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AUFSATZE



Der Ortsname Leipzig in der Diskussion

In den letzten Jahren hat es unter den Leipziger Namenforschern aus
sprachhistorischer Sicht und unter Beachtung archédologischer sowie
siedlungshistorischer Gesichtspunkte wiederholt wissenschaftlichen Ge-
dankenaustausch zur Herkunft und Entwicklungsgeschichte des Namens
der Stadt Leipzig gegeben. Daran beteiligt waren Ernst EicHLER, KARL-
HEINZ HENGsT und Hans WartHER. Die beiden Letzteren haben nun ihre
Meinung und Standpunkte in Schriftform zum Jubildumsjahr der Univer-
sitdt zur Verfligung gestellt.



Hans Walther, Leipzig

Leipzigs Name im Lichte seiner Friihiiberlieferung

Karlheinz Hengst zum 75. Geburtstag am 2. Mirz 2009

1 Einleitung

In einem Vortrag auf der Namenkundetagung im Jahre 2006 in Saar-
briicken' befasste sich Kariueinz HengsT vertieft mit der Uberlieferung
des Namens der Stadt Leipzig? und gab damit einen Anstof$ zur Klarung
bisher nicht geldster Fragen zu dessen Friihiiberlieferung. Dieses sein Be-
miihen fiel zeitlich zusammen mit der Neubearbeitung des historischen
Namenbuches des Leipziger Landes durch den Verfasser und Ernst E1cn-
LER’. Eine endgiiltige Klarung war bisher noch nicht erreicht; die folgen-
den Zeilen stellen einen neuen Versuch dazu aus meiner Sicht dar. Die
damalige Erklarung begrenzte sich auf die Namenbelege seit etwa 1200,
die in der Mehrzahl ein aso. Namensuffix -vsk(0) zum Baumnamen lipa
,Linde’ erkennen liefen, eine Struktur, die sich in der Namenentwicklung
bis in die Neuzeit erhielt. Die damals zur Verfiigung stehende Druck-
kapazitat erlaubte keine notwendige Auseinandersetzung mit den davon
abweichenden Belegen des 11./12. Jahrhunderts, die {iberwiegend ein
-c- oder -z-Suffix darboten. Insbesondere problematisch blieben diese vor
allem, weil der Erstiiberlieferer des Namens, der Bischof Thietmar von
Merseburg, als guter Kenner slawischen Namengutes eingeschétzt werden

1 Protokollband bisher im Druck noch nicht erschienen. Fiir die Uberlassung des Vor-
tragsmanuskripts danke ich KarLaeinz HenGst ganz herzlich.

2 Leipzig GroBstadt/Weltstadt in NW-Sachsen; am Zusammenfluss von Weiler Els-
ter, Pleifle und Parthe. Ehem. Burg(ward)ort, Landschafts- und Verkehrszentrum des
Leipziger Landes (Leipziger Tieflandsbucht). Stadtgriindung um 1165. Messeprivile-
gien seit dem 13. Jahrhundert. Aufstieg zur Industrie- und Handelsgrofistadt im 19.
Jh. (Eingemeindung vieler umliegender Dorfer — Stadtteile seit 1890). — EicHLER/LEA/
WAaLTHER 1960, 54; EicHLER Slaw. ON Saale-Neif3e II, 118; EicHLER/WALTHER StadteNB
165. — BLascuke HOB 212; HOV 21, 416; Hist. Statten Sachsen 178 ff.; Postlex. 5, 465 ff.;
Heypick Lpz. 12; Baupiscu Herrensitze I 82, II 133. (Namensentwicklung s. unten)

3 EicHLER/LEA/WALTHER 1960 (DS 8). Wesentlich erweiterte Neubearbeitung durch Ernst
ErcHLeEr und Hans WALTHER, LErpziG 2010 (in Druckvorbereitung).
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musste* und sich seine Wirkungsstitte nur wenige Kilometer westlich der
damaligen Burg Leipzig, in Merseburg, befand (siehe die Auflistung un-
ten). Da die Formen Libzi, Libz, Lipz aber inzwischen noch in neu erfassten
Quellen nach seiner Chronistentatigkeit eruiert werden konnten, ist eine
Nichtbeachtung dieses Sachstandes nicht mehr moglich. Vor allem die in-
tensiv entwickelte Gewéassernamenforschung nach 1960 bot Moglichkei-
ten zu einer vertieften Betrachtung auch des Namens Leipzig.®

Die intensive Ortsnamenforschung der vergangenen 50 Jahre hat dazu
gefiihrt, dass auch der Name Leipzigs heute in einem etwas verdnderten
Licht gegeniiber den Darlegungen in Band 8 der Schriftenreihe ,,Deutsch-
Slawische Forschungen zur Namenkunde und Siedlungsgeschichte” von
1960 erscheint. Insbesondere ergaben sich neue Aspekte durch die Sprach-
kontaktforschung/Kontaktonomastik seit den 1980er Jahren. So bleibt zwar
die Deutung des Namens Leipzig — alt *Lipsk(o) — zu dem aso. Appellativ
lipa ,Linde” unangefochten, doch handelt es sich bei den diesbeziiglichen
Namenbelegen offensichtlich um die hochmittelalterliche Umdeutung ei-
nes élteren Vorgangernamens mit einer anderen Grundlage. Die genauere
Uberpriifung der Gesamtiiberlieferung fiihrte dazu, die abweichenden
Erstbelege bei Thietmar von Merseburg und den frithesten anderen Be-
zeugungen in Urkunden und Annalen kritischer zu bewerten. Hier zunéchst
die erneute quellenkritisch exakte Uberlieferung in genauer Zeitfolge®:

Namensentwicklung (Leipzig)

11./12. Jahrhundert Ausstellungsort

(zu 1015) 1015/18 in urbe Libzi vocatur Thietmar Chron. VII 25; Merseb.

(zu 1017) 1017/18 aecclesia in Libzi ebd. VII 66; Merseb.

zu 1021 und 1050 Kopien, siehe unten

(zu 1080) um 1150 usque Libiz Ann. Pegav. 241; Pegau

(zu 1088/89) um 1150 Libiz oppidum ebd. 266; Pegau

1185 Albertus de Libz et CDS12,510 0.0.
frater suus Burzlaus

1190/1195 (Actum et datum) in CDS 12,560,561 Leipz.
Lipz, Lipzk

1200 in civitate nostra Lipz ~ CDS13,48 Leipz.

4 Vgl. die Ausfithrungen von Ernst ErcHLER, KaRLHEINZ HENGST und Hans WALTHER in:
Ortsname und Urkunde 1988.

5 Schriftenreihen Hydronymia Germaniae (1962 ff.) und Hydronymia Europaea (1985 ff.).

6 Die folgende Namenbelegliste stellt ein leicht iiberarbeitetes und erganztes Verzeich-
nis der Zusammenstellung von KarLueinz HengsT dar.
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13. Jahrhundert

[zu 1210] F. um 1229

1212
1213

1215

[um 1215] [zu 1165/70] Lipz

1216

1216
1216
1217
1218

1218
1219
1221

1221
1222
1224

um 1225

1229 (zu 1210)
1231, 1259

1240

1248

1252

1255, 1268
1263, 1265, 1287
1292

1295, 1299

14. Jahrhundert

1312
1318, 1324, 1370

1339, 1345, 1364, 1376

1350
1378

civitatem Lipczk ebd. 148

apud Libuiz fundavit CDS119,1 (DO 1V)
in Lipz, Lipzc, Heinricus ebd.2und 3
sculthetus in Lipz

(Heinrich von Wahren)

in Lipz CDS 13,207
CDS12,372/118,2
(Stadtbrief)

Lipzenses, civitas Lip- ~ CDS 11 8,3 (Schied)

zensium =UB Mers. 161

in nostra civitate Lipz CDS13,219

Johannes miles de Lipzc UB Mers. 162

in civitate Lipzc CDS119,4

villicus, mercatores de CDS 13,254

Lipz, in Lipchz

Willehelmus regularis de UB Mers. 164 = CDS I 3,253

Lipz

quod apud Lybzeck fun- CDS 11 9,6 (DF II)
davit (Markgraf Dietrich)

advocatus de Lipz CDS 13,289

(ohne Namen)

in Lipzc CDS119,8

de Lipzk CDS111,92

Eckehardus prepositus ~ UB Mers. 185

de Lipz

Libzke, Lipzke Eike von Repgau,
Sachsenspiegel

civitas Lipczk CDS1, 3,148

in Lipz, civitas Lipz CDS1110,3 u. 12
Lipizk CDS 119,13
Lipzc CDS1110,10

in Lipzk CDS 111,162

in Lipzk, Lypzk CDS 1184 u.6 ff.
Lipz CDS I 8,5 ff.
Lipzic [dt. Urk.] CDS 11 8,22

Lypz

Lipzik, Lypezek

Lypcz
Lipcz

ebd. 11 9,45; 11 8,24

Lipcz, Lipzcik
civitas Lipcz, Lipzk,

LBFS Kap. XXIII S. 129-136
RDMM XLIX a, b

Zwenkau
F.a. M.
0.0.

0. O. (wohl
Piichau)
0.0.

0.0.
[wohl Merseb.]

Merseb.
Leipz.
Landding
Schkolen
Merseb.

Erfurt
(wohl Meifen)

0.0.
Meifsen
Merseb.

Meifien

Zwenkau
Schkolen

Leipz.

Leipz.

0.0.

Grimma, Leipz.
Leipz.

Merseb.
Merseb.

Lipczig, Lypczg, Lypczk (Amt und Stadt), Hs. A, B; (Hs. C entstand
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um 1390: hat 1400 diphthongiertes Leipczk)
1399 Leipczk CDS 119,186 (erstmalige Diphthongierung)

15. Jahrhundert

(um 1427/30) de Lipczk, oppidum DA Mers. Chartularium magnum 1)

[zu 1021] Libziki (UB Mers 60; totale Falschung von ca. 1285,
Vorlage DH II 528)

(zu 1050) in burcuardo Libizken  ebd. 99 (Falschung unter Verwendung von
DH III 254 a. 1040)

1430 zu Leipczke CDS 119,204

1459 Leipczigk Or. 7615 (Staatsarchiv Dresden)

1484 zcu Leypczk) CDS 119,312

1500 Leipzig UB Univ. Lpz.=CDS 1111, 218

2 Zur Bewertung der Frithbelege

Die Erstbelege aus ortsnahen Quellen (die Quellen Thietmar, Pegauer An-
nalen, Urkunden) zeigen bis 1185 inlautend die Media -b- statt der seit
1190/95 auftretenden Tenuis -p-, aulerdem ein Suffix -z (bzw. aso. -c). Das
spétere (dt.) -c ist wohl als Graphem -k zu erklédren, das auf einen gespro-
chenen Wandel von -c zu -'sk(o) hinweist. Dieses -k/-c fehlt auch noch in
den Belegen von 1200, 1212, 1215, 1216, 1218, 1221, 1224, und das Gra-
phem z ist als dlteres Suffix -c- zu werten. Das -’sk(0)-Suffix liegt in den
Formen von 1195, 1213, 1216, 1217, 1219, 1221, 1222 und 1225 ff. vor. Es ist
also als Neuerung seit ca. 1190 anzusehen. Seit derselben Zeit ist -p- kon-
stant im Inlaut vorhanden. Der Namenwandel von *Lib(i)z > *Lip’sk- wird
also im letzten Drittel des 12. Jahrhunderts, d. h. nach der Stadtgriindung
um 1165, eingetreten sein. Die noch auftretenden -b- nach 1185 sind wohl
als ,Traditionsschreibungen’ aufzufassen. Die Form Libuiz steht in einer
Urkunde aus der Konigskanzlei Ottos IV. und ist ortsfern in Frankfurt am
Main ausgestellt, gehort also in diese Traditions-Schreiblinie der Konigs-
kanzlei und weicht auch hinsichtlich der Endung -uiz (= wiz, zu sonstigen
aso. ON auf -ovici) von allen sonstigen Schreibungen ab und kann deshalb
nicht ins Gewicht fallen.

So ergibt sich die Konsequenz, dass von einer alteren Form *Lib’c oder
Lib’ic- ausgegangen werden muss. Als Folgeerscheinung der Tenues-
schwachung p > b, t <d, k < g durch die sog. Binnendeutsche Konsonanten-
schwachung konnen die frithen -b-Schreibungen nicht aufgefasst werden,
da diese im 11./12.Jh. noch nicht eingetreten war. Als die Wirkung einer
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solchen konnen nur die nach 1219 noch vereinzelt auftretenden Libzk(e),
Lybzeck interpretiert werden.

Zur Suffigierung in den Friihbelegen ist weiterhin zu bemerken: Da
FlieSgewdssernamen in dieser Zeit meist noch mit Vollvokalendung (-4, -ica
u.a.) erscheinen, ist im Fall Libzi, Libiz, Libz wohl nicht mit einem Fluss-
namen aus dlterer Zeit zu rechnen. Zwar spielt auch die mittellateini-
sche Urkundensprache dabei eine Rolle, doch diese -a (-aha, ica, -ava/-ova)
dominierten zweifellos auch noch in der gesprochenen Alltagssprache
(Althochdeutsch, Altniederdeutsch). Konsonantische Endungen wie alt-
sorbisch -c/-z diirften eher auf echte Ortlichkeitsnamen wie auch das jiin-
gere -’sk(o) in Lip’sk hinweisen. Die i-Endungen andererseits sind sicher
als Namen im Plural — also Bewohnernamen — aufzufassen, wie vor allem
Thietmar von Merseburg in seiner (lateinisch verfassten) Bistumschronik
deutlich erkennen lasst (lat. -i). Aus dieser Sicht ist wohl nicht mit einem
alten Flussnamen zu rechnen. Slawische Bewohnernamen endeten damals
noch deutlich auf -ici, -ovici, -jane oder -y (Typ Kosobody). Die sog. Gau-
namen = Landschaftsbewohnernamen endeten ebenfalls auf diese Suffixe
(vgl. Siusili, Chutici, Plisni, Daleminzi, Rocholenzi/-linzi, Moraciani usw.).
Lipz konnte sowohl eine Ortlichkeit wie Libzi die Bewohner einer solchen
bezeichnen. Das jlingere -’sk-Suffix wird im Leipziger Land erst seit ca.
1190/95-1216 deutlicher ortlichkeitskennzeichnend als die hier alteren -c/-z.

3 Zur Interpretation der Friithbelege

(1) Bei allen Namendeutungen ist neben den rein linguistischen Ankniip-
fungen stets auch auf den realen Namenhintergrund zu achten, sonst
bleibt Letzterer rein abstrakt (sog. Realprobe). Im Falle Leipzig ist auf das
Umfeld der zuerst bezeugten Burg Leipzig zu achten. Da mehrere um-
liegende Burgen (auch Wasserburgen) friiher als es selbst historisch er-
wahnt werden, kann die Bedeutung des Burgortes Leipzig um 950/1000
noch nicht allzu hoch eingeschitzt werden (Burgward, deutsche Burg seit
um 980). Das mag mit an seiner verkehrsgeographisch bedingten Lage ge-
legen haben: ein Burghiigel mit einem gewé&sserméfig stark durchsetzten
Umfeld und zundchst auch an ihm nérdlich und stidlich vorbeifiihrenden
Fernstrafien (die &ltere war wohl die via regia, die durch den Briihl fiihrte).
Die nordlich der Burg (Matthdikirchhof) befindliche Zusammenfiihrung
der Hauptfliisse (Weifse Elster, Pleifse, Parthe) wird nur zu oft ein verkehrs-
behinderndes Uberschwemmungsgebiet gewesen sein. Darauf wird man
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bei der Nameninterpretation Bezug nehmen miissen. KaARLHEINZ HENGST
hat dies in seinen bisherigen Vortrdgen getan, aber es nicht an die erste
Stelle gertickt.

In einem Vortrag im Leipziger GWZO vor knapp zehn Jahren dufier-
te er die Vermutung, dass die erschlossenen ie. Wurzeln *lei-/*[éi- ,giefien,
flieflen, tropfeln” und ie. *lei- ,schleimig, durch Nésse glitschiger Boden’
miteinander zu verkniipfen sein kénnten. Dem ist ganz offensichtlich zu-
zustimmen: schon Pokorny (IEWB) erkannte diesen Zusammenhang und
setzte eine Wurzel *(s)lei- mit labilem s-Anlaut in der Bedeutung ,schlei-
mig, schmierig’, auch ,lehmig, klebrig’ an, die auch im deutschen Lehm
(alter Leim) erhalten ist, wohl auch in got. liban, dt. leben (eigentlich ,kleben
bleiben, beharren, leben’). Bei der Bedeutung des Lehms (LofSlehms) fiir das
Leipziger Umland (Lehmgruben, Ziegeleien, Ziegelstreicher), auf die beson-
ders die Archéologie jiingst hingewiesen hat, halten wir diese Verkniip-
fung fiir zutreffend und verbinden — mit KarLuEiNZ HENGST — den Namen
Leipzig (Lib[i]z) mit der Semantik ,flusswasserreiche, schliipfrige, lehmi-
ge Gegend’. (Auf diese Wurzel *lei-/*léi- sind auch zuriickzufiihren lat.
libra ,Wasserwaage’ und griech. limén ,See’, wohl auch Libelle ,Raubinsekt
auf Gewiéssern’). Auf diesen Landschaftscharakter weisen auch zahlreiche
andere Siedlungsnamen hin: vgl. Leutzsch, Liitschena, Schleuflig, Mockau,
Mockern, dt. Schladebach und weitere. Mit der Stadtgriindung um 1165
durch Markgraf Otto von Meiflen begannen die Gewasserregulierungen
(Pleienmiihlgraben, Parthe/Gerbersiedlung, Briithl, Auenwélder usw., wo-
durch die Entwicklung der Stadt bedeutend beschleunigt wurde und eine
Namenneuerung (Ankniipfung an aso. lipa ,Linde’) Platz greifen konnte.

(2) Aus dem Vorkommen zweier Gewéassernamen — im Polnischen Liba-
wa und im Tschechischen Libava — erschloss JURGEN UpoLprH als Gewdasser-
bezeichnung ie. *lei-/*Iéi- mit labialer Wurzelerweiterung -bh-7 An den
Namen eines weiteren Wasserlaufes mit wahrscheinlich voreinzelsprach-
lichen Namen, neben denen der (Weifden) Elster, PleiSe und Parthe, kann
man im Umfeld Leipzigs allerdings kaum denken, allenfalls an eine Be-
nennung des sicher im Altertum wasserreichen Geldndes am Zusammen-
fluss der bereits genannten Fliisse, wo es einst oft zu Uberschwemmungen
gekommen sein wird. Der spat bezeugte Name der ,Alten Burg” an der
Nordwestecke des dltesten Leipzig wird am ehesten eine alte verschwun-
dene/iiberbaute altsorbische Wasserburg (vgl. oben 1) bezeichnet haben.

7 UporrH 1990, 139 ff.
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Hier begann seit alter Zeit auch der Briihl, das vor der Stadtgriindung
wasserreiche Wiesengeldnde, das bei der Stadtgriindung in diese einbe-
zogen wurde. Der Wasserreichtum am alten Miindungsarm der Parthe
wird auch durch die durch mehrere Wasserarme gekennzeichnete Gerber-
siedlung vor dem Hallischen Tor bezeugt. Verstarkt wurde dieser Wasser-
reichtum durch die Einmiindung der beiden Rietzschken (nordliche und
stidostliche Rietzschke), die ihre Namen in altsorbischer Zeit als kleinere
Bachldufe erhalten haben werden. Auch eine in den genannten Fliissen
vorhandene Flussabschnittsbenennung ist nicht mehr nachweisbar. Jedoch
ist die Suche nach einem Namen, der auf die ausgesprochene Gewésser-
ndhe Leipzigs bezogen werden konnte und sollte, sehr naheliegend. Nun
findet sich im alteuropdischen Wortgut eine Reihe von Wort- und Namen-
bildungen mit im Lateinischen und Griechischen nachweisbaren Wortern
mit einer solchen *[ib-/*libh-Wurzel und verschiedenen Suffixen, die mog-
licherweise auch einst im Germanischen oder Altslawischen vorhanden
gewesen oder untergegangen sein konnen.

(3) So liegt die Vermutung nahe, zwar nicht einen weiteren ie. Fluss-
namen fiir das tiberlieferte aso. *Lib(i)z(i) anzusetzen, aber einen Ortlich-
keitsnamen mit dem Suffix aso. -ica oder -¢ als Name fiuir ,wasserreiches,
glitschiges Geldnde’ anzunehmen. Die bisherigen Uberlegungen fiihrten
mich dazu, nach weiteren Anschliissen fiir eine alte Wasserwortwurzel
zu suchen, zumal JURGEN UporprH nachdriicklich auf die Wahrscheinlich-
keit verschiedener Wurzelerweiterungen im Alteuropadischen hingewiesen
hat. Neben den labialen Erweiterungen (-bh, -b-, -p-) scheint es auch velar-
gutturale (-g-, gh-, -k-) gegeben zu haben, wie lat. liquor ,Fliissigkeit’, zu
lat. liquere fliissig sein’, adj. liquidus ,fliissig’ anzeigen, dhnlich gebildet
wie lat. aqua (akua) ,Wasser’. Zugleich hat diese Einzelsprache wohl auch
labiale Erweiterungen der gleichen Wasserwortwurzel gehabt, denn lat.
libra ,(Wasser)waage’, aber auch [libella kleine (Wasser)waage’ und Libella
,Libelle, Raubinsekt an Gewdssern’, vgl. volkstiimliches ,Wasserjungfer’
fiir Letzteres, scheinen auf  Fliissigkeit, Gewasser’ der Wurzelbedeutung
lib- Fliissigkeit’ hinzuweisen. Auf eine Wurzelbedeutung ,wasserreiches,
glitschiges Geldnde’ deuten auch lat. [ibrare ,schwankend bewegen’, auch
,ausgleiten’, engl. level ,ebene Flache, Wasserspiegel, Wasserwaage’ und
lat. limus ,Schlamm’ (<*libh-n-?). Das Altsorbische hat diese Wortbedeu-
tung anscheinend bis ins 12. Jahrhundert bewahrt. — Offen bleiben muss
ein Zusammenhang mit einer Labialerweiterung mit ie. -b-, ahd. -p(p)
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durch ein -ia-Suffix im Namen der Luppe (verwandt mit der Lippe), deren

Abzweigung von der Elster/Pleifse hier beginnt.

Fiir die Zeit seit 1190/95 bleibt also die bisherige Deutung von Lipzk
als aso. *Lip’sk(o) oder Lip-c- zu lipa ,Linde’ bestehen, die auch in der hédu-
figen deutschen Ortsnamengebung des Leipziger Umfeldes zur Geltung
kommt: vgl. Lindenau, Lindenthal, Lindenhain 6. Delitzsch, Lindhardt b. Bor-
na, Leipen b. Groitzsch u. a.® Die Formen Lipz, Lypz ohne -k- begegnen wah-

rend des 13. Jahrhunderts noch vereinzelt neben Lipzk, Lypzk als Regel-
schreibungen; erst gegen Ende desselben treten die ersten zweigliedrigen

Namenformen auf, die die Grundlage der spateren Leipzig-Formen dar-

stellen: 1219, 1230 erstmalig Lybzeck, Lipzik, 1291 Lipzich, 1292 Lipzic. Die

Diphthongierung des -i- (in offener Silbe -i-) setzt sich in der Schreibung

erst Ende des 14. Jahrhunderts durch: 1378 und 1399 Leipczk (RDMM Hds.

A, B, C 163).

BarfuBmihle

Steinemes Wehr

Hochzeitswehr

Rodelwehr

8 EIcHLER 1999.

Wasserlaufe um 1200 in Leipzig
(nach G. GREBENSTEIN)
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Karlheinz Hengst, Leipzig

Der Name Leipzig als Hinweis auf Gegend
mit Wasserreichtum

Ein Beitrag zur Ermittlung der urspriinglichen Namensform
und ihrer Verdnderung im Verlauf von Jahrtausenden

Abstract: The article continues to discuss the origins and the history of the Saxon place
name Leipzig. Several questions are under scrutiny. Starting out from recent research
which gives the oldest historical evidence of the place name Leipzig as Lib-, it deals with
certain new doubts regarding explanations that try to date the origins of the place name
in pre-monolingual times. The question whether one can assume an original Slavonic
form to the Slavonic root */ib- is dealt with in detail. The results of this discourse are:
Today’s research cannot give a satisfactory explanation that the primary place name is
derived from Slavonic. Furthermore, the hypothesis of an existing pre-monolingual form
is newly evaluated. In this regard also the formerly existing geographical setting of the
area around Leipzig is considered as the deciding motive in naming the place.

1 Warum eigentlich immer wieder Diskussion zur Herkunft
des Ortsnamens Leipzig?

Als Germanist und Siedlungshistoriker hat Hans WaLTHER , Leipzigs Na-
me im Lichte seiner Friihiiberlieferung” einer neuerlichen Betrachtung
unterzogen (WaLTHER 2009). Es ist mir zuerst ein Bediirfnis, dem Autor
als einem Altmeister der Leipziger Namenforschung ganz herzlich fiir sei-
ne weiterfiihrenden Gedanken zur &ltesten slawischen Form des Namens
der heutigen Stadt Leipzig zu danken. Sein Bemiihen ist mir zugleich An-
lass, seine Uberlegungen als Anregung fiir eine weiterfithrende Diskus-
sion zu nutzen. Als besonders dankenswert ist auch zu vermerken, dass
Hans WALTHER eingangs eine {ibersichtliche Zusammenstellung gerade
der historischen Belegkette mit den unterschiedlichen Schreibformen des
Ortsnamens (ON) geboten hat.

Wichtig sind besonders die dltesten iiberlieferten Formen mit -b-Gra-
phien, also Formen wie 1012/18 Libzi, um 1150 Libiz, 1185 Libz. Damit wird
erneut und gerade im Jubeljahr der Universitit zugleich auch deutlich,
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dass es vor der Eindeutung des slawischen Wortes lipa fiir die Linde in
den ON seit Ausklang des 12. Jahrhunderts (1190/95 in Lipz, Lipzk, 1200
in civitate nostra Lipz) eine andere und zugleich dltere Schreibung sowie
Sprechform und damit auch eine andere urspriingliche Semantik fiir den
ON gegeben haben muss. Und diese frithere Namensform zu ermitteln
ist verstandlicherweise mit einigen Problemen verbunden. Daher besteht
dazu eben immer noch Gesprachsbedarf.

2 Welchen Forschungsansatz zur Erklirung der éltesten historischen
Formen des ON Leipzig gab es bereits?

Die ersten Gedanken zu einer alteren Ausgangsform fiir den ON Leipzig
konnte ich im Rahmen meiner Lehrtétigkeit in den 90er Jahren auf der
Grundlage einiger urkundlicher Belege mit -b-Schreibungen des ON aus
der Zeit vom 11. und 12. Jh. vor Studierenden aufiern. Auf einer wissen-
schaftlichen Tagung zur Siedlungsgeschichte Sachsens am Geisteswissen-
schaftlichen Zentrum fiir Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas e. V.
(GWZO) in Leipzig im Jahr 2000 folgte dann die Vorstellung der Uber-
legungen in etwas ausfiihrlicherer Form.! Ernst EicurLEr hat als Slawist
und Sprachhistoriker ausdriicklich darauf reflektiert in seiner ausfiihr-
lichen Darstellung Historische Sprachriume zwischen Ostsee und Adria im
Mittelalter im Lichte der Onomastik®. Dieser mit der slawischen Toponymie
in Mitteleuropa am besten vertraute Forscher hatte ebenfalls seinen Blick
auf die élteste Uberlieferung des ON Leipzig gerichtet. Zu etwa gleicher
Zeit diirfte auch er also zu einem Ergebnis gekommen sein, das sich mit
meinen Ausfiihrungen im Vortrag in Ubereinstimmung befand und die
geographischen Gegebenheiten zu berticksichtigen bemdiihte.

Die an Wasserlaufen reiche Leipziger Landschaft liefS damals zunéchst
die Denkrichtung auf einen vermutlichen Gewéassernamen mit einer Basis
*Lib- richten. Und die Namen von Elster, Pleifse, Parthe und Luppe fiihrten
nicht ganz ohne Berechtigung zur rein hypothetischen Annahme eines be-
reits vorslawischen und auch vorgermanischen, also voreinzelsprachlich-
indogermanischen bzw. alteuropdischen Namens. Rein zeitlich gesehen
ging es also um einen Namen von vor rund viertausend Jahren, etwaaus
dem Spétneolithikum bzw. der frithen Bronzezeit in Mitteleuropa.

1 Das Tagungsmaterial ruht beim GWZO und ist leider bisher nicht zur Verdffentlichung
gekommen.
2 In: DeBus 2001, 28 u. Anm. 26.
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3 Was erweckte neue Zweifel an einer voreinzelsprachlichen Erklirung?

Es war der Leipziger Germanist, Siedlungshistoriker und in der histo-
rischen Namenforschung bestens bewanderte Hans WALTHER, der mit Blick
auf die Realien in Gesprachen mit mir Zweifel duflerte und nachdriicklich
fragte, welches Gewdsser denn dann wohl mit einem solch alten indo-
germanisch-voreinzelsprachlichen Namen benannt worden sein konnte.
Kurzum - es fehlte das Referenzobjekt. Natiirlich ist im Laufe besonders
des letzten Jahrtausends manches am Gewassernetz durch menschliches
Eingreifen verandert worden. Doch ein gar urspriinglich alteuropaischer
Name diirfte doch wohl schon einen noch habhaft zu machenden Was-
serlauf erwarten lassen (wenn nicht als Ausweg ein Flussabschnittsname
etwa von Pleifle oder Elster vermutet werden sollte).

Auf Grund dieser Erwdgungen und Bedenken erfolgte dann meinerseits
im Rahmen eines Vortrags an der Universitdt in Saarbriicken 2006 eine
Weiterfithrung des Suchens nach einer Ausgangsform mit Blick auf das
Slawische. Wenn noch bis ins 12. Jh. mit einer &lteren -b-haltigen Form ge-
rechnet werden muss, dann muss es sich um eine Namensform handeln,
die in altsorbischer (aso.) Gestalt so gehort und ins Deutsche {ibernommen
worden ist. Diese aso. Namensform mit -b- konnte freilich immer auch aus
vorslaw. Zeit stammen und iibernommen worden sein. Es ist also stets
zugleich zu bedenken, dass der Name entweder an ein slawisches Lexem
adaptiert oder direkt zu einer slaw. Basis gebildet worden sein konnte.
Daher ist dann in Saarbriicken meinerseits auf die slaw. Wurzel *lib- auf-
merksam gemacht worden. Mit ihrem Fortbestand im Sorbischen — bei
freilich eingetretener Bedeutungsspezialisierung — beruht sie letztlich auf
einer urslawischen Wurzel, fiir die von dem sorbischen Sprachhistoriker
Heinz ScHUSTER-SEwC in seinem Historisch-etymologischen Wirterbuch der
ober- und niedersorbischen Sprache die Bedeutung ,schwach, abgemagert,
mager, fleischig’ angegeben worden ist (837 f.). In diesem Zusammenhang
hatte ich die Vermutung ausgesprochen, dass der ON urspriinglich evtl.
auf ,Bodenqualitdt o. 4. hinweisen, also etwa einen ,Ort an karger Stelle/
auf kargem Boden’ anzeigen” konnte. Doch die Realitét spricht dagegen.
Es miisste dann namlich eine Siedlung ausgerechnet an einer fiir den Nah-
rungserwerb ungeeigneten Stelle angelegt und danach benannt worden
sein. Die geographischen Bedingungen im Umfeld stiitzen eine solche Ver-
mutung nicht.
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4 Ist dann vielleicht doch von einer urspriinglich slawischen Bildung
auszugehen?

Hans WaLTHER hat im personlichen Gespréch diese Darstellung auch auf-
gegriffen und seine Uberlegungen dazu ausgesprochen. Seine Bedenken
gegen einen Anschluss an die slawische Wurzel *lib- mit Bezug auf Boden-
qualitdt, noch dazu geminderte, sind durchaus verstdndlich. An dieser
Stelle mochte ich mich aber bereits selbst von dieser meiner Vermutung
verabschieden und eine urspriingliche Bedeutung des ON als ,Ort an kar-
ger Stelle’ als am ehesten nicht zutreffend bezeichnen. Und dies ganz klar
dahingehend, dass es sich nicht um eine urspriinglich slawische Bildung
mit der Semantik ,Ort auf kargem Boden’ handelt.

HaNs WALTHER unterbreitete dann den Gedanken und Vorschlag, eine
aso. Namensform *Libica oder *Lib’¢ mit der Bedeutung ,wasserreiches
Geldnde’ — und von ihm schliefllich im Nachgang prazisiert — ,schmieriger,
lehmiger Boden” anzusetzen. Er vermutete dabei diese Bedeutung im An-
schluss an indoeuropéisches (ide.) Erbgut in den Einzelsprachen auch fiir
das Slawische und speziell fiir die aso. Ausgangsform. Dies ist der direk-
te Ausloser fiir die nachfolgenden Bemerkungen. Hans WALTHER dachte
dabei vor allem daran, dass es durchaus eine slaw. Wurzel *Iib- mit dem
Bedeutungsinhalt von etwa ,Bodenndsse’ bzw. ,glitschiger, schmieriger,
lehmiger Boden’ 0. A. in urslawischer Zeit gegeben haben kénnte, die aber
verloren gegangen bzw. untergegangen ist.

5 Bietet das Slawische eine Mdglichkeit, die -b-Formen der Friih-
iiberlieferung des Ortsnamens Leipzig zu erkldaren?

5.1 Laésst sich eine Semantik ,schmieriger, lehmiger Boden’ vertreten?

Getreu dem Prinzip, griindlich im Sprachbereich der Namennutzer nach
sprachlichen Verankerungen fiir einen geographischen Namen zuerst zu
suchen, ergibt sich die Aufgabe, auch fiir die altesten {iberlieferten Schrei-
bungen des Leipzig-Namens im slaw. Sprachgut zuerst alle Moglichkeiten
abzupriifen, bevor eine Zuordnung des Namens oder seiner Basis mit ei-
ner alteren, also vorslaw. Sprachstufe verbunden wird. Es ist dabei nicht
Ziel dieser Zeilen, die Diskussion beenden zu wollen. Im Gegenteil: Es
soll nur nochmals zunéchst — griindlicher als von mir in Saarbriicken ge-
tan — die Moglichkeit einer Verankerung des urspriinglichen Namens im
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Altsorbischen als genuin aso. Namensform zu einer vorhandenen urslaw.
Waurzel fiir einen breiten Leserkreis erortert werden.

Im Urslawischen gibt es ausreichend Nachweise fiir eine Wurzel *lib-.
Das seit 1974 unter Leitung von Orec TruBaCEv (TRuB.) erscheinende
umfangreiche und griindliche etymologische Worterbuch der slawischen
Sprachen (in russischer Sprache) bietet zu *lib- ausfiihrlich Material fiir
die slaw. Sprachen mit zahlreichen Lexemen (vgl. Bd. 15, 69-75). Dabei
schailt sich Folgendes heraus:

Erkennbar wird zum einen eine semantische Spezialisierung auf etwa
,wogen, wanken’ bis ,zittern’ und siidslaw. dialektal ,umherschlendern,
mit den Fifien durchs Wasser schlurfen’, auch ,schaukeln, schwanken’
(vgl. urslaw. *libati bei Trus. 15, 69 f. und BERNEKER 1, 716). Die etymolo-
gischen Worterbiicher verzeichnen dabei die Vermutung, dass es sich um
lautnachahmende Bildungen handeln diirfte.

Zum anderen existiert eine Reihe von Bildungen bzw. Derivaten zu ur-
slaw. *libv/*libvjv. Die Indogermanistik kennt die Wurzel ide. *lei- ,mager,
schlank’, *leibho- ,schwach’ (Poxorny 1, 661f., Trus. 15, 74f.). Hierzu ge-
horen z. B. auch lit. liebas, ldibas ,schlank, schméchtig, hager, diinn” (FRAEN-
KeL 1, 329 f.). Im Baltischen tritt diese ide. Wurzel auch mit -I- sowie -s-Er-
weiterung auf, vgl. lit. leflas ,(aulergewdhnlich) schlank, diinn, biegsam,
geschmeidig, gelenkig’, aber auch lit. lielas ,grofs’ und lett. liels ,grofs’, und
lit. liesas ,mager, hager, schmachtig” (FRAENKEL loc. cit.). Wahrscheinlich
lasst sich fiir diese urslaw. Basis *lib- damit eine Grundbedeutung ,schmal,
schlank, schwach’ ansetzen. Diese diirfte auch noch fiir die aso. Zeit
Giltigkeit besitzen. Dazu berechtigen wohl durchaus kirchenslaw. und
altruss. libivv ,diinn, schlank, schmal’, russ. libivyj ,schwach’, alttschech.
libivy ,mager’ (BERNEKER 1, 716, VasmerR REW 2, 381.).

Wenn wir nun die letztgenannte Wurzel */ib- ,diinn, schlank, schmal’
oder auch ,schwach’ auf die wasserreiche Leipziger Gegend in slawischer
Zeit zur Anwendung bringen wollen, so liefse sich zweierlei daraus fiir
die Toponymie gewinnen: einmal aso. *Libica als Name fiir ein auffallig
,schmales, schwaches Gewasser’;® andererseits aso.*Libvc- ,schmaler Ort,
schmale Stelle’.

3 Im Gesprach verwies Hans WALTHER darauf, dass damit u. U. evtl. zunéchst die siid-
liche Rietzschke benannt worden sein konnte. Damit wiirde sich aber sofort die Frage
erheben, warum der Wasserlauf in slawischer Zeit plotzlich einen anderen Namen er-
halten haben sollte.
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Beides erscheint theoretisch denkbar. Aber auf Grund von weiteren Uber-
legungen und Beobachtungen (vgl. unter 5.2) erscheint diese Semantik
bestenfalls als sekunddr unterlegbar, also in einen bestehenden Namen
hineininterpretierbar. Anders formuliert: Diese zuletzt genannte urslawi-
sche Basis *libv diirfte bei unserem ON fiir eine aso. Namenbildung aus-
scheiden.

Bleibt demnach nochmals der Blick auf die zuerst genannte urslawische
Waurzel *lib- im Sinne von ,wogen, wanken’, auch ,sinken’ usw. sowie mit
Verweis auf oso. libota¢ ,beweglich zittern, wimmeln, quabbeln’ (BERNEKER
1, 716). Hier liefSe sich ohne grofie Miithe daran denken, dass eine wasser-
reiche Umgebung zu Bodenerscheinungen fiithren kann, die bei einem
,glitschigen, schmierigen, lehmigen Boden’ mit Semen wie ,wanken’ oder
,sinken’ bzw. ,quabbeln’ usw. in Verbindung zu bringen sind. Auch zu
nso. libotas wird neben der Bedeutungsangabe ,flimmern (Sommerhitze)’
verzeichnet ,schnell laufen bzw. rasch flieBen (Wasser)’ etc. (SCHUSTER-
Sewc 838). Im Ergebnis dieser Erorterung bleibt fiir eine im Altsorbischen
gebrauchte Form eines geographischen Namens zumindest also die Ge-
wissheit, dass slaw. Sprecher eine Form *Lib-c- mit einer seit urslaw. Zeit
vorhandenen Semantik zu verbinden vermochten. Fraglich ist und bleibt
jedoch, ob es sich evtl. sogar direkt um slaw. Namensbildung gehandelt
haben kann. Daher ist eine weitere Frage zu stellen:

5.2 Wo lassen sich Namen finden zu einer slaw. Wurzel *Iib-?

Es ist der Frage nachzugehen, ob es denn in den slaw. Sprachen {iberhaupt
vergleichbare Namen gibt, die sich mit der oben demonstrierten Basis ur-
slaw. *lib- in Verbindung bringen lassen? Um es gleich vorweg zu sagen:
Das Ergebnis ist recht diirftig. VLapimir SmiLauer kennt in seinem Hand-
buch der slawischen Toponomastik (Praha 1970) kein dazu gehoriges Lexem.
Die tschech. ON mit Lib- beruhen auf I'ub-, was auch die Uberlieferung bis
ins 12./13. Jh. klar belegt, und gehoren nicht hierher. Auch zu den poln.
ON ergibt sich dieselbe Situation. Selbst ein ON wie Liebau bei Plauen
zeigt in den tiberlieferten Formen vom 14. Jh. bis ins 16. Jh. mit Formen
wie Liibawe, Lubow, Luba, Lubaw und 1557 Liiba die Zugehorigkeit zu einem
aso. PN *L’ub in einem aso. ON *L’ubov-.*

4 Vgl. HONB Sa. I, 594.
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Aus all dem eben Erorterten lasst sich nur ein trostlicher Schluss ziehen:
Es darf oder muss also nicht verwundern, dass ein im ON Leipzig fiir
die Ausgangsform vermutetes aso. *Lib-c- im aso. Sprachraum doch vollig
vereinzelt erscheint.

Eine Durchsicht verschiedener Publikationen zu slaw. geographischen
Namen brachte nur eine bescheidene bis vo6llig unzureichende Ausbeute.
Im Einzelnen sollen mit aller Vorsicht die zwei folgenden Namen aufge-
fithrt werden:

France BezLaj nennt einen nicht lokalisierten Gewadssernamen Libovje
(er versieht diese Schreibweise mit ?), 1232 inter aquam Liboam et Muram.
Er bezeichnet den Namen als unklar, vermutet evtl. eine Verbindung mit
einem PN Ljub- (Bezraj 1, 342). Dagegen spricht m. E. aber die Uberliefe-
rung mit (Lib-) bis ins 13. Jh. Vielleicht handelt es sich um urspriinglich
*Libova [voda etc.]?

Fiir das Bayreuther Land ist der ON Liibnitz mit primérer -b-Tradierung
— gewissermafien unter Vorbehalt — zu einer bayernslav. Ausgangsform
*Libvnica gestellt worden mit der evtl. Bedeutung ,schmales, langsam flie-
fendes Bachlein’, aber mit Fragezeichen versehen worden (Beitrdge zur
slavisch-deutschen Sprachkontaktforschung 2, 156).

Es erhebt sich im Anschluss an JirGeN UpoLpH natiirlich auch die Frage,
ob nicht der eine oder andere westslaw. Name vom Typ Libava sowohl im
polnischen als auch tschechischen Sprachraum bereits in slaw. Zeit sekun-
dér an L'ub- angeglichen worden ist (vgl. Uporpra 1990, 139£.). Der Ver-
dacht liegt bes. bei Gewdssernamen nahe, worauf grundsatzlich auch Ernst
EicHLER bereits nachdriicklich hingewiesen hat (DS 28, 172£.). So kénnten
u. U. die tschech. Libava (zur Eger) und auch die poln. Libawa, beide ins
Dt. integriert mit -i- als Liebau (im Unterschied zu den meisten L'ub-Namen
aus dem Aso.), einen urspriinglichen Namen zur Wurzel */ib- fortfithren.

Zusammenfassend muss also bei einem Erklarungsversuch des ON
Leipzig aus dem Aso. konstatiert werden:

Erstens ergibt sich eine sehr bescheidene bis recht unsichere Vergleichs-
namenlage.

Zuweitens bleibt bedeutungsméfiig und theoretisch moglich, von aso.
*Libica ,schmales, schwaches Bachlein” oder auch *Lib’c- ,schmale Stelle,
schmaler Ort” auszugehen. Eine derartige Bedeutung wére gerade im Hin-
blick auf die von H. WaLTHER betonte Gewdsservielfalt im Leipziger Raum
durchaus noch vorstellbar, wiirde aber nicht sonderlich fiir die Anlage ei-
nes Siedelplatzes an gerade einer solchen Stelle sprechen.
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Drittens bleibt somit als Fazit zum heutigen Zeitpunkt nur dies: Es be-
steht Einigkeit darin, dass die aso. Form fiir Leipzig urspriinglich im
9./10./11. Jh. etwa *Lib-c- gelautet haben muss, wobei die Striche vor und
nach dem [fs]-Laut einerseits die Unsicherheit bzgl. der zu rekonstruie-
renden Vokale anzeigen, andererseits aber doch gesagt werden kann, dass
es sich bei dem Strich vor /c/ um einen hellen Vokal mit etwa /i/-Qualitat
gehandelt haben wird.

Ausdriicklich darf aber in der weiteren Diskussion nicht aus den Au-
gen verloren werden, dass auch mit einem durch germanische Siedler an
die Slawen vermittelten noch &lteren Namen nach wie vor zu rechnen ist.
Namenvermittlung — sowohl von germ. als auch vorgerm. Bildungen —
durch germ. Sprecher muss gerade im heutigen Nordwestsachsen in meh-
reren Féllen erfolgt sein. Das bezeugen schon die Namen fiir die grofieren
Gewasser Elster, Luppe, Parthe und Pleifle.

6 Welches Ergebnis bietet sich nun beim derzeitigen Forschungsstand
letztendlich an?

1. Auf Grund der im slawischen Sprachbereich insgesamt bisher nahezu
fehlenden Vergleichsnamen zu den urslaw. Wurzeln *lib- 1. ,wogen, wan-
ken, quabbeln’ und 2. ,schmal, schlank, schwach” bleibt eine genuin slaw.
Bildung als Grundlage fiir die Lib-Belege des ON Leipzig sehr fraglich.

2. Folglich ist damit erneut aktuell von einer vorslaw. Bildung fiir den
ON Leipzig auszugehen, also eine moglicherweise scheinbar sekundére
semantische Verankerung eines &lteren Namens im Aso. anzunehmen. Ein
solcher Name miisste aus germanischem Munde {ibernommen bzw. ver-
mittelt worden sein. Die Moglichkeit einer in der Wurzelsilbe unverander-
ten Anpassung ans Slawische ist bei Beachtung der oben unter Punkt 5. 1
gemachten Angaben sehr leicht verstandlich.

7 Gibt es iiberhaupt einen Bezug zu den geographischen Verhiltnissen
als Motiv fiir die Namengebung?

Da das Slawische keinen befriedigenden Ansatzpunkt fiir eine genuin slaw.
Ausgangsform zu den zweifelsfrei im Altsorbischen vorhanden gewesenen
Formen mit *Lib-c- bietet, aber das Leipziger Tiefland ein archdologisch er-
wiesenes altes Siedelgebiet darstellt, ist die Wahrscheinlichkeit sehr grof3,
dass fiir diese attraktive Gegend mit gutem Boden und ausgesprochenem
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Wasserreichtum schon vor den Slawen eine Namengebung erfolgte. Damit
gelangen wir in die germanische Zeit. Ansetzbar ist dabei eine Namens-
form germ. *Libja. Allerdings fehlt fiir einen Bezug auf eine germ. Wurzel
klares und {iberzeugendes Vergleichsmaterial. Darauf hat in einem brief-
lich gefithrten Meinungsaustausch der Altgermanist und Namenforscher
ALBRECHT GREULE von der Universitdt Regensburg ausdriicklich hinge-
wiesen. Zugleich hat er aber auch den interessanten und vielleicht weiter-
fithrenden Hinweis gegeben, es konnte sich bei einem solchen Namen evtl.
um einen Raumnamen handeln.® Zum Vergleich verwies er auf den Na-
men die Rhon mit einer Erklarungsmoglichkeit aus germ. *Hraunja.®
Damit ergibt sich erneut, dass auch fiir das Germanische bei dem Namen
Leipzig mit der Weiterverwendung eines noch dlteren Namens zu rechnen
sein wird. Als Grundlage gelangen wir wiederum (d.h. wie in meinem
Vortrag am GWZO vor fast einem Jahrzehnt) zu der voreinzelsprachlich-
indogermanischen Wurzel *lei-/*léi- ,giefSen, fliefSen, tropfeln’ (Pokorny 1,
664 f. mit dem Hinweis, dass diese Wurzel vielleicht mit idg. *lei- ,schlei-
mig, durch Nésse glitschiger Boden usw.” identisch ist, ebd. 1, 662f.). In
heute tiblicher und damit dem Forschungsstand der Indogermanistik ent-
sprechender Form lautet der Ansatz der Wurzel exakt idg. * leiH- ,gieflen’
(LIV 405 £.). Zugleich wurde bisher auch auf Labialerweiterung der Wur-
zel verwiesen, so dass also durchaus hypothetisch idg. *leibh- Grundlage
fiir eine germ. Weiterverwendung sein konnte. Auf dieser Basis hat auch
JorGen UporpH ausfiihrlich weitere Namen aus Mitteleuropa einer etymo-
logischen Klarung zugefiihrt (vgl. UporLru 1990, 136-141 und 1994, 231 f.).
Die Bedeutung eines Namens, der auf die rekonstruierte Form von
idg. *leibh- zurlickgeht, konnte in unserem Fall etwa die urspriinglich
[flusswasserreiche Gegend’ gewesen sein. Was erlaubt eine solche Annah-
me? Zum Vergleich bietet sich an der Name Litauen, lit. Lietuva, da dieser
wie lit. lieti ,gieflen’ zu der idg. Wurzel *leiH- gehort, ,demnach wiirde
Lietuva eigentlich ,Stromgebiet’ heiflen” (FRAENKEL 1, 368 f.).7 Der gleichen

5 Fiir die Hinweise vom 5. April 2009 sei an dieser Stelle ALsrecHT GREULE ausdriicklich
gedankt.

6 Ausfiihrlich dazu Upovrrn 1994, 888-892 mit Untermauerung der urspriinglichen Be-
deutung etwa ,steiniges Land”.

7 Nur die Annahme von Ernst FRAENKEL, dass der Name Lietuva etymologisch ,wohl
am ehesten mit lat. [7tus ,Gestade, Strand’ zu verbinden [ist]” (FRAENKEL 1, 368), erfahrt
aus neuerer Sicht eine Korrektur. Der Indogermanist HARALD BicHLMEIER verweist
darauf, dass lat. [itus (ntr., s-Stamm) nach pe Vaan, Etymological Dictionary of Latin
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Wurzel ist wohl auch zuzuordnen lett. [ibis ,Livlander’, woraus sich auch
altruss. lib’ [an0p] als Name fiir das Volk der Liven am Baltikum erklart
(vgl. Vasmer REW 2, 39).

Eine Semantik ,flusswasserreiche Gegend’, ,Flussgegend’ o. A. ist so-
mit doch mit einiger Wahrscheinlichkeit bei unserem Namen bereits fiir
die voreinzelsprachliche und damit ide. Zeit anzunehmen. Die weitere
lautliche und strukturelle Entwicklung der Basis zu germ *Lib- mit einem
vermutlichen Namen germ. *Libja und schliefilich zu slaw. *Lib- als Basis
fiir die Bildung eines Siedlungsnamens *Libocv, Anfang des 11. Jhs. *Lib’c,
bereitet keinerlei Probleme oder Erklarungsschwierigkeiten. Es wiirde
sich fiir die slaw. Zeit eine Benennung als ,Ort in der Lib-Region’ ergeben,
wahrscheinlich schon damals gar nicht mehr direkt bzw. im eigentlichen
Sinne verstanden als ,Ort in flusswasserreicher Gegend'.

Auch die des slaw. Idioms im Umfeld des damaligen Leipzig im 12. Jh.
noch kundigen deutschen Geistlichen und Schreiber konnten wohl mit ei-
ner von den slawischen Sprechern gesprochenen und so immer wieder
gehorten Form mit *Lib- keinen rechten semantischen Hintergrund ver-
kniipfen. Daher verwundert es weiter nicht, dass mit Ausgang des 12. Jh.
die deutschen Schreiber den ON gleichsam mit einer ihnen bekannten Be-
deutung unterlegten, indem sie ihn mit slaw. *lipa ,Linde’ in Verbindung
brachten. Das erschien den auch damals schon mitdenkenden Schreibern
sicher letztlich deswegen als recht wahrscheinlich, weil ja ganz in der Nahe
ein Dorf den Namen Lindenau erhalten hatte. Die Linde — sonst wohl in
der Umgebung nicht so haufig in jener Zeit — als Motiv fiir die Namen-
gebung erschien also plausibel. Von da an ist das (b) dann in der Schrei-
bung des ON nicht mehr aufgetreten, dafiir stets (p) iiblich geworden.

Fiir einen urspriinglich voreinzelsprachlich-indogermanischen Namen
spricht rein von der Moglichkeit her eigentlich auch, dass im Landkreis
Leipzig im ehemaligen Braunkohlentagebaugebiet ,die Archédologen die
grofite bislang bekannte Steinzeitsiedlung Europas ausgegraben” haben.®
Es handelt sich den Angaben zufolge dabei um ein Dorf, das zwischen
5500 und 4500 v. Chr. existiert hat und neben 120 000 Scherben und 8000
Steinartefakten auch einen Siedlungsplatz mit rund 300 Hausern und min-

Leiden 2008, 346 inzwischen eher zu ide. *leit- ,gehen’ (LIV 410) gestellt wird. Dabei
wird fiir eine Bildung ide. *leit-e/os semantisch eine Entwicklung etwa ,das Weggehen’
bis hin zu ,Seite, Rand, Kiiste’ erwogen. Brieflich am 18. Juli 2009, wofiir ich H. Bichr-
MEIER danke.

8 Bericht der Tageszeitung Freie Presse Chemnitz, 6./7. Juni 2009, 5.
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destens zwei Brunnen ausweist. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass wir
mit einer sehr frithen Namengebung im Gebiet des heutigen Leipziger
Raumes rechnen kénnen. Wenn auch eine Siedlungskontinuitit tiber die
Jahrtausende ungewiss ist, so diirfte das hinsichtlich Bodenqualitdt und
Wasservorrat giinstige Gebiet immer menschliches Interesse erweckt ha-
ben. Daher ist auch Bewahrung eines Namens fiir diese Region durch
Sprecher in benachbarten bis sogar entfernteren Gebieten wohl zu ver-
muten.’ Es ist daher durchaus wahrscheinlich, dass von miindlicher Tra-
dierung eines Namens aus voreinzelsprachlicher Zeit von Generation zu
Generation ausgegangen werden kann (vgl. oben unter Punkt 2). Dabei
haben offensichtlich auch wechselnde Siedlergruppen unterschiedlicher
ethnisch-sprachlicher Zugehorigkeit zumindest die Namenbasis weiter
verwendet und den Namen an ihr jeweiliges Sprachsystem angepasst — zu-
erst die Sprecher germ. Dialekte, dann nach ihnen die Slawen und letztlich
die Deutschen.

8 Und wie weiter?

Es bleibt damit letztlich noch immer ausreichend Grund fiir kiinftige Dis-
kussionen, um uns der hier angefiihrten vermutlich urspriinglichen Aus-
gangsform des heutigen Namens Leipzig letztlich noch sicherer sein zu
kénnen oder eine noch weiter prazisierende Losung zu finden.
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Ernst Eichler, Leipzig

Onomastischer Vergleich: Deutsch — Tschechisch

Wir wollen an dieser Stelle in Thesenform Prinzipien des toponymischen
Vergleichs zwischen Bohmen und Sachsen darlegen, um Anregungen fiir
kiinftige komparative Forschungen zu geben. Wir gehen davon aus, dass
die heutige nationalsprachliche Gliederung der slavischen Sprachen in
Tschechisch, Slowakisch, Polnisch, Ober- und Niedersorbisch usw. selbst-
verstandlich (so miisste man annehmen) nicht der historischen Sprach-
situation des Mittelalters und der frithen Neuzeit entspricht. Wenn die in
der Neuzeit beobachteten Zustande einfach mechanisch in die Vergangen-
heit transponiert werden, auch mit der einfachen Zuordnung als alt- (alt-
tschechisch usw.), so ist vor einem solchen Verfahren zu warnen — es bedarf
ndherer Spezifizierung und Charakteristik. Nach unseren Einblicken, die
wir in jahrzehntelangen Studien gewonnen haben, ist das historische west-
slawische Sprachgebiet, aus dem spater die Einzelsprachen, wie sie weit-
gehend im 19. Jahrhundert kodifiziert und in entsprechenden Grammatiken
und Lexika niedergelegt sind, ziemlich homogen. Natiirlich geht dieses
historische, traditionell als westslavisch benannte Sprachgebiet im Osten
ins ostslavische Territorium mit vielen Parallelen (und Differenzen) tiber
und hat in bestimmten Regionen, so im historischen , Bayernslavischen”,
enge Beziehungen zum stidslavischen Raum. Historisch betrachtet muss
auch die Einteilung der slavischen Sprachen in west-, siid- und ostslavi-
sche genauer differenziert werden. Diese Situation der Forschung wirkt
selbstverstandlich auch auf die historische Onomastik und muss von ihr
berticksichtigt werden.

2

Fiir eine komparative Betrachtung ergibt sich, dass nach der regionalen
Spezifik gefragt werden muss und nicht allein die Analyse von , grofien
Typen” (Makrotypen) geniigen kann. Diese bed{irfen einer genaueren Be-
trachtung und strukturierten Analyse, wie sie z. B. fiir die patronymischen
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Ortsnamen (urspriinglich Bewohnernamen) vom Typ Domastavici (zum
Vollnamen *Domastav), Rasovici (zum Kurznamen Ras) flir das altsorbi-
sche und altpolnische Gebiet vorgelegt wurden, wobei die Differenzie-
rung in kleinere Gruppen von groflem Wert erscheint, man denke an die
Untersuchungen Viapivir SmiLauers fiir Bchmen. Dabei konkurriert der
Vergleich im Rahmen der grofien Typen mit anderen methodischen Ver-
fahren, z.B. in der onomastischen Lexikographie. Ein wichtiger, offenbar
schon urslavischer Makrotyp waren Bewohnerbezeichnungen vom Typ
Kosobody, Zornoséky, die mehr oder weniger semantisch durchsichtig und
somit analysierbar waren. Sie gehdren einem alten slavischen Wortbil-
dungstyp an, der durch Komposition gekennzeichnet ist und offenbar zu
verschiedenen Perioden produktiv war.

Diese Bewohnernamen waren Bezeichnungen der Siedler entweder nach
ihrem ,Beruf’, ihrer Beschéftigung wie z.B. tsch. Zornoséky ,Miihlstein-
brecher’ oder nach dem Spott (wohl der Nachbarn) wie tsch. Hrdlofezy
,Halsabschneider’ u. a. Die methodische Herausforderung besteht darin,
dass die Areale dieser alten Typen in keiner Weise mit den ethnisch be-
griindeten Stimmen oder gar Einzelsprachen {ibereinstimmen und dass
sie die von Einzelsprachen bestimmte Untersuchung (Sorbisch, Tsche-
chisch, Polnisch, ...) nicht stiitzen.

Die unter 1-2 dargelegten Prinzipien lassen wohl erkennen, dass die ony-
mischen Areale nicht mit den herkémmlichen Differenzierungen iiberein-
stimmen und eine vergleichende Onomastik dieser Situation Rechnung tra-
gen muss. Was den Typ Kosobody, Zornoséky angeht, der fiir den Vergleich
Deutsch/Tschechisch besonders aussagefahig erscheint, so fithren konkre-
te Toponyme vom Typ Gorknitz aus *Korkonosy o. A. in den Integrations-
mechanismus der dem Deutschen fremden Formen, indem sie die slavi-
sche Grundform auf deutsche Integrate vom Typ Basis + -(n)nitz tiberleiten.
Die slavischen Ausgangsformen wie *Kosobody usw. gerieten ,,in Konflikt”
mit den deutschen toponymischen Strukturen, die durch die Struktur , Le-
xem (Appellativum oder Personenname)” fundiert waren, und mussten
an sie angeglichen werden. Dadurch geriet ihre frithere Identitit in einem
slavischen Kompositionstyp in Vergessenheit. Dies ist um so bemerkens-
werter oder auch ,schlimmer”, da dieser Strukturtyp der Bewohnernamen
nicht in allen Verbreitungsgebieten zu Hause war, so nur sehr selten in
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Mecklenburg/Vorpommern, Schleswig-Holstein, dem wichtigen altpola-
bischen Gebiet des spateren Wendlandes, in der Ober- und Niederlausitz,
aber dafiir produktiv im altsorbischen Sprachgebiet zwischen Saale und
Elbe, in manchen Vertretern des Typs in einem auffilligen Zusammenhang
zwischen altsorbischen und alttschechischen Bildungen wie Kosobody/Koso-
budy, Zornoséky usw. Es fillt auf, dass die Oberlausitz (wie auch die Nie-
derlausitz) und offenbar auch Schlesien an diesem archaischen Typ Anteil
hatte. Dagegen ist spater dieser Typ — wohl unter anderen strukturellen
Voraussetzungen — im Polnischen produktiv geworden, wie dies die Un-
tersuchungen von Husert GORNOWICZ zeigen.

4

Innerhalb der Onomastik konnen wir einen inneren und einen dufleren Ver-
gleich unterscheiden. Der innere Vergleich bezieht sich auf Landschaften/
Regionen innerhalb desselben Sprachbereichs, z. B. fiir das westslavische
oder das deutsche (mittel-/nieder-/oberdeutsche) Sprachgebiet, wie dies
z. B. auch unter 2-3 angesprochen wurde.

Fiir einen tschechisch-deutschen Vergleich haben wir das altsorbische
Sprachgebiet im Vergleich mit dem alttschechischen (vor allem Nordbdh-
mens) angesprochen und Parallelen herausgestellt. Es zeigt sich deutlich,
dass es eigentlich ein einheitliches Gebiet darstellt, das durch die Diffe-
renzierung altsorbisch — alttschechisch nicht ausreichend charakterisiert
ist, eher ist es ein Teil des ausgedehnten westslavischen Territoriums, da
es in entscheidenden Kriterien doch wichtige Parallelen zeigt, wie z. B. im
Bereich der Phonologie: man sollte vor allem Eigennamensysteme ver-
gleichen und ihre Besonderheiten der Motivation herausstellen, wie dies
Ruporr SrAMEK mit Recht fordert. Ist die entsprechende Sprachlandschaft
genetisch (historisch) heterogen, geht es eigentlich nur um einen ,nie-
deren” Vergleich der Regionen ein und derselben Sprachlandschaft, also
um den inneren Vergleich. So erscheint das siidaltsorbische Gebiet des
Gaues Nisane (Nizane) gegeniiber dem bohmischen Gebiet Décane (spéter
Décin/Tetschen) eigentlich verwandt und hat viele Parallelen. Somit geht
es um einen inneren Vergleich. Dabei sind in Zukunft die Namentypen
(,kleine Typen”) besonders zu beachten und zu analysieren. Ebenso ist
darzulegen, welche Namentypen nicht vorhanden sind, so in der Land-
schaft Décane. Der Vergleich fiihrt jedoch immer wieder zu theoretischen
Fragen.
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Einen ,dufleren Vergleich” von Hydronymen hat die ungarische Linguistin
ErzsiBET GYORFFY vorgelegt, indem sie versuchte, schwedische und un-
garische Gewassernamen zu vergleichen und vor allem auch ihre morphe-
matische Struktur in ihrer Entwicklung zu analysieren, ohne dass andere,
schon ldngere Zeit vorliegende Darstellungen des Komplexes der verglei-
chenden Onomastik (Ruporr SRAMEK, VINCENT BLANAR, der Verfasser) ein-
bezogen wurden.

6

Wir konnen unsere Thesen nicht abschliefien, ohne auf die Praxis der
Vergleichsnamen einzugehen. Diese sind vor allem dann von Bedeutung,
wenn Etymologien gestiitzt werden sollen, um sie wahrscheinlicher, si-
cherer zu machen. Dies hat sich im deutsch-slavischen Kontaktgebiet
durchaus bewéhrt. Beachtet man jedoch Félle, in denen bestimmte Lexe-
me ganz selten zur onymischen Benennung herangezogen wurden, sind
,Vergleichsnamen” kaum beizubringen. Daher kann das Fehlen solcher
nicht als Gegenargument bei bestimmten Etymologien angefiihrt werden,
wie dies Ofters geschieht. REiINHoLD TRAUTMANN hat die elb- und ostsee-
slavischen Ortsnamen gern mit polnischen Toponymen verglichen und
somit eine breite westslavische Verankerung gewonnen.
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Bemerkungen aus sprachhistorischer Sicht
zur dltesten Urkunde von Greiz und ihrer
landesgeschichtlichen Auswertung

Regionaler Beitrag zu einem Historischen Ortsnamenbuch
von Ostthtiringen

Abstract: In 2009 the oldest documents concerning the place Greiz in Eastern Thuringia
were published by a historian. This article now provides a linguistic approach to that
publication and its interpretation of the mentioned area in Medieval times. The results
may be considered as a contribution to a book of reference for place names of Eastern
Thuringia. In this respect some questions have been asked, e. g. whether the region along
the river WeifSe Elster between the places Weida and Plauen had really been an unsettled
area until the 12" century. There is hard evidence that the historian’s assumptions are
wrong because of the obvious Slavonic names of settlements in this area dating from the
8" until the 10" centuries. Based on a document from 1209 — respectively its copy from
1510 — as well as on a document from 1225 several facts are discussed in detail with con-
sequences for toponymy and history of settlement with the help of historical linguistics.
Thus it becomes evident that it is necessary to exchange ideas and to communicate for
representatives of history as well as linguistics. At the same time it is obvious that the
publication of documents and their analysis by historians will always be very helpful
for linguistic exploitation. As a result the prospective edition of a historical dictionary
of place names in Thuringia or of Eastern Thuringia respectively has been asserted as
dependent on the continuous co-operation between historians and linguists.

Der thiiringische Landeshistoriker MarTaias WERNER hat anlédsslich der
im Jahr 2009 erfolgten Jubildumsfeierlichkeiten der Stadt Greiz in Ost-
thiiringen zwei umfangreiche Untersuchungen zu Herkunft und friiher
Geschichte der Vogte von Weida vorgelegt. Die ausfiihrliche Fassung ist
bereits 2008 in einem Sammelband mit dem Titel Das Obere Schloss in Greiz
erschienen (WERNER 2008). Eine etwas kiirzere Darstellung hat MarrtH1AS
WERNER 2009 in einer fiir einen breiten Leserkreis zugdnglich gemach-
ten Schrift vorgelegt. Sie tragt den Titel pars nemoris prope Graitz und den
Untertitel Die Ersterwihnung von Greiz im Jahre 1209. Die Anfinge von Greiz
und die ilteste Geschichte der Vigte von Weida (WERNER 2009). In gewissen-
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hafter Umschau werden die durch die urkundliche Uberlieferung gestiitz-
ten Fakten zur frithen Geschichte der Vogte von Weida gepriift und einem
Ergebnis zugefiihrt. Letztendlich entscheidet sich der Autor als Historiker
fiir Namengebung nach dem Herkunftsort der Familie der Herren von
Weida und sieht den Herkunftsort in dem Dorf Weida (heute wiist bei
Miihlhausen) im nordwestlichen Thiiringen (WErRNER 2009, 18). In einem
ersten Abschnitt soll daher zundchst nur auf folgende Frage aus sprach-
historischem Blickwinkel kurz hingewiesen werden.

1 Hat es fiir das heutige Weida in Ostthiiringen bereits im 10./11. Jh.
einen Namen gegeben?

Das zuletzt genannte Ergebnis von Marraias WERNER und seine Formu-
lierung ist m. E. durchaus moglich und berechtigt. Allerdings ist dabei
doch eine nicht ganz unwesentliche Feinheit zu beachten. Worin besteht
diese? Darin, dass die Herkunft der Herren von Weida nicht verstanden
werden muss als eine zugleich direkte Ubertragung des Namens aus der
Umgebung von Miihlhausen in Thiiringen in den Raum an der Weifsen
Elster im ostlichen Thiiringen im Sinne einer ersten Namengebung damit
fir die Siedlung und frithe Stadt Weda sowie auch fiir das gleichnamige
Gewasser. Anders formuliert: Weida westlich der Weifsen Elster muss sei-
nen Namen nicht primér erst durch die Herren von Weida erhalten ha-
ben. Vielmehr ist eine urspriinglich aufféllige Nahe bis nahezu mdogliche
Homonymie bei den beiden in der wissenschaftlichen Betrachtung im Zu-
sammenhang mit der Familiengeschichte der Herren von Weida letztlich
iibrig gebliebenen Ortsnamen (ON) zu beachten:

Da ist einmal der wiist gewordene Ort Wida in NW-Thiiringen mit der
urkundlichen Schreibung 1275 Wida (WERNER 2008, 32).

Zum anderen sind es die reichlich urkundlich belegten Ministerialen glei-
chen Namens in den Urkunden Heinrichs des Lowen, die von den Histori-
kern und ausfiihrlich zuletzt von M. WERNER mit dem Ort in NW-Thiirin-
gen in Verbindung gesehen werden, wobei dann ab 1172 diese Herren auch
einmal schon in Altenburg und letztlich als Ministeriale von Friedrich I.
Barbarossa erscheinen: 1143 Henricum Erchenberti filium de Widaa (WERNER
2008, 24); unter den Zeugen: Henrici fratre de Widaa (UB Vogte 1, 4). 1183
unter den Zeugen u. a. Hugo de Wartha, Heinricus de Witha (UB Vogte I, 26).

Demgegentiber ist das ostthiiringische Weida zunédchst in anderer Gra-
phie {iberliefert: 1122 erscheint in der bekannten Urkunde des Bischofs
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von Naumburg anldsslich der Kirchengriindung in Plauen als Zeuge Er-
kenbertus de Withaa. Und in der Beschreibung der Grenzen des Dobna-
gaues wird erwahnt Mosilwita [= Oberlauf der Weida] (UBN I Nr. 124 und
Vogtlandatlas, 32).

Den Gewissernamen Weida bietet die Urkunde von 1209 in der erhal-
tenen Abschrift vom Anfang des 16. Jhs. mit der Angabe zum Fischfang
in der Weida vom Fluss Elster bis zur Furt ... piscacionem in Wyda a fluvio
Elstra usque ad vadum ... (WERNER 2009, 31).

Auf die weitere sprachgeschichtlich-namenkundliche Analyse zu dieser
Problematik wird aber getrennt von den heutigen Ausfiihrungen an an-
derer Stelle in einer Studie gemeinsam mit dem Germanisten und Ono-
masten VoLKMAR HELLFRITZSCH gesondert eingegangen werden. Hier sei
aber schon auf Folgendes hingewiesen: Es ist wenig wahrscheinlich, dass
ein Gewdsser wie die Weida westlich der WeifSen Elster im 9. oder 10. Jh.
noch keinen Namen getragen haben sollte und erst durch das Wirken
der Herren von Weida deren Herkunftsname auf Ort und Fluss iibertra-
gen worden sein konnte. Hinzu kommt, dass das weiter siidlich vom Ort
Weida in die Weida miindende Gewasser Triebes und auch dessen Zu-
fluss Leuba jeweils bereits in slawischer Zeit Namen tragen und auch
bewahrt haben. Es ist daher schon auch mit einer gewissen Berechtigung
wenigstens zundchst die Vermutung auszusprechen, dass vor dem Fest-
werden des Namens Weida in Ostthiiringen das Gewdsser bereits einen
Namen besaf3, iiber den aber bisher noch nicht speziell nachgedacht oder
gar eine detaillierte sprachgeschichtliche Betrachtung angestellt wurde.

In einem zweiten Abschnitt soll eine andere Frage erortert werden:

2 War das Territorium entlang der Weiflen Elster zwischen Weida und
Plauen wirklich bis ins 12. Jh. eine noch kaum besiedelte Region?

Zu den Anfangen von Greiz sind die neuerdings ermittelten und plausi-
bel ausgefiihrten Ergebnisse zur Herrschaftsgeschichte aus Historikersicht
recht aufschlussreich. Aus sprachgeschichtlicher Sicht ist zu den Aussagen
von MattHias WERNER dennoch einiges {iberdenkenswert. Es handelt sich
dabei m. E. um notwendige Prazisierungen zu einigen Feststellungen
(WERNER 2009, 20, rechte Kolumne):

Zum einen geht es um das Zitat mit der Annahme und Aussage, es han-
dele sich bei der Siedlung am Fufse der Burg um ,einen von Slawen ge-
griindeten Ort ... des mittelalterlichen Landesausbaus unter deutschrecht-
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lichen Verhéltnissen” (Das nordliche Vogtland um Greiz, 255). Dieser Satz
mit seinem Inhalt ist nach meinen Beobachtungen unbedingt diskussions-
wiirdig. Es ist erstens zu bedenken, dass die Namengebung in jener Zeit —
den Kommunikationsbediirfnissen entsprechend — in den meisten Fallen
nicht durch die Bewohner eines Ortes selbst, sondern durch die Nachbarn
erfolgte. Zweitens ist des Weiteren in Rechnung zu stellen: Eine slaw. Orts-
grilndung hétte sehr wahrscheinlich fiir die Siedlung unterhalb der Burg
durch die Altsorben in der weiteren Nachbarschaft zu einem anderen Na-
men gefithrt (vgl. z. B. Pauritz unterhalb der Burg in Altenburg mit eben
gerade auch dieser Bedeutung in der sprachlichen Struktur des ON). Drit-
tens schlieSlich ist der slawische Name ganz offensichtlich auf Grund sei-
ner Semantik und auch seiner Struktur von den Altsorben in der ndheren
Umgebung fiir die Burg in ihrer urspriinglichen Anlage gegeben worden.
Anders ausgedrtickt: Es trifft zu, was an anderer Stelle vermerkt ist (WER-
NER 2009, 20 im zweiten Absatz in der rechten Kolumne): , Die slawische
Bezeichnung fiir diese Burg wurde Namen gebend fiir die Burg selbst”,
also fiir die archdologisch erwiesene erste Anlage ,in den 1180/90er Jah-
ren”. ABER: Fiir die ,wohl vorwiegend von Slawen bewohnte Siedlung
unterhalb der Burg” gibt es m. W. bisher keine sicheren Belege oder Fun-
de. Daher sind in dieser Anlage unterhalb der Burg, ,die vor 1225 eine
eigene Pfarrkirche erhielt” (ebd.), eher deutsche Handwerker und Bewoh-
ner anzunehmen. Also am ehesten ist doch eine deutschrechtliche Griin-
dung mit auch_deutschen Bewohnern wahrscheinlich. Freilich konnen sich
auch Altsorben mit darunter befunden haben.

Jedenfalls ist die deutsche Burg von Anfang an von den Slawen in der
Umgebung benannt worden. Und im Sprachgebrauch ist seit dem Aus-
gang des 12. Jahrhunderts der slawische Name fiir die deutsche Burg-
anlage auch ins Deutsche iibernommen worden, beibehalten worden und
letztlich auch auf die Siedlung unterhalb der Burg ausgedehnt bzw. mit
iibertragen worden. Das war in der deutschsprachigen Bevolkerung beson-
ders schon deswegen gut moglich, weil die urspriingliche Bedeutung des
slaw. Namens als ausgesprochener Burgenname nicht (mehr) durchschaut
wurde. Burg und Siedlung unterhalb der Burg bildeten so also quasi vom
Namen her in der deutschsprachigen Kommunikation eine Einheit, konn-
ten aber freilich mit deutschsprachigen Mitteln auch differenziert werden,
ohne dass sich aber zwei unterschiedliche Namen herausbildeten.

Die slawische Namengebung generell zeigt ganz deutlich, dass die Sied-
lungsnamen und auch die Bewohnernamen von den Nachbarn gegeben
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worden sind, also die Eigenbenennung bei den Siedelpldtzen keine Rolle
gespielt hat. Daher erheben sich auch dann Bedenken und Einwendungen
zu dem Satz in der Zusammenfassung von MaTrTHiAsS WERNER: ,, ... ent-
stand ... unterhalb der Burg eine vorwiegend von Slawen bewohnte Sied-
lung, deren Bewohner der Burg wie der Siedlung den slawischen Namen
,Greiz’ gaben.” (WERNER 2009, 24) Zu formulieren wire daher etwa: Un-
terhalb der Burg entstand eine Siedlung. Auf diese wurde der urspriing-
lich slawische Name der Burg von deutschen und slawischen Nachbarn
gleichermafien ausgedehnt bzw. {ibertragen.

Ebenso bedarf eine weitere Aussage (WERNER 2009, 20, rechte Kolumne,
im 3. Absatz) einer Uberpriifung. Eine Formulierung wie , Der Erwerb des
zuvor noch weitestgehend unbesiedelten Gelandes” im Raum Greiz kann
beim Leser einen falschen Eindruck erwecken. Mit Bezug auf die zwei-
te Halfte des 12. Jhs. bedarf es einer gewissen Prazisierung beziiglich der
Worte weitestgehend unbesiedelt. Allein die Namen Délau und Pohlitz ost-
lich der Elster und nordostlich bzw. stidlich von Greiz weisen auf slaw.
Kennzeichnungen von ,Feld” und ,Tal’, westlich der Elster deuten der
Name Dafilitz (nw. Greiz) auf ,finstere Gegend’ und der Name Nof3witz
(sw. Greiz) auf ,Spornlage’ hin. Diese Namen sind Zeugen fiir slawische
Kenntnis des Umlandes einerseits und als Siedlungsnamen schliefSlich
auch Beweis fiir slaw. Namengebung durch slaw. Nachbarn. Gleiches
gilt auch fiir die kleine slaw. Siedelzelle aus der slaw. Landesausbauzeit
mit Moschwitz, Grochlitz, Caselwitz (als ON aus Kurznamen von slaw.
PN plus Suffix -ovici bzw. -ici) sowie Kurtschau (als slaw. Rodungsname)
w. Greiz und Tremnitz (ebenfalls slaw. Rodungsname) sw. von Greiz. Die-
se slawischen Siedelpldtze diirfen wahrscheinlich als die notwendige Vor-
aussetzung flir den Bau der ersten Burganlage und der Benennung als
Greiz tiberhaupt gelten.

Es handelte sich gewiss um ein zu jener Zeit erst schwach slawisch be-
siedeltes, aber nicht um ein , weitestgehend”, also nahezu , unbesiedeltes”
Gebiet. Und nur durch die noch vor dem Bau der Burg Greiz tatsdchlich
vorhanden gewesenen slaw. Siedler erklart sich ja auch der Name fiir die
Burg. Dabei ist zugleich ausdriicklich beachtenswert, dass offensichtlich
in der Zeit des Burganlagenbaus in Greiz in der ndheren Umgebung dort
noch keine nennenswerte deutsche Landesausbautdtigkeit vollzogen war,
denn dann hétte es sicher eine zumindest mit dem slaw. Namen konkur-
rierende Benennung seitens der deutschen Bauern gegeben. Somit darf
mit einiger Vorsicht geschlussfolgert werden, dass der deutsche Landes-
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ausbau im Umfeld von Greiz erst unmittelbar nach oder evtl. auch ziem-
lich zeitgleich mit der Errichtung der ersten Burganlage von Greiz in den
1180/90er Jahren erfolgt ist. Jedenfalls miissen die ansdssigen Slawen in
ausreichender Anzahl vorhanden gewesen sein, den Namengebrauch fiir
die Burg geprédgt und an die deutschen Siedler zusammen mit anderen
geographischen Kenntnissen vermittelt haben.

Auch die bei M. WERNER (2009, 23 in der Zusammenfassung im 2. Ab-
satz) getroffene Formulierung fiir den Raum von Weida bis Plauen ist
m. E. unbedingt zu relativieren und zu prézisieren. Eine Feststellung wie
. ... die noch kaum besiedelte Region zwischen Weida und Plauen” negiert
zu stark das Siedelwerk und die Kulturleistung der slawischen — sicher im
Vergleich zum deutsch geleiteten Landesausbau noch diinnen — Besied-
lung und ihrer auch sprachlichen Hinterlassenschaft im Elstertal. Verwie-
sen sei an dieser Stelle auf die umfangreiche Studie Die slawischen Orts-
namen des Vogtlandes von ErRNsT EICHLER, erschienen im Létopis (Jahres-
schrift des Instituts fiir sorbische Volksforschung) Reihe A, Jg. 14 (1967)
130-172. Die typologische Auswertung des untersuchten Sprachmaterials
(162 ff.) lasst unmissverstandlich erkennen, dass im Verlaufe des 8./9. Jhs.
entlang der Weifsen Elster slaw. Siedelplatze entstanden sind und ein wei-
terer Landesausbau seitens der Slawen betrieben worden ist. Auch die
Zusammenschau historischer, archéologischer und sprachgeschichtlicher
Befunde erhértet eine slawische Kulturleistung im Elsterraum bis in das
spatere sachsische Vogtland mit Sicherheit seit dem 8. Jh. Ausfiihrlich dazu
informieren die zwei Schriften von ErRNsT E1cHLER, VOLKMAR HELLFRITZSCH
und JoHANNEs RicuTER, Die Ortsnamen des sichsischen Vogtlandes. Herkuntft,
Entwicklung, Bedeutung. 1. Das Namenbuch (Plauen 1983), 1. Zur Namen-
kunde und Siedlungsgeschichte (Plauen 1985; mit 7 Karten). In dem zweiten
Band wird unter Hinweis auf weiteren Forschungsbedarf zur slawischen
Besiedlung im Vogtland (26) zugleich vermerkt: ,Ein Vergleich mit den
Nachbarlandschaften gestattet ... doch, auch fiir den Dobnagau eine slaw.
Besiedlung zumindest seit dem 8. Jh. anzunehmen” (27). Spezielle Beob-
achtungen zur slaw. Namenschicht erhérten diese Aussage (71). Es ist also
genau wie flir den Zwickauer Raum bei der Kirchenweihe 1118 auch fiir
die in Plauen 1122 zu jener Zeit eine beachtenswerte slaw. Siedlerbasis vor-
handen gewesen.

Ein dritter Abschnitt soll sich den in der Schrift von MarTtHiAs WERNER
leicht zuganglich gemachten Urkunden von 1209 sowie 1225 zuwenden.
Dabei geht es um etwa folgende Frage:
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3 Was lasst sich sprachhistorisch aus der Urkunde von 1209 (1510)
fiir Namenkunde und Siedlungsgeschichte gewinnen?

Die verdienstvolle Wiedergabe der Urkunden von 1209 und 1225 in Faksi-
miledruck sowie in Druckform des lateinischen Textes mit anschlieSender
Ubersetzung der beiden Urkunden (WERNER 2009, 27-34) sind eine wert-
volle Hilfe auch fiir Prazisierungen in der Namenforschung. Bei der Ur-
kunde von 1209 handelt es sich um die Wiedergabe einer Abschrift aus
dem Jahr 1510, wahrend die Urkunde von 1225 noch im Original existiert
und daher nach dem Original auch abgedruckt werden konnte.

Erstmals wird damit ein geographischer Name Rubi mit Rodeland und
dessen Kaufern Meinher, Berthold Ritzemann und Christian greifbar. Der
sicher slaw. Name Rubi lautete wohl aso. *Rubé ,im Holzschlag’ zu aso.
*rub, vgl. Rauba sw. Lommatzsch, 1207 Rube (EicHLER SON 3, 146 f.). Die
Lokalisierung von Rubi ist schwierig. Der Ort wird genannt nach Zwirt-
schen, Kofeln, Wolfsgefédhrt, Riisdorf und vor Wartenberg sowie Draxdorf,
also im Elsterraum siidlich Weida. Aus der Reihenfolge der Ortsangaben
in der Urkunde von 1209 ist keine ndhere Lokalisierung ableitbar. So liegt
Zwirtschen 6. Weida, dagegen Kofeln nw. Weida, Riisdorf deutlich so.
Weida und das ehemalige Wartenberg wieder nw. Weida, jedoch Drax-
dorf erneut siidlich Weida. Aus dem slaw. Rodungsnamen Rubi ist aber
mit einiger Vorsicht zu entnehmen, dass im 12. Jh. im Umfeld von Weida
gerodet wurde und noch Namengebung durch die Slawen erfolgte. Ob
moglicherweise von den gen. Kaufern in Rubi jener mit dem PN Ritzemann
ein Indiz enthélt und auf den grofien Forst Pollwitzer Wald geschlossen
werden kann, weil dort eine zu diesem PN passende Wiistung belegt ist?
Es handelt sich um die Wiistung Ritzmannsgriin. Sie liegt ebenso wie die
Wiistungen Lichtenbach und Reiboldsgriin in der Flur von Pollwitz (Das
nordliche Vogtland um Greiz, 226). Allerdings heifst es ebd. 259 mit Ver-
weis auf urkdl. Uberlieferung zum 15. Jh. zu Péllwitz mit dryen wiistenun-
gen nemlich Wolffshain, Lichenbach und Ritzmesgriin. Zu letzterem ON wiir-
de eben der PN in der erwdhnten Form 1209 a Berfoldo Ricimanno passen.

Die Urkunde von 1209 bietet eine ganze Reihe von Belegen zu heute
noch bestehenden Orten. So werden in der Urkunde von 1209 (auf S. 31 in
der Druckfassung) Giiter als neue Schenkungen an Kloster Mildenfurth aus
verschiedenen Dorfern genannt. In diesem Abschnitt erscheinen Orte aus
der Umgebung von Weida in geordneter Abfolge mit den Namen Kumule
(Gommla), Wittegendorff (Wittchendorf), Stenszdorf (Steinsdorf), Dibeszdorff
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(?), ante civitatem Vida (vor der Stadt Weida), Burghardistorff (Burkersdorf),
Sifredestorff (Seifersdorf), Richenawe (?), Dobratitz ...

Das Fragezeichen von Marrtias WERNER hinter Dibefidorff signalisiert
Unklarheit in der Lokalisierung bzw. Zuordnung zu einem heute bekann-
ten ON. Bei Betrachtung der Reihung der genannten Orte ist an dieser
Stelle in der Urkunde eine klare Abfolge von Siid nach Nord zu erken-
nen: Gommla nw. Greiz, Wittchendorf s6. und Steinsdorf sw. Weida in et-
wa gleicher Entfernung von Weida, dann folgt Dibefidorff — am besten mit
Dittersdorf s6. Weida identifizierbar, bevor die Stadt Weida selbst sowie
Burkersdorf w. Weida und Seifersdorf nw. Weida genannt werden.

Fraglich allerdings ist, ob man Heinz RoseNkranz bzgl. der Ausgangs-
form bei dem ON noch folgen kann. Er ging von einem PN aus und hatte
darauf aufmerksam gemacht, dass der PN in dem ON im Mittelalter im
Laufe der Zeit eine kanzleisprachliche Verdnderung erfahren habe (Rosen-
KRANZ 1982, 31). Allerdings kannte H. Rosenkranz die urkundliche Form
von 1209 Dibefidorff nicht. Die insgesamt zuverldssigen ON-Schreibungen
in der Urkunde bzw. ihrer Abschrift hinsichtlich auch der in den ON ent-
haltenen PN berechtigen fiir den ON Dittersdorf, eine urspriingliche Form
Diebesdorf zu erschliefSen. Das bestdtigen auch die Belege 1288 iuxta villam
Dibistorf (UB Vogte I Nr. 228), 1349 iuxta villam Dybistorf (UB Vogte 1 912)
und 1356 di dorfer Dibestorf, Burkarsd[orfl, Frisenitz (UB Vogte 1 978). Mo-
tiv flir diese Namengebung diirfte eine zu jener Zeit im Mittelalter noch
vorhandene Abseitslage — von Weida aus gesehen — fiir eine dt. Griin-
dung gewesen sein. Mhd. diep, -bes ist auch in FIN anzutreffen. So z. B.
in Saalfeld in dem FIN Diebeskasten, 1363 in deme Dibeskasten (Saalfelder
FIN-Buch 33) und im Weimarer Land gleich mehrfach, u. a. Dieb(es)steig,
1351 by deme dyp stige (HANSE 2001, 54). Dabei ist das Motiv stets die Ab-
gelegenheit von Fluren. Das bestédtigen auch ON wie z. B. Diensdorf no.
Dresden, 1350 Dybesdorf, und Diesbar sw. Grofienhain, 1272 Diuesuere, 1406
Dibisfere (HONB 1, 182 und 183).! Bei den ON zeigt sich dann im Laufe
der weiteren Uberlieferung das Bemiihen, die abschitzige Bedeutung des
ON zu verdrangen. Dazu erfolgte bei dem heutigen Dittersdorf sekundér
Eindeutung eines PN wie etwa Dietbert oder Dietmar. Die bei ROSENKRANZ
genannten Belege 1269 Dibersdorf, 1288 Ditterszdorff, 1378 Ditherichstorf so-

1 Auch fiir die Wiistung Diebersdorf bei Luckau diirfte von dieser Etymologie auszu-
gehen sein: 1376 Diuestorf, 1388 Dybestorff, Dobstorff, Dybersdorff, Dybestorff, ebenfalls
mit dem gut erkennbaren Versuch, den ON an einen PN anzugleichen. Vgl. ScuLim-
PERT 1991, 56.
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wie die nachtragliche Aufschrift zum Beleg von 1349 Littera de virqulto circa
Dyberstorff (UB Vogte 1 S. 467) zeigen den weiteren Wandel des ON und
machen die tatsdchliche Zugehorigkeit der Urkundenform von 1209 zum
Ort und ON Dittersdorf voll verstandlich.

Fiir den Namenforscher sind in der Urkundenwiedergabe (WERNER
2009, 31) im Vergleich zum voranstehenden Faksimileabdruck des Origi-
nals? noch drei Abweichungen anzumerken:

Zum Ersten: Wahrend im Original zweimal einwandfrei Burgkardistorff
zu lesen ist, wird der ON auf S. 31 einmal als Burckarsdorff und zum ande-
ren als Burghardistorff angegeben. Der im ON enthaltene PN war also im
Zweitglied 1209 noch nicht zu Burckars- verschliffen.

Zum Zweiten: Das Original der Abschrift bietet eindeutig Liippeldes-
torff3, in der Druckfassung erscheint aber Luppeldestorff. Die Zuordnung
zum heutigen ON Liebsdorf, 1395 Liebesdorf (RosENkraNZ 1982, 32), wird
verstandlich, weil die Form von 1209 einen dem ON zugrunde liegenden
PN Liutbald zu erschliefSen erlaubt. Im Sprachgebrauch ist die Phonemfolge
/tb/ durch totale Assimilation bereits Anfang des 13. Jhs. zu /p/ geworden.
Der Vokal in der unbetonten zweiten Silbe erscheint abgeschwécht als (e)
wohl flir gesprochenes /o/. Das (ii) in der tontragenden ersten Silbe zeigt
moglicherweise eine modernisierte Schreibung von Anfang des 16. Jhs.
an, die der Kopist vorgenommen hat. In der ihm damals noch vorliegen-
den Originalurkunde hat an der Stelle vermutlich eher nur ein (u) als Zei-
chen fiir gesprochenes — und vermutlich bereits kurzes — /ii/ gestanden.

Zum Dritten: Die Originalform Warttenberg wird im Druck nur mit einem
(ty in Wartenberg ausgewiesen, was aber ohne weitere sprachgeschichtliche
Bedeutung fiir den ON ist.

Die oben schon zitierte Form Richenawe darf zusammen mit 1230 Rich-
nau (UB Vogte 1 57, S. 24) als Nachweis fiir eine wohl im Verlaufe des
13./14. Jhs. wieder aufgegebene Ortsgriindung, also eine Wiistung Reiche-

2 Fiir mehrfachen Gedankenaustausch und Vergleiche des Faksimiledrucks mit dem
Abdruck des Urkundentextes im UB Vogte I Nr. 38 sowie Hinweise zur Lesart von
Namen in dem Text der Urkundenabschrift danke ich an dieser Stelle besonders mei-
nem Kollegen VoLkmar HEeLLFRITZSCH in Stollberg/Erzgeb. Das gilt zugleich auch fiir
Verifizierungen zu verschiedenen Urkunden und Angaben des UB Vogte.

3 Die Graphie des ON in der Urk.-Abschrift zeigt iiber dem (u) zwei kleine Punkte. Dies
wiederholt sich nochmals bei Gerardus de Liibschitz in der Zeugenreihe. Wenn wirklich
(u) zu lesen ist, setzt der Schreiber in der Regel jeweils einen deutlich ausgeformten
Bogen tiber das u.
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nau im Raum westlich von Weida, gelten. Die Namengebung im Sinne von
,Ort in einer reichen, d. h. ergiebigen Aue’ brachte entweder einen Wunsch
zum Ausdruck oder die Ergiebigkeit des Bodens war bald erschopft.

Das zuletzt in der Urkundenpassage erwahnte Dobratitz wird in der
Ubersetzung der Urkunde mit Deschwitz identifiziert (WerNER 2009, 31).
Die Uberlieferung des ON Deschwitz ist zugleich problematisch. Es ist
wahrscheinlich davon auszugehen, dass der Ort mit zwei etwas voneinan-
der abweichenden Uberlieferungsformen in der urkundlichen Dokumen-
tation erscheint. Da ist einmal 1209 (Abschr. 16. Jh.) Dobratitz — in der Ur-
kunde aber nicht dreimal in gleicher Schreibweise, sondern It. Faksimile
des Originals (WErNER 2009, 27-29) zweimal Dobratiz und einmal versus
villam Dobratins.

Die Lokalisierung des ON Dobratitz (in der Transliteration so wieder-
gegeben) hat wiederholt zu Diskussionen gefiihrt (vgl. RexnnoLD 1990).
M. WERNER hat sich ebenfalls entschieden, Dobratitz auf Deschwitz, ur-
spriinglich no. Weida, ein Vorwerk, zu beziehen. Dafiir spricht sicher auch,
dass D. zweimal in der Urkunde als villa und einmal ausdriicklich auch als
allodium bezeichnet wird, und zwar als ,Eigengut des Herrn Berthold mit
allem Zubehor” (WerNER 2009, 31). Weiterhin spricht rein lokal fiir diese
Zuordnung, dass die dem Kloster Mildenfurth erteilten Fischereirechte in
Wyda a fluvio Elstra usque ad vadum versus villam Dobratins — also in der Wei-
da vom Elsterfluss bis zur Furt in Richtung Deschwitz — erwahnt werden
(RemnHOLD 1990, 293 argumentiert irrtiimlich mit einer , Elsterfurt”).

Die in der Urkundenabschrift aus dem 16. Jh. ad 1209 genannte ON-
Form beruht gewiss auf aso. *Dobrotici ,Ort der Leute eines Dobrota’. Wenn
es sich bei der Schreibweise Dobratins in der Urk.-Abschrift nicht um ei-
ne Eigenmaichtigkeit des Kopisten handelt, konnte moglicherweise eine
deutsche Nebenform zu dem urspriinglich aso. ON existiert haben, die als
genitivischer ON Dobratins durchaus Sinn machen wiirde.

Die weitere spérliche Uberlieferung zum ON bietet — zumindest bisher
— erst wieder 1540/42 Dobschicz, 1541 Dobschitz, 1721 Doschwiz, 1828 Desch-
witz (RexNHOLD 1990, 294; DERS. auch in: Das nordliche Vogtland um Greiz,
102). Diese Belege lassen sich mit der Form 1209 Dobratiz nur dann unter
dem ON Deschwitz zusammen bringen, wenn man eine zweite aso. Aus-
gangsform *Dobesici 0. A. vielleicht als umgangssprachliche oder vertrau-
liche Variante zu *Dobrotici mit in Erwdgung zieht. Letztere Form wiirde
sich dann letztlich durchgesetzt haben (vgl. dazu ReinnoLp 1990, 294). Die
gemeinsame erste Silbe Dob- lasst eine solche Vermutung zu. Da Dobrota
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eine Kurzform zu Dobromyst, Dobrostav usw. ist, kann auch eine weitere
Kurzform mit einem anderen Suffix nach Dob- fiir die Person und analog
dann auch fiir den ON in Gebrauch gewesen sein. Moglicherweise handelt
es sich bei dem Trager des PN Dobrota sogar um eine sozial herausgeho-
bene Person, evtl. einen slaw. Kleinadligen o. A. Es fillt jedenfalls auf, dass
weiter stidlich von Weida ein Ort Dortendorf existiert, der 1293 Doberenn-
dorf, 1356 Dobertendorf tiberliefert ist (UB Vogte I, 279 und 978) und zwi-
schen Oberlauf der Weida und Triebes gelegen ist. Mit seiner Hohenlage
von 350-380 m {i. NN handelt es sich zweifelsfrei um eine deutschrecht-
liche Griindung aus der Landesausbauzeit. Urspriinglich lautete der ON
in deutschem Munde *Dobrotendorf und weist somit ebenfalls den aso. PN
Dobrota auf. Es konnte es sich bei dem mit der Anlage des Ortes Beauf-
tragten durchaus um einen in den Dienst der Vogte getretenen kleineren
Amtstrager slawischer Herkunft handeln. Und dieser konnte aus dem Ort
Deschwitz (255 m i. NN) unmittelbar bei Weida stammen.

Die in Verbindung mit den Zeugen in der Urkunde von 1209 genannten
ON Kockritz, Triebes und Ronneburg sind mit ihren historischen Formen
in der onomastischen Forschung bereits bekannt und erfasst (vgl. Rosen-
KRANZ 1982 sowie EicHLER SON). Beachtung verdient Gerhardus de liibschitz
[so im Original der Abschrift, nicht Lubschitz]. Es ist mit (liib) die Moder-
nisierung seitens des Kopisten von 1510 sehr gut erkennbar. Auszugehen
ist von aso. *L’ubosici ,Ort der Leute eines *L'ubos’ (vgl. EixcHLER SON 2,
130). Ob aber die Zuordnung zu Liebschwitz siidlich Gera (so bei WERNER
2009, 31) zutrifft, erweckt von der Forme des ON her Bedenken. Der Be-
leg Liibschitz passt eigentlich besser zu Liebschiitz s6. Pofineck, 1258 Lobe-
siz (vgl. ExcaLER SON 2, 130), wahrend Liebschwitz s. Gera zwar den PN
Gerhardus auch fiir das 13. und 14. Jh. in der Tradierung ausweist, aber
mit 1243 (spatere Abschr.) G. de Lubswiz, 1303 G. de Lubelwicz und 1359
Lubschwicz sowie 1364 Lubswicz auf eine Ausgangsform aso. *L’ubosovici
weist (vgl. SON 2, 130 f.). Da rein inhaltlich fiir die Urkunde der Bezug
zu Liebschwitz bei Gera naher liegt, ist mit gewisser Wahrscheinlichkeit
davon auszugehen, dass entweder bei der Abschrift 1510 ein Schreibfehler
unterlaufen ist, also das (w) ausgelassen wurde, oder aber mit einer An-
fang des 13. Jhs. noch gebrauchlichen Variante des ON ohne slaw. -0v- zu
rechnen ist. Auch 1303 Lubelwicz zeigt eine weitere Variante zum PN an,
also wohl eine zuweilen auch gebrauchte Form *L ubelovici.

Eine ganz interessante Zeugenangabe ist schliefllich noch Albertus de
Nuecynn. In der Ubersetzung der Urkundenabschrift von 1510 wird diese
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ON-Form Nuecynn im Kursivdruck beibehalten, also ohne Zuordnung zu
einem heute iiblichen ON (vgl. WERNER 2009, 31). Aus sprachgeschichtli-
cher Sicht konnte es sich moglicherweise am ehesten um den ON Neuen-
gonna ssw. Dornburg handeln: 1044 in pago Ginnaha, 1448 Nuwengynne
(RosENKRANZ 1982, 15 mit Altengdnna so. Apolda, 1192 Ginna, 1321 in villa
Gynne), 1506 Noua Gynna (Btnz 2005, 84).

Wenn die vermutete Zuordnung von Nuecynn zu Neuengdénna zu-
treffend sein sollte, dann ware der differenzierende Zusatz Nue- von 1209
(fir mhd. niuwe, niu, niiwe ,neu’) ein sehr frithes Indiz fir die lokal als not-
wendig empfundene Unterscheidung der beiden Génna-Siedlungen. Viel-
leicht war der Sitz eines kleinen Herrschaftstragers der eigentliche Grund
dafiir. Die Schreibform (Nuecynn) in der Abschrift von 1510 zur Urkunde
von 1209 besitzt zugleich einen Aussagewert zur Verldsslichkeit der vor-
lagengetreuen Abschrift. Der Schreiber hat 1510 die Form im ersten Teil
des ON nicht modernisiert, also nicht eine zu jener Zeit bereits gebrauchli-
che Form Nuwen- fiir gesprochenes diphthongiertes [Nauen] geschrieben.
Diese Originalformwahrung bzgl. des Verhiltnisses von Abschrift und
Originalvorlage erschwert aber zugleich die sichere Zuordnung des Belegs
zu Neuengdnna. Denn der zweite Teil der Belegform aus der Urkunde be-
reitet schon Schwierigkeiten. So ist das (c) im Inlaut durchaus etwas rétsel-
haft. Wenn sich der Abschreiber auch hier genau an das Original gehalten
hat, dann miisste mit einem (c) fiir eigentlich erwartbares (g) bereits bei
Sighard, dem Schreiber des Vogtes, gerechnet werden. Die Abweichung
konnte evtl. auf Niederschrift nach Gehor beruhen oder aber ein simp-
ler Schreibfehler bei einem dem Schreiber Sighard kaum geldufigen ON
aus dem Saaleraum sein. Diese Annahme diirfte mehr fiir sich haben als
ein andere. Rein spekulativ wire ndmlich auch denkbar, dass der Kopist
bei einem ihm unbekannten ON vielleicht einen sprachlichen Deutungs-
versuch unternahm mit Angleichung des ihm unverstandlichen (gynn) an
mhd. zinne, wobei er (c) fiir /z/ verwendete, oder aber vielleicht noch eher
an mhd. kiinne ,Geschlecht, Familie’ mit (c) fiir /k/. Zu bedenken wére aber
dann fiir beide Schreiber auch noch evtl. hyperkorrekte Schreibung mit (c)
fir vermutetes /k/ statt etymologisch /g/. Eine vollig sichere Aufhellung
der Ursache fiir die Graphie mit (c) ist also derzeit schwer moglich.

Etymologisch gehort der auf einem Gewéssernamen beruhende ON (vgl.
dazu auch 1284 rivus, qui Ginna vocatur Dob. 4, 2341) zu einer lexikalischen
Basis, die noch als mhd. gin ,Maul, Rachen” belegt ist (WaLTHER 1971, 255
nennt ,Schlund, Rachen’). Rosenkranz 1982, 15 vermerkt, dass der Bach
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treffend benannt sei nach dem Durchbruch durch die Saaleberge. Folglich
kann wahrscheinlich eine urspriingliche Bedeutung ,Schluchtgewésser” an-
genommen werden. — Die rdumliche Entfernung zwischen Saaleraum und
Weifler Elster diirfte zu dem Zeugen keine Bedenken wecken, denn auch in
der Urkunde von 1225 tritt ein Zeuge aus Burgau (heute zu Jena) auf (s. u.).

4 Welche Relevanz haben die Urkunden von 1209 (1510) und 1225
fiir die Geschichte des ON Greiz?

Im Zusammenhang mit der Wiedergabe der Urkunden von 1209 und 1225
soll noch die Aufmerksamkeit auf den ON Greiz mit seinen unterschied-
lichen Schreibweisen gerichtet werden. Da es sich bei der Urkunde von
1209 um eine Abschrift von Anfang des 16. Jhs. handelt, verwundert es
auch nicht, dass der ON Greiz in zwei voneinander abweichenden Schrei-
bungen erscheint. Da ist einmal die Graphie pars nemoris prope Graitz und
wenige Zeilen danach in der Zeugenreihe zu lesen in Groytz.

Diese beiden Schreibformen verdienen noch eine kurze Betrachtung. Die
Schreibung Groytz folgt in der Abschrift offenbar der Schreibung im Ori-
ginal. Auch in der Urkunde von 1225, die im Original erhalten geblieben
ist und bei WERNER 2009 auf den Seiten 32-34 in Faksimiledruck sowie in
Transliteration und Ubersetzung wiedergegeben worden ist, enthalt die
Form Groiz. Sie erscheint dreimal in den Syntagmen apud castrum Groiz,
ecclesiam in Groiz sowie in der Zeugenreihe mit Berno de Groiz. Die sehr
wabhrscheinlich erst in der Zeit des Baus der ersten Burganlage 1180/90
entstandene altsorbische Form *Grod’c ,Burgstelle, -ort” ist ins Deutsche
als *Grodiz [grodits] lautgerecht {ibernommen und gebraucht worden. Da-
mit war die Verstandigung zwischen slawischen und deutschen Siedlern
gewdhrleistet, wenn es um Referenz auf die Burganlage ging. Diese zwei-
silbige Namensform *Grodiz tritt in keiner Urkunde zum ostthiiringischen
Greiz auf. Das mag zwar Verwunderung ausldsen, erkldrt sich aber aus
der deutschsprachlichen Entwicklung. Die Form *Grodiz ist innerhalb we-
niger Jahre im Deutschen verkiirzt worden zu Groiz. Die Ursache dafiir
war, dass das intervokalische /d/ in jener Zeit einfach geschwunden ist, die
Zeichenfolge also auch im Schriftbild von (odi) also zu (oi) wurde. Dieser
Prozess ist bereits im 12. Jh. eingetreten. Diese gleiche Entwicklung zeigen
die ON Groitsch n. Halle, 952 castellum Grodista, um 1336 Groytz (E1CHLER
SON 1, 179), Groitzschen wnw. Zeitz, 1004 Grodiscani, 1147 in Groizschane
(ebd. 1, 180), ferner Graitschen 6. Camburg, 1040 Grodzane, 1227 in Groiscene
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(ebd. 1, 169). In Gegenden mit starker slawischer Besiedlung haben sich
dagegen Namenformen mit dem intervokalischen /d/ auch im Deutschen
gehalten, vgl. Groditsch bei Liibben, Groditz no. Riesa, Groditz w. Weifsen-
berg in der Oberlausitz (EicaLEr SON 1, 179).

Die Form Graitz in der Abschrift der Urkunde von 1209 diirfte dem
Schreiber in die Feder ,gerutscht” sein. Er bietet damit sicherlich die
Sprechform fiir den ON aus der Zeit um 1500. Diese Modernisierung mit
der deutsch mundartlich vollzogenen Entrundung von /oe/ > /ae/ bzw.
graphisch (oi) zu (ai) ist nicht weiter verwunderlich, da ja letztlich Anlass
fur die Abschrift war, Unterlagen auf der Basis von Originalurkunden fiir
einen Gerichtsprozess zusammenzustellen. Dabei diirfte eine Schreibung
der Ortsnamenform fiir Greiz, wie sie zu dieser Zeit um 1500 tiblich war,
der Eindeutigkeit bei der Zuordnung zum Realobjekt gedient haben.

5 Was ist noch aus der Urkunde von 1225 namenkundlich zu gewinnen?

Die zweite abgedruckte Urkunde von 1225 bringt zugleich auch den nun-
mehr frithesten Beleg zu dem ON Beiersdorf (Kr. Gera) mit 1225 Heinricus
plebanus de Beiersdorph, gegeniiber bisher 1366 Beyerstorf (RosENkraNz 1982,
34). Zu Burgau (OT von Jena) wird mit 1225 Hartmannus de Bergowe, die
altere Belegform 1216 Bergowe (RosENKrRaNz 1982, 26) bestatigt. Auch die
Namen mit Ortsangaben der {ibrigen Zeugen weisen Ubereinstimmung in
der Graphie bei den ON mit Belegen in anderen Quellen aus dem 12. bzw.
13.Jh. auf. In der deutschen Ubersetzung der Urkunde ist auf S. 34 nur
ein Zeuge ausgelassen worden: Heinricus plebanus de Olsniz ist also — nach
dem Pfarrer von Neumark in der Zeugenreihe — in der Ubersetzung zu
erganzen durch Heinrich, Pfarrer von Olsnitz.

Beachtung verdient der in der Namenforschung bis um 1980 wohl tiber-
gangene Beleg 1225 Ulricus [im Orig. Viricus] de Mosin. Der Zeuge erscheint
nach dem aus Schonfels (bei Zwickau), de Schoninvels. Allerdings ist der
ON wohl nicht, wie S. 34 angefiihrt, Mosin zu lesen. Das Zeichen iiber dem
(i) ist auch bei einem Vergleich z. B. mit der Schreibung von Crimatsowa in
der vorangehenden Zeile tiber dem (i) zu finden. 1225 Mosin ist der erste
Beleg fiir den ON Mosen 6. Weida (Rosenkranz 1982, 69 beklagt noch das
Fehlen alterer Belege {iberhaupt). EicuLer SON 2, 195 hat den Beleg von
1225 und bietet aufSerdem noch 1388 in Mosyn. Zugleich zweifelt er sicher
berechtigt an einer Erklarung aus dem Slawischen. Auch weitere urkund-
liche Belege wie 1270 Heinricus de Mosin (UBV 1 160), 1275 Reynoldus miles
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de Mosen (UBV 1 179), bieten die gleiche Graphie. Die zahlreichen ON mit
dem Bestimmungswort Mosen- sowie auch Mosen (in Bayern) aufserhalb
des slawisch-deutschen Kontaktraumes sprechen als vergleichbare Namen
fiir eine deutsche Bildung. Es handelt sich also um eine urspriingliche
Form *ze den mosen zu mhd. mos ,Moos, Sumpf, Moor . Die Lage in einer
flachen Talmulde, von der aus der Kamnitzbach nach SW zur Weifsen Els-
ter fliest, bestédtigt wohl noch heute das Motiv fiir die Ortsnamengebung.
Die Schreibungen (in) und (yn) sind als Zeichen fiir den stark reduzierten
Vokal in der Nebensilbe erklarbar. Bei ausgangssprachlich echtem -in wére
sicher auch Umlaut von /o/ zu /6/ eingetreten. Fiir eine deutsche Griindung
(295 m 1. NN) sprechen auch die Anlage als Straffendorf, eine im 16. Jh. ab-
getragene Wallanlage, das Rittergut mit Gutsblocken und die Geldangeflur
(vgl. Das nordliche Vogtland um Greiz, 108 f., dort allerdings mit betont slaw.
Herleitung des ON). Vgl. auch Mofibach ssw. Triptis, 1378 Mosebach (Ro-
SENKRANZ 1982, 19) sowie Mosbach so Eisenach, 1197 Muosbach (CDS 1 3,
19), 1350 in Mospach, -bach (LBES 4; 49), ebenso die ON Moos bei Deggen-
dorf (Niederbayern), 1207 de Palude [lat. palus, paludis ,Sumpf‘], 1304 in
dem Mos, und Moosach bei Ebersberg (Oberbayern), um 800 Mosacha, um
1280 Mosach, sowie Moosbach bei Neustadt a. d. Waldnaab (Oberpfalz),
ca. 1144 (Kop. 14. Jh.) Mosebach, 1168 Mosebach (v. RerrzensTeiN 2006, 169).
Fiir die im ON Mosen letztlich gespeicherte sachliche Information ist es im
Grunde belanglos, ob von deutscher oder slawischer Pragung ausgegan-
gen wird, denn auch die Herleitung aus einer slawischen Ausgangsform
fiihrt zur Semantik ,Moor’ (vgl. ExcuLEr SON 2, 195).

Abschlieflend sei noch auf den ON des Zeugen Heinricus de Crimatsowa
(WERNER 2009, 32, 34) kurz eingegangen. Diese Originalform von 1225 ist
gerade in dieser Graphie sehr wichtig. Es begegnet leider immer wieder
seitens der lokalen Heimatforschung der Versuch, in dem ON Crimmit-
schau ein slaw. Appellativum zu urslaw. *kremy, kremene ,Kieselstein’, also
etwa. aso. *kremen’ erblicken zu wollen.* Dazu wird sogar nachdriicklich
auf einen entsprechenden geologischen Befund fiir die dlteste Anlage der
heutigen Stadt an der Pleifie hingewiesen. Und dennoch ist eine solche
sprachliche Erklarung des ON abwegig und einfach nicht moglich. Alle im
slawischen Sprachgebiet zu der urslaw. Basis *kremy vergleichbaren Na-

4 So auch z. B. im Rahmen der Diskussion am 8. Mai 2009 auf dem Greizer Kolloquium
,Egerland — Vogtland — Pleiffenland und Orlagau im hohen Mittelalter” im Oberen
Schlofs von Greiz (8. bis 10. Mai 2009) im Anschluss an den Vortrag zu ,Sprachliche
Denkmale aus drei Jahrtausenden” in der im Thema genannten Region.
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men zeigen tibereinstimmend Formen mit Kremen-, also Kremenik, Kreme-
nica, Kremnica, Kremenec usw. (vgl. SMILAUER 1970, 100). Das trifft auch zu
bei der Wiistung Kremitz (w. von Bruckdorf, s6. Halle) mit Belegen seit
dem 13. Jh. als Kremiz, Kremetz, Cremiz usw. (ExcHLER SON 2, 79).

Anders aber ist die Uberlieferungslage bei Crimmitschau. Die Belege
weisen zweifelsfrei mit (i) auf zugrundliegendes /i/: 1214 Heinricus de Kri-
mascho"we (UBA 70) sowie weitere vierzehn Belege aus dem 13. und 14. Jh.
mit einheitlich (i) allein im UBA S. 547 sollen hier nicht einzeln aufgefiihrt
werden. Eine ON-Schreibung in einer Urkunde von Kaiser Otto, die in
Frankfurt ausgestellt ist, bietet 1212 Henricus de Crematzove (UBA 69) bzw.
H. de Crematzowe (UB Vogte I 41). Und eine zweite Urkunde mit (e) statt (i)
ist gar vollig ortsfern in Parma ausgestellt: 1226 Henricus de Cremakowe (UB
Vogte I 52). In beiden Féllen handelt es sich unzweifelhaft um Schreiber-
abweichungen vom Klangbild des ON und dessen iiblicher Wiedergabe
in Schriftform. Letzte Zweifel daran diirfte neben {(e) auch (ak) in der ON-
Form zerstreuen. Es ist jedenfalls ganz auffillig, dass diese Formen mit (e)
nicht in Kanzleien der Markgrafen von Meiflen, Bischofe von Naumburg
oder Meiflen, des Reichslandes mit Ausstellungsorten wie Altenburg und
Eger usw. vorkommen.

Auch die Struktur des ON Crimmitschau mit dem Reflex des slaw. PN-
Suffixes -a¢ lasst allein schon keine Verkniipfung mit dem slawischen Le-
xem fiir ,Kiesel’ zu. Es muss daher also bei der Erklarung des ON als Fort-
fiihrung von aso. *Krimacov- ,Ort eines Krimac¢’ auch kiinftig bleiben (vgl.
besonders EicurLeEr SON 2, 84).

Da es von Anfang des 13. Jahrhunderts Urkunden bzw. Filschungen
gibt mit Erwdahnung eines Zeugen Heinricus de Crimaschowe (vgl. UBA 70a,
78, 79), kann die Frage entstehen, warum nicht ein aso. PN *Krimas [kri-
masch] als Ausgangsname bevorzugt angesetzt wird. Die Antwort dazu
lautet: (sch) in Namen ist in mittelalterlichen Urkunden nicht wie in der
Neuzeit zu lesen, sondern hat einen anderen Lautwert — es steht fiir [tsch],
woftir zugleich auch (shc) und auch (sc), (sz), (tz), (zc) sowie (stsch) oder
auch (tsh) (vgl. HeEngsT 1968, 51, 58) als gleichwertige Schreibungen auf-
treten konnen.

Zusammenfassend lasst sich wohl sagen, dass die zum Jubildum von Greiz
erschienene Schrift den Dialog zwischen Landeshistoriker und Sprach-
historiker erneut angestofien hat. Es zeigt sich dabei sowohl, wie notwen-
dig dieser Dialog ist, als auch, wie bereichernd und hilfreich die seitens des
Historikers aufbereiteten Urkunden und ihre Aussagen fiir den Sprachfor-
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scher wiederum sind. Dartiiber hinaus wird aber wohl auch sehr deutlich,
dass es sowohl fiir die Erarbeitung eines Historischen Ortsnamenbuchs
fiir Thiiringen als auch bereits fiir Teilschritte wie etwa ein Historisches
Ortsnamenbuch Ostthiiringens unbedingt der kontinuierlichen Koopera-
tion von Landeshistoriker und Sprachhistoriker bedarf. Dazu gehort u. a.
auch die unverzichtbare Einblicknahme in Originalurkunden, soweit sie
noch vorhanden sind.
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Walter Wenzel, Leipzig

Umstrittene Deutungen Lausitzer Ortsnamen

Abstract: In an extensive article the well-known philologist Heinz ScrusTer-Sewc pre-
sented his views concerning our “Book of Place Names in Oberlausitz” (Upper Lusatia).
He attempted to refute a substantial number of place name meanings and suggested new
explanations. In some instances his interpretations were preferable to earlier explana-
tions; however, in far more cases his arguments were not conclusive, so that the current
explanations can still be considered valid.

In zwei kiirzlich erschienenen populdrwissenschaftlichen Biichern wurde
im Auftrage des Domowina-Verlages der gesamte Ortsnamenbestand der
Lausitz auf der Grundlage der Monographien von S1EGFRIED KORNER fiir
die Niederlausitz sowie von ErNsT EicHLER und Hans WarthER fiir die
Oberlausitz von uns in allgemein verstandlicher Form fiir ein grofleres
Publikum nochmals dargeboten.! Dabei {ibernahmen wir von den genann-
ten Autoren nicht nur die historische Dokumentation der Namen und ihre
Erkldrung, sondern unterbreiteten in einer Anzahl von Fillen neue Deu-
tungen, die sich in der Niederlausitz zum Teil auf Belege aus bisher nicht
erschlossenen Quellen stiitzten. Im Vergleich zu frither wurden in ver-
starktem Mafle die Ergebnisse der sorbischen sowie polnischen Personen-
namenforschung beriicksichtigt. In der Zwischenzeit nahmen mehrere Re-
zensenten, vor allem aber HEINZ SCHUSTER-SEWC, in einem umfangreichen
Aufsatz zu den neuen, aber auch zu einigen &lteren Namenerklarungen
kritisch Stellung.> Nachfolgend sollen deshalb diese Fille nochmals disku-
tiert werden, um zu befriedigenden Losungen zu gelangen. Einleitend ist
auf ein Grundproblem der slawischen Namenforschung einzugehen, die
Frage, ob ein gegebener ON (Ortsname) von einem PN (Personennamen)

1 WEenzeL 2006b; 2008e.

2 ScrusTER-SEwc 2008. — H. ScrusTER-SEwc hatte schon frither wichtige Beitrige zu
einzelnen sorbischen Ortsnamen veroffentlicht, die wir aber leider, wie auch die Auf-
sdtze anderer Autoren, aus Platzgriinden im Literaturverzeichnis unserer popular-
wissenschaftlichen Biicher nicht beriicksichtigen konnten: Scruster-Sewc 2002, 3-18
(mit neuer Deutung und Lokalisierung von Sciciani/Cziczani, die wir {ibernahmen);
Ders. 2003/04; 2006.
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oder von einem Appellativum abzuleiten ist.> Im Unterschied zu friihe-
ren Deutungen sind wir bei Crostwitz/Chréséicy, Konigswartha/Rakecy,
Siiuritz/ Zuricy sowie mehreren anderen ON allein von PN ausgegangen,
auch deshalb, weil die betreffenden PN in unmittelbarer Nahe des jewei-
ligen Ortes in Quellen des 15. bis 18. Jahrhunderts als ZuN (= Zunamen)
vorkommen. Dieses Verfahren sei nach H. Scuuster-Sewc deshalb kaum
moglich, , weil es sich dabei um zwei chronologisch unterschiedliche Ebe-
nen handelt. Die heutigen Personen- und Familiennamen gehdren einer
anderen, historisch jiingeren Namenschicht an und kénnen darum nicht
mit den urspriinglichen Namengebern des jeweiligen Ortsnamens in di-
rekte Verbindung gebracht oder womoglich mit ihnen identifiziert wer-
den.” Dazu ist zu bemerken, dass es sich bei den in Rede stehenden PN
in den meisten Fallen um UN (= Ubernamen) handelt, die unmittelbar aus
Appellativen hervorgingen, worauf schliefSlich die Zweideutigkeit der be-
treffenden ON beruht. Solche UN, wie z. B. Rak, zu nso. oso. rak ,Krebs’,
mogen in der Tat einer jiingeren Schicht angehdren als solche RN (= Ruf-
namen) wie der Vollname Bolebor, die Kurzform Boran oder die Kose-
form Bos. Das geht aus den Listen der altsorbischen PN (aus der Zeit der
Einnamigkeit) hervor, die G. ScaLIMPERT erstellte.* Dort iiberwiegen bei
weitem die RN, die UN sind seltener und meist erst etwas spéter iiber-
liefert, zu ihnen gehort 1071 Cos, zu nso. 0so. kos ,Amsel’. Auch bei dem
631/32 erwahnten Dervanus dux gente Surbiorum diirfte es sich um einen
UN handeln. Den Nachweis, dass viele UN alter sein miissen als die hier
zu diskutierenden ON, wollen wir aber nicht mit Hilfe sorbischer, son-
dern polnischer ON fiihren, um so einen Circulus vitiosus zu vermeiden.
K.Rymur stellt in seiner Monographie iiber die polnischen patronymi-
schen ON auf *-(ov)itjo- fest, dass die umfangreichste Gruppe unter ihnen
die von UN (poln. przezwiska) abgeleiteten ON bilden. Zu ihnen geho-
ren Chrostowice, heute Chrustowice, mit dem UN Chrost, Rakowice, von Rak,
Zurzyce, von Zur, und viele weitere.® Diesen UN kommt logischerweise

3 Siehe hierzu WenzeL 20081.

ScHLIMPERT 1978, 240-245.

5 Rymut 1973, 52: ,Najliczniejsza grupe wsrod polskich patronimicznych nazw miejs-
cowych stanowia nazwy, u podstaw ktorych leza nazwy osobowe réwne w swej budo-
wie jezykowej apelatywom, lub tez od apelatywdéw bezposrednio utworzone.”

6 Ebenda 53, 58, 75. Dass UN sehr alt sein konnen, geht u.a. aus den griechischen
und lateinischen PN hervor, so z.B. aus griech. KegpaAwv ,der wegen seines Kop-
fes [kepaAn] Auffallige’, aus lat. Naso ,der mit der (auffalligen, wohl sehr grofien)

'S
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ein hoheres Alter als den von ihnen abgeleiteten ON zu. Die sorbischen
UN sind in der Funktion von ZuN zwar spat, d. h. erst in der Zeit vom
15. bis 18. Jh. tiberliefert, entstanden sind sie aber sicherlich schon bedeu-
tend frither.” Wir haben uns bei der Entscheidung fiir einen PN oder ein
Appellativum als Grundlage fiir einen ON nicht nur davon leiten lassen,
ob ein entsprechender ZuN in der ndheren oder weiteren Umgebung der
betreffenden Siedlung vorkommt, was wir in zahlreichen Fallen mit Hil-
fe von Karten veranschaulichten,® sondern stets auch von der Erklarung
korrespondierender VerglN (= Vergleichsnamen) durch die polnischen
und tschechischen Ortsnamenforscher. Dariiber hinaus spielte eine Rolle,
ob der vermutete ON auf -ici oder -owici im Grofsareal dieses Namentyps
lag oder nicht, und ob sich bei der Herleitung des ON unmittelbar aus
einem Appellativum eine plausible Motivation zu erkennen gab. Die Be-
hauptung von H. ScuusTER-SEWC,® ,Die vom Verf. in diesem Zusammen-
hang rekonstruierten Personennamen wie Chrést, Dolg, Krak, Porch usw.
sind deshalb kiinstliche Konstrukte, ohne Entsprechung in der realen Na-
menwirklichkeit”, widerspricht den Tatsachen. Nach diesen allgemeinen
Ausfithrungen soll nun die Priifung der einzelnen Deutungen und ihrer
Kritik folgen, beginnend mit der Niederlausitz, um dann zur Oberlausitz
iiberzugehen. Hierbei wird es nicht nur um die oben behandelte Frage,
sondern auch um eine Reihe weiterer problematischer Erklarungen gehen.

NIEDERLAUSITZ
Barzig/Barce, nnw. Senftenberg. Unsere bisherige Deutung *Barfc oder

*Barck ,Siedlung in sumpfigem, morastigem Geldnde’, zu russ. mundartl.
bar ,Sumpf’, poln. bara ,Sumpf’, haben wir schon an anderer Stelle aufge-

Nase [nasus]’. Siehe Scumrrt 1995, 626. Die eben zitierten beiden PN haben genaue
semantische Entsprechungen in nso. Gfowac, oso. Hlowa¢, nso. oso. Nosak, natiirlich
auch in anderen slawischen Sprachen.

7 Mit Zunamen sind solche PN gemeint, die zu einem Rufnamen hinzutreten, wobei
aus den historischen Quellen nicht eindeutig hervorgeht, ob es sich noch um einen
Beinamen oder schon um einen unveranderlichen, amtlichen und erblichen Familien-
namen handelt.

8 Siehe WeNzEeL 2000, 136; Ders. 2001, 175 f.; Ders. 2006a, 89; Ders. 2008d, 361; DErs.,
Oberlausitzer Ortsnamenbuch 2008¢, 235 f., K. 6.

9 Siehe Scuuster-Sewc 2008, 98. Nachfolgend werden wir bei den einzelnen ON aus
Griinden der Platzeinsparung nicht mehr angeben, auf welcher Seite H. ScHUSTER-
Sewc den jeweiligen ON behandelt.
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geben und durch *Barce, *Bar¢k ,Siedlung bei den Bienenstdcken’, zu ur-
slaw. *borto ,Waldbienenstock, Bienenbeute’ ersetzt.!? Dort wird auch zu
der hier von H. Schuster-Sewc wiederholten Deutung Stellung bezogen,
wonach Barzig auf *Burduvco, zu urslaw. *buvrdo ,Hiigel, Berg’ zuriickgehen
soll. Die schon von E. Muka und E. EicHLER gegebene Erklarung, die wir
versuchten weiter zu prézisieren, diirfte allein zutreffen.!

Beesdau/Bezdow, s. Luckau. Hier greift H. ScHusTER-SEwC auf die
Deutung von E. Muka zuriick und leitet den Namen von urslaw. *bvzdéti
fisten’, nso. bZes ,fisten’, bzina ,Gestank’ her, also ,der stinkende Ort’. Wir
schlossen uns E. EicHLER und S. KORNER an und stellten *Bezdow zu nso.
baz neben bez ,schwarzer Flieder, Holunder’, poln. mundartl. best aus alte-
rem bezd, dass. Der Einwand, dass bez nur auf die ostniedersorbischen
Dialekte beschrankt sei, muss nicht unbedingt gelten fiir die Zeit, als
der ON entstand. Dasselbe trifft auf nso. Bjezdowy, dt. Klein Partwitz, nw.
Hoyerswerda, zu. S. MicHaLk erkldrt {ibrigens Bjezdowy, mundartl. Bjaz-
dowy, mit bjez, das zu bjaz wurde, aus *medjv ,zwischen’, und doty ,Teiche,
Timpel’, aus *dotv. Zum Vergleich wird bjez Pucami ,zwischen den Wegen’
angefiihrt. Die Deutung von E. Mucke sei aus lautlichen Griinden weniger
wahrscheinlich.”

Beeskow/Bezkow. Zur selben Wortbasis wie oben Beesdau und Bje-
zdowy gehore nach H. Scauster SEwe wahrscheinlich auch nso. Bezkow <
*Bvzdékovv. Dann miisste das -dé- der zweiten Silbe spurlos geschwunden
sein, ganz abgesehen von der mehr als fragwiirdigen Konstruktion, die
hochstens *Bvzdvkovs gelautet haben konnte. Wir halten im Gegensatz da-
zu an unserer bisherigen, ausfiihrlich begriindeten Deutung *Bezkow oder
*Bezikow ,Siedlung des Bezk oder Bezik’ fest, bei der wir uns auch auf
neue, frither nicht bekannte Belege stiitzten.

Branitz/Rogenc, so. Cottbus. Im Zusammenhang mit Brohna, siehe un-
ten, wiederholt H. Scruster-SEwc nochmals die Deutung *Brovnonica, zu
*bron- (*bron-) ,Morast, Sumpf, Kot’, die er schon frither vorgebracht hat-
te.!* Diese Erklarung kann nur zutreffen, wenn man einen frithen Wandel
v > a annimmt. Dieselbe Bildung liegt in Brenitz/Bronice vor, das wir als
*Brenica rekonstruierten, dem ein élteres *Brononica vorausging. Diese ON

10 WenzeL 2009.

11 Muka 1928, 125; EicaLER 1975, 27.
12 MicHark 1971, 37 u. 40.

13 WEenNzeL 2006a, 73 f.

14 ScHUSTER-SEWC 19944, 216.
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haben genaue Entsprechungen in poln. Branica < *bronvnv mit der Wurzel
*bron-."* Bei Branitz entschieden wir uns fiir *Bronici ,Siedlung der Leute
des Bron’ wegen des 6fteren Vorkommens der Personennamenbasis Bron-
unter den sorbischen ZuN. Schreibungen des ON wie 1449 Branicz u. dgl.
lassen sich dadurch erkldren, dass in der deutschen Uberlieferung nach r
anstelle von o oft a erscheint, wie das z. B. bei Bronkow/Bronkow, ssw. Ca-
lau, zu beobachten ist: 1495 Proncko, 1527 Brancko, als Herkunftsname 1441
Braneko. Die Deutung *Bronici kann sich auf poln. Bronice und tschech.
Branice, Brinice stiitzen.'® Nimmt man *Brvnonica an, dann ware im Raum
um Cottbus v als a vertreten, wegen Brenitz, 1587 Brehnitz, im Raum um
Sonnewalde als e.”

Coschen/Kdsyna, n. Guben, Koschen, Grof3-, Klein-/Kdésyna, Késyn-
ka, 0s6. Senftenberg. Die von uns sowie von E. EicHLER bei Coschen mit
erwogene Ableitung von einem PN Kos ist unwahrscheinlich, ebenso das
von uns mit in Betracht gezogene KoZa. So aufschlussreich der Hinweis von
H. SchusTErR-SEWC auf nso. dlter kdsela ,die aus Asten geflochtene Hirten-
bude’ auch ist, eine genauere Bedeutungsangabe fiir den ON aber steht
noch aus. E. Muka hatte bei Késyna, Késna ,mit Korbwerk bzw. Flechtwerk
umgebener Platz, Hiirde, Pferch’ angenommen, E. EicHLER wegen der Be-
deutungen ,Fischreuse’ und ,Bienenkorb’ in einigen slawischen Sprachen
auch an noch andere Zusammenhinge gedacht.”® Die Heimatforschung
bringt den Namen mit Bienenzucht in Verbindung, denn das aus der ers-
ten Halfte des 18. Jahrhunderts stammende Gemeindesiegel von Grof3-
koschen enthilt einen Bienenkorb."” Die Waldbienenzucht war zwar in der
Niederlausitz weit verbreitet, Bienenkorbe kamen aber erst relativ spat
unter deutschem Einfluss in Gebrauch, so dass wir es hier moglicherweise
mit einer sekundaren Eindeutung zu tun haben.”

Glietz, bis 1937 Sglietz/Zglic, nd. Liibben. Wir gingen bei diesem
Brandrodungsnamen von urslaw. *Zvg-, *Zeg- ,(ab-, an-)brennen’ aus und
rekonstruierten *Zglis¢e oder *Zglica, gebildet mit einem *I-Suffix, an das
sich *-isce oder *-ica anschloss, die aber nach der Eindeutschung nicht
mehr zu unterscheiden waren. H. Porowska-TABORSKA setzt mit dersel-

15 Nazwy miejscowe Polski (1996 ff.), hier I 329.

16 Ebenda 347; Prorous 1947-60, hier I 104; HOSAK/éRAMEK 1970, 1104.

17 Zur Entwicklung des urslaw.  im Niedersorbischen s. ScHUSTER-SEwC 1978, 136-146.
18 Muka 1928, 153; ExcHLEr/WALTHER 1975, 139.

19 Historische Einblicke, GrofSlkoschen 1408-2008, 18.

20 WenzeL 2010, siehe dort bes. die in Fufinote 1 genannte Literatur.
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ben Wurzel urslaw. *Zvglo mit der Bedeutung ,das, was zusammen mit
dem Verstorbenen verbrannt werden soll* an und vergleicht dazu ka-
schub. und poln. zgfo ,Totenhemd’, nso. zgto ,Hemd’. In diesem Zusam-
menhang wird kaschub. zglésce ,abgebrannte Stelle’ sowie poln. zgliszcze
,Brandstétte’ genannt, in &lteren polnischen Worterbiichern auch zglisko,
zgliszczko, zgliszcze ,Ort, wo die Toten verbrannt werden’.? H. SCHUSTER-
Sewc postuliert dagegen *Jvz-gvl-ica mit der Basis *gvl- glithen’, die auch
in poln. zgliszcze, dial. zglisko ,Brandstétte” enthalten ist. Den von uns und
H. Porowska-TaBorska vertretenen Ansatz *Zvglo kann er durch eine ge-
naue Analyse der hierher gehdrenden niedersorbischen, kaschubischen,
slowinzischen und polnischen mundartlichen Worter korrigieren, wobei
er zu *jvz-gvlo kommt, dessen Wurzel *-gvl- mit *-gel- ablautet, urslaw.
dann *Zal- ,glithen’ in solchen Wortern wie poln. zali¢ si¢ klagen’, alter
Zale, zalisko ,vorchristliche Begrabnisstatte’, Zalik ,Aschenurne mit mensch-
lichen Uberresten’, nso. Zalny ,gliihend, heifS’, und anderen.?? Damit diirfte
anso. *Zglica < *[vzgvlica als Brandrodungsname gesichert sein. Moglich
ware vielleicht auch ein gleichbedeutendes *Zglisce. Es bleibt nur zu hof-
fen, dass weitere Toponyme mit der Wurzel *-gvl- beigebracht werden
konnen.

Kuschkow/Kugkow, nn. Liibben, wird von H. ScHUSTER-SEwC unmit-
telbar von kusk ,Wurzelstock, Stumpf, Holzklotz" abgeleitet und als alter
Rodungsname betrachtet. Man fragt sich, warum der Name nicht von kus,
sondern von seiner Verkleinerungsform kusk abgeleitet wurde. Viel naher
liegt ,Siedlung des Kusk’, denn dieser PN kommt Ofters in der Nieder-
lausitz vor, darunter schon 1553 in Liibben, also nicht weit von Kuschkow
entfernt.?? Bereits E. Muka, E. EicHLErR und S. KORNER waren von einem
PN ausgegangen.

Mulknitz/Mutlkojce, nw. Forst. E. Eicarer folgend nahmen wir anso.
*Motkanici ,Siedlung des Molkan’ an,* eine Personennamenwurzel *mwvlk-
oder *mulk- voraussetzend, Letzteres wie in nso. mjelcas ,verstummen’,
o0so. mjelce¢ ,schweigen’, urslaw. *mulcati < *milkeétej. Die postulierte Wur-
zel *mwlk- hatte dazu ablauten miissen, was sich aber nicht nachweisen
lasst, ebenso fehlt ein vergleichbarer PN zu *Motkan. Aus den genannten
Griinden geht H. SCHUSTER-gEWC, die ortlichen Gegebenheiten bertick-

21 Porowska-TaBorska 2006, 347 f.

22 ScHusTER-SEWC 2009, 97 f.

23 WeNzEL, 1991/92, hier T1. 1I/1, 236; DErs. 2004, 247.
24 EicHrLER 1985-2009, hier II 198.
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sichtigend, von einem urspriinglichen GN (= Gewdssernamen) mit der
Wurzel *mwvlk- feucht, nass’ aus, die im Ablautverhaltnis zu russ. molo-
kita ,Sumpf, Gewasser” und serb. mlika ,wassriger Boden’ steht. Das ent-
sprechende urslaw. *molka hat anhand umfangreichen Materials aus dem
gesamtslawischen Raum J. Uporru behandelt, wobei er abschliefsend fest-
stellt, dass ablautende Entsprechungen innerhalb des Slawischen (wie in
tschech. mlkly ,feucht’ usw.) im Namenbestand seiner Erkenntnis nach
nicht nachweisbar sind.?* Das von H. ScausTer-SEWC angesetzte *Muvlkonica
miisste mit einem alten -n-Suffix wie in urslaw. *bobuvnv, *okvno gebildet
worden sein,® an das -ica trat. Das erinnert an den ON Bagenz/Bageric, an-
so. *Bagvnucy, falls nicht wegen einiger Belege urspriingliches *Bagvnica
anzunehmen ist. Ausfiihrlich untersuchte diese Wurzel mit ihren Ablei-
tungen J. Uporpn.” Bei *Mwvlkvnica, 1487 Molkenitzcz, als Herkunftsname
1387 Molkenitz, erscheint fiir in starker Position befindliches -v- nach der
Eindeutschung -0-, wie sich das auch bei anderen Namen beobachten
lasst. Unerklart bleibt von H. Scruster-SEwc, wie er lauthistorisch von
*Muvlkonica zum GN nso. Matksa/Malxe gelangt. Das aus *Muvlkvnica her-
vorgegangene *Matknica wurde u. E. durch Silbenreduktion zu *Matkca
und im Deutschen durch Abschwichung des auslautenden -a tiber *Malkce
zu *Malkse, geschrieben Malxe. Ein anderes Gewdssernamensuffix fiir
Matksa ist nicht zu finden, und -usa kommt deshalb nicht in Frage, weil es
sich im Westslawischen bisher nicht nachweisen lie3.?® Diese Losung diirf-
te allein zutreffen. Gegen den frither erwogenen -ici-Namen spricht nicht
zuletzt die Namengeographie, denn dieser Namentyp kommt im Raum
um Forst sonst nicht vor. Auf Karte 2 des Niederlausitzer Ortsnamenbuches
ist der Eintrag Mulknitz deshalb zu tilgen. Eine Verbindung von Mulknitz
mit Mulkwitz, siehe unten bei Mulkwitz, ist u. E. ausgeschlossen. E. Muxa
fasste beide Namen unter dem Stichwort *Mutkojce, oso. Mutkecy, zusam-
men, was sich vielleicht damit erkldren ldsst, dass bei Mulknitz, das man
1712 noch Molcknitz schrieb, im 18. Jh. im deutschen Sprachgebrauch For-
men auf -witz aufkamen, die dann eingedeutschte sorbische Lautungen
beeinflussten. Vgl. die Belege bei Haurrmann 1761 Malksa — Molckwitz bey
Forste, und ahnlich bei Haurt und ScumAaLER 1841 Matksa — Molkwitz.”

25 UporrH 1979, 206-214.

26 Stownik prastowianski (1974 ff.), hier I 135.

27 Uporru 1979, 324-336.

28 Ebenda 584 f.

29 HauprrmMANN 1984, 415; Haurt/ScHMALER 1841, 29 u. 298.
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Pretschen/Mrocna, nné. Liibben. Die von H. ScuusTer-SEwc gegebene
Deutung *Mrocina, zu urslaw. *morka ,Sumpf, Morast’, die sich {ibrigens
schon bei E. EicHLER und S. KORNER findet, ist — nicht zuletzt wegen der
Lage der Siedlung in der Néhe der Spree — unserer Ableitung von nso.
mroka ,Grenze, Mark” vorzuziehen, bei der wir E. Muka vertrauten sowie
dem Umstand, dass das Wort mroka im Niedersorbischen vorkommt und
historisch belegt ist, Kontinuanten von urslaw. *morka aber nur in anderen
slawischen Sprachen vorkommen.

Schéllnitz/Zelnica, ss6. Calau. Abwegig ist u. E. die von H. SCHUSTER-
Sewc vorgenommene Verbindung des ON mit nordruss. Zeln ,grofer Trog,
Rinne zum Viehfiittern’. Die Bildung sei mit dem Suffix -ica bzw. -ik er-
folgt. Nach M. VasMmer gehort Zeln < *Zolbno wohl zu Zolob ,Rinne’ (mit
Fragezeichen von ihm versehen).*® Vertretungen des Etymons *Zvlbnov in
anderen slaw. Sprachen brachten M. Vasmer und H. Schuster-Sewc nicht
bei, was eindeutig gegen die Erklarung von H. Schuster-Sewc spricht.

Wir interpretierten den ON, gestiitzt auf solche bisher nicht bekannten
Belege wie 1543 Zelnick und 1594 Zschélnigk, als anso. *Zelnik ,Siedlung,
in deren Nahe es (viele) Spechte gibt’, wobei wir auch auf frithere Deu-
tungen eingingen. Bereits E. EicHLER hatte neben anderen Ausgangsbasen
urslaw. *Zvlna, nso. und oso. Zotma ,Specht’, ins Auge gefasst.* Darauf so-
wie auf die ausfiihrliche Behandlung des ON in unserem diesbeziiglichen
Aufsatz ging unser Kritiker nicht ein.*? In die Betrachtung von Schéllnitz
durch H. ScHUSTER-SEwWC wire nso. Zelnojce, dt. Hindenberg, wsw. Liibbe-
nau, unbedingt mit einzubeziehen gewesen.*

Seese/Bzez, n. Calau. In seiner Rezension zum Niederlausitzer Orts-
namenbuch sieht H.-D. KrauscH in nso. Bzez eine sekundére Sorabisie-
rung eines urspriinglich deutschen ON, denn die Belege, zumeist mit dem
Artikel versehen, verwiesen auf mhd. sez ,Sitz, Wohnsitz’.3*

Man muss sich bei einer solchen Erklarung fragen, wie die niedersorbi-
schen Quellen, so 1761 Bzez, 1843 Bzez, 1847 Bzez, auf die bei der Wieder-
gabe der niedersorbischen Lautungen Verlass ist, zu diesen Schreibungen
kamen. Man sollte deshalb mit E. EicHLER bei anso. *Bzez < *Bvzezv blei-

30 VasMmERr 1953-58, hier I 460.

31 ExcuHrer 1985-2009, hier III 211 f.
32 WenzeL 20064, 81 f.

33 Ebenda 76 f.

34 Krauscu 2008, 144.
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ben.® Wollte man einen deutschen ON ansetzen, wie das H.-D. Krauscu
tut, vielleicht fiir eine deutsche neben der sorbischen angelegte Siedlung,
so waren VerglIN, besonders aus dem Altland beizubringen, von denen
man gegebenenfalls auf eine Namentibertragung schlieffen konnte.
Smarso, frither Schmarso/Smarzow, sw. Forst, mochte H. ScHUSTER-
Sewc — E. Muka, E. Erchier und S. K&rner folgend — von dem Appella-
tivum smarZz ,Morchel’ ableiten und als ,Ort, an dem Morcheln wachsen’
erkldren, ohne zu beriicksichtigen, dass der niedersorbische PN Smarz oft
und sicher bezeugt ist. Sein Vorkommen wurde zusammen mit dem ON
auf einer Karte festgehalten.* In Bohmen begegnet dreimal der ON Smrzov
sowie einmal SmrzZovice, alle aus dem PN Smrz, in Méahren wird SmrZice
aus einem PN hergeleitet, SmrZov aber aus einem Appellativum.¥” Der pol-
nische PN Smardz, Smarz ist in mehreren patronymischen ON vertreten.*®
Man muss sich dariiber hinaus fragen, ob eine Stelle, wo Morcheln wach-
sen, wirklich ausreichte, um die Benennung einer Siedlung zu motivieren.
Straupitz/TSupc, no. Lilbbenau. Wahrscheinlicher als das von uns an-
genommene *Strupici ,Siedlung der Leute des Strup” sei nach H. ScHUusTER-
Sewc *Strupvcn, hervorgegangen unmittelbar aus *strup, nso. tsup ,Grind,
Schorf’. Es erhebt sich die Frage, ob es logisch ist, von ,Grind, Schorf’
auf ,unebener, mit Gestriipp bewachsener Ort’ zu schlieflen’. Von einem
PN Strup, der zusammen mit Strupek im Altpolnischen und spéter sicher
bezeugt ist, wird das in Polen gleich dreimal vorkommende Strupice ab-
geleitet, das Tschechische kennt Stroupec, eingedeutscht Straupitz <*Striipec
mit dem PN Stripek, sowie Stropesin und Strupsin mit dem PN Strupesa
bzw. Strupsa < Strup.* Will man nicht annehmen, dass das niedersorbische
Tsupc aus *Strupici durch den starken Initialakzent und den dadurch be-
dingten Ausfall des -i- der zweiten Silbe entstand, sollte man wegen sol-
cher frithen Belege wie 1495 Striiptz, Strauptz, 1418 Straupzsse, 1436 Stru-
picz neben Strupcz, 1520 Strauptz, analog zu tschech. Stroupec¢ an *Strupc
< *Strupk+jo denken, wie das schon E. EicaHLER tat.*” Formen wie Strupcz,
Strauptz u. dgl. konnten sich leicht an die vielen ON auf -itz angleichen.

35 EicHLiER 1985-2009, hier III 227.

36 WeNzeL 2008d, 356 u. 361.

37 Prorous 1947-60, hier IV 120 f.; HosAx/SrAMEK 1970/80, hier 11 470.

38 Rymurt 1973, 59.

39 Ebenda 75; Prorous 1947-60, hier IV 214 f.; HosAk/SrAmEk 1970/80, hier 11 501 f.
40 ErcHrLer 1985-2009, hier III 259.
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Wilschwitz/Wélsnica, wnw. Guben. Nach H.-D. Krauscu handelt es
sich bei Wilschwitz wahrscheinlich um eine Ortsnameniibertragung von
Wildschiitz sw. Torgau, weil sich dessen Nachbarort Langenreichenbach als
Reichenbach nur 4 km 6stlich von unserem Wilschwitz wiederfindet.*! Da-
mit diirfte H.-D. Krauscu Recht haben. Unverstandlich bleibt bei ihm die
Stelle ,Der mit dem ON Wilschwitz bei Guben in Zusammenhang ge-
brachte Familienname Wilschkowitz o.A. hat nichts mit dem Ort zu
tun...”. Von einem FN Wilschkowitz war in unserem Niederlausitzer Orts-
namenbuch niemals die Rede, sondern nur von einem UN Wilk oder Wilck
als Grundlage des ON. Es gibt noch weitere Ortsnameniibertragungen
aus dem Raum westlich der Elbe, darunter Atterwasch und Bernbruch, spa-
ter Birenklau.*? Im Niederlausitzer Ortsnamenbuch versaumten wir leider auf
dieses Thema néher einzugehen, das eine zukiinftige zusammenfassen-
de Untersuchung von Historikern und Namenforschern erforderte, in die
man auch die Oberlausitz mit einbeziehen miisste.

OBERLAUSITZ

Auritz/Wuricy, s6. Bautzen. Bei den Deutungen *Uweérici ,Siedlung der
Leute des Uwér’ und *Uwirica ,Siedlung an einer Flusskriimmung’, wie
sie schon frither vorgebracht wurden,® fallt eine Entscheidung zwischen
einer deanthroponymischen und einer appellativischen Ableitung schwer.
H. Scruster-SEwc spricht sich nachdriicklich fiir *Uvérica *,Siedlung an
einer Flusskriimmung’ aus und lehnt das von uns bevorzugte *Uweérici
,Siedlung der Leute des Uwér” ab. Ein PN *Uwér ist keineswegs so ab-
wegig wie H. Scnuster-Sewc meint, denn die Namenglieder U- und -vér-
sind unter den slawischen PN sicher nachweisbar, und in der Oberlausitz

41 Krauscu 2008, 144. Zu Wildschiitz und Langenreichenbach siehe auch Biry 1996, 319 u.
393. Unwahrscheinlich ist das dort an erster Stelle rekonstruierte *Vil¢ica, u. a. wegen
der polnischen VergIN Wilczyce. Siehe Rymut 1973, 75.

42 Krauschu 1988, 63-69. In diesem Zusammenhang wére nochmals auf Dissen / Desno,
nnw. Cottbus, einzugehen. Bei der Erklarung dieses Namens sollte man unbedingt
Dissen bei Osnabriick beriicksichtigen, womit sich die Annahme einer Ubertragung
stiitzen liefle. Siehe Uporrn 2004, 206. Zu Lichterfeld, so. Finsterwalde, siehe eben-
da 225 f. Nach Scruster-Sewc 1994a weise nso. Desno eindeutig auf urspriingliches
*Dosno (mésto) hin. Eine mogliche Nameniibertragung wird nicht in Betracht ge-
zogen.

43 HONB Sachsen I 30.



Umstrittene Deutungen Lausitzer Ortsnamen 65

kommen im 15. und 16. Jh. Weérik, Weéristaw und Weris vor.* Auf Messtisch-
blatt 4852 ist beim Albrechtsbach, der in ca. 300 m Entfernung an der Sied-
lung vorbeifliefit, keine ausgeprégte Flusskriimmung mehr zu erkennen.
Zu dem von H. Schuster-SEwc im Zusammenhang mit Auritz behandel-
ten Unwiirde/ Wujer siehe unten.

Barut/Bart, nw. Weiflenberg. Die Probleme, die sich bei der Erklarung
dieses schwierigen ON ergeben, hat E. ErcaLER ausfiihrlich diskutiert, wo-
bei er u. a. eine vorslawische Grundlage vermutete, an die wir ankniipf-
ten.* Hierbei gab uns W. Janka (Regensburg) wichtige Hinweise. Wir
unterstrichen aber nachdriicklich den hypothetischen Charakter unseres
Vorschlages. H. Scruster-Sewc entschied sich vorbehaltlos fiir das auch
von uns schon mit erwdhnte *Barut aus aso. *bara ,Sumpf’, gebildet mit
dem Suffix -ut. Er kann zwar dieses Suffix im appellativischen Wortschatz,
jedoch nicht in der Toponymie und Hydronomie nachweisen. Hier brach-
te erst K. HeENGsT einige VergIN bei, darunter die russ. GN Baruta und
Barutinka (ohne historische Belege) sowie den poln. Bachnamen Barujec,
1516 Barutecz, der von K. Rymur zu slaw. bar- ,Sumpf, Morast’ mit dem
Suffix -ut- und -ec- gestellt wird.* Das wire eine wichtige Stiitze fiir ei-
ne zuverldssige Erklarung des Namens, der aber trotzdem noch weiterer
Nachforschungen bedarf.

Bederwitz/Bjedrusk, no. Schirgiswalde. Wegen des PN Bedro, der nicht
nur im Altpolnischen und Alttschechischen als Bedro und Bedra, sondern
auch im Niedersorbischen als Bjedro belegt ist,” gingen wir, fritheren Deu-
tungen von E. Eicarer folgend, von *Bedrowici ,Siedlung der Leute des
Bedro” aus. Einen neuen Ansatz bringt H. ScuusTER-SEWC, indem er von
einer Basis *bedr- ,abschiissiges Geldnde’ mit Verweis auf poln. ubiedrze
,Abhang’ ausgeht, da sich die Siedlung an einem Hang befindet. Nach
Messtischblatt 4852 liegt die Siedlung auf einem Geldnde, das gegen Nor-
den hin zu einem kleinen Bach abfallt, nach dem Westen hin zur Spree. Ein
Topolexem bedro in der Bedeutung ,Abhang’ konnte J. MALENTNSKA unter
den tschechischen FlurN sicher nachweisen, so bei Bedra, Bedrnik, ferner
im ON Bedr¢ < *Bedrec, urspriinglich also *Bedrocv.*® Im Unterschied dazu
miisste unser ON mit dem Suffix -owica gebildet worden sein, was etwas

44 Rymurt 2003, 65 f.; WENZEL 1991/92, hier 11/2, 154 f.

45 Eicharer 1973, 112-114.

46 Hencst 2008b, 167-169.

47 WEeNzeL 2004, 68.

48 MaLENINSKA 1998, 280 f.; Slovnik pomistnich jmen v Cechach III (2007), 34 ff.
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ungewOhnlich anmutet. Vielleicht lag urspriinglich ein GN ,Am Hang
vorbeiflieSender Bach” vor, nach dem man dann die Siedlung benannte.
Bei der Entscheidung fiir eine deanthroponymische oder eine deappel-
lativische Deutung kann man mit gewisser Sicherheit H. ScnusTer-Sewc
folgen.

Brohna/Bronjo, s6. Konigswarta. Unsere Deutung *Bror ,Siedlung bei/
mit einer Wehranlage’, die nicht neu ist,* lehnt H. ScHUSTER-SEwC nicht
ganz zu unrecht ab und legt urslaw. *bronovje ,sumpfiger Ort’ zu Grunde.
Dafiir wiirden auch die obersorbischen Formen 1800 und 1843 Bronje, 1886
Bronjo sprechen, des Weiteren einige historische Belege. Der Einwand von
K. HenesT, bei diesem Lexem sei nur von urslaw. *bronvje (mit vorderem
reduzierten Vokal) auszugehen, ist nicht stichhaltig, denn F. Seawsxkr setzt
urslaw. *bronvje (mit hinterem reduzierten Vokal) an.” Ausfiihrlich dis-
kutiert anhand von Namenmaterial den Wurzelvokalismus J. Uporru.>
H. SchusTER-SEwC setzt sich bei unserem Ansatz *Bronow ,Siedlung des
Bron’ iiber den altesten Beleg 1290 de Bronowe und zwei weitere histo-
rische Schreibungen, die auf -ow hindeuten, mit dem Argument ,sekun-
dare Bildungen dt. Urkundenschreiber” hinweg. Das muss nicht unbe-
dingt zutreffen, denn gerade dem altesten Beleg kommt gewdhnlich das
grofite Gewicht zu. Solche spdtere Formen wie Bron, Brone usw. konnte
man durch Abschleifungen im deutschen Sprachgebrauch erklaren. Auf
deutsche Lautungen liefSen sich dann sorbisch Bron, Bronje zuriickfiihren.
Jedenfalls ist der Fall Brohna nicht so klar, wie ihn H. Scruster-SEwc hin-
zustellen versucht. Bildungsmaflig dhnelt Bronjo < *Bronvje dem nieder-
sorbischen ON Terpe/Terpje, nur kennt dessen Belegreihe keine einzige
Form auf -owe, -aw oder -au. Ahnliches gilt fiir die anderen ON auf -vje, so
fiir Spohla/ Spale u. dgl. Es sprechen also mehr Argumente fiir *Bronow als
fiir *Bronje < *Bronvje.

Burkau/Porchow, n. Bischofswerda. H. ScHusTer-SEwe verwirft unsere
Deutung *Porkow ,Siedlung des Pork’, die auf E. EicuLEr zuriickgeht und
die auch K. HenGsT weiter begriindend akzeptiert.> Wenn unser Kritiker
von aoso. porch- lockerer Boden” wie im ON Porsicy/Purschwitz ausgeht,
so hatte man von ihm bei *Porchow eine Bedeutungsangabe erwartet, et-
wa ,Siedlung auf lockerem Boden’. Vgl. hierzu unten Purschwitz, bei dem

49 HONB SachsenI117.

50 Hencst 2008b, 164; Stownik prastowianski (1974 ff.), hier I 86.
51 Upovrru 1979, 499-514.

52 HenacsT 2008b, 173.
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wir eine appellativische Grundlage ebenfalls fiir abwegig halten. Berech-
tigt ist der Einwand bei dem von uns angenommenen PN *Pork wegen
des im Obersorbischen nicht vorhandenen pora¢, das wir unkritisch aus
dem Worterbuch von PrunL {ibernahmen.” Bei der Etymologisierung des
PN ergaben sich zwei Moglichkeiten: zu oso. pérac laut fisten, Winde laut
streichen lassen’ oder zu nso. poras, urslaw. dial. *porati ,schaffen, in Be-
wegung setzen’, nso. auch ,auffordern, nétigen’.

Cosel/Kozly, n. Konigsbriick; Cosul/Kdzly, ss6. Bautzen; Kosel/Koézlo,
nnw. Niesky. Im Gegensatz zu fritheren Deutungen, bei denen man von
0s0. kozot ,Ziegenbock’ ausging, legt H. ScrusTer-SEWC 0s0. kézlo ,Grab-
hiigel, Schanze’ dem ON zu Grunde, wobei er auf entsprechende Worter
bei PrunL (1866) und KOrNER (18. ]Jh.) verweist. Er rekonstruiert bei seiner
etymologischen Untersuchung ein *koz-I- in der Bedeutung ,Hiigel, Er-
hebung im Geldnde’, worin er eine Spezialisierung der Grundbedeutung
,GewOlbtes, Gekriimmtes’ sieht.”®> Ob diese Uberlegungen tatsachlich auf
die hier zur Diskussion stehenden ON zutreffen, bleibt mehr als frag-
lich. Fiir die betreffenden ON liegt viel ndher das von uns und anderen
schon erwogene *Kozel e < *Kozvlvje ,Siedlung, wo es Ziegenbocke gibt’,
moglicherweise auch *Kozty. Zu Ersterem lassen sich als VergIN polnisch
Koziel, urspriinglich Kozle, 1521 Koslye, und tschechisch Kozli beibringen.®
Bei allen diesen und vielen weiteren ON mit diesem Etymon ging man
stets von einer Tierbezeichnung aus, niemals von der Bezeichnung einer
Erhéhung oder Ahnlichem. ON und PN aus Tierbezeichnungen sind be-
kanntlich sehr haufig.

Dehsa, Grof-, Klein-/Dazin, Dazink, w. Lbau. H. ScHUSTER-SEWC
versucht, wie das auch andere schon vor ihm taten, den ON von urslaw.
*déza, oso. dzéza Backtrog’ abzuleiten und wegen der tatsachlichen Lage
der beiden Dérfer als ,Ort in einer trogartigen Mulde’ zu deuten, ohne
eine rekonstruierte Ortsnamenform, also *Déza, *DéZin(a) oder dhnlich an-
zugeben. Eine solche stiinde aber im Widerspruch zu den obersorbischen
Formen: 1700 Maly Dazen, 1800 Maly Dazin, 1835 Dazink; 1700 Wu(l)ki
Tazen, Dazen, 1800 Wulki Dazin, 1843 Dazin. Aus diesem Grunde dachte
E. Ercuier auch an einen PN Daz (Kurzform zu Vollnamen wie Dazbog),

53 PrunL 1866, 497.

54 WenNzeL 1991/92, hier 11/2, 67.

55 ScHUSTER-SEwC 1978-89, hier 11 654 f.; DErs. 1994b, 456.

56 Nazwy miejscowe Polski (1996 ff.), hier V 240; Prorous 1947-60, II 355.
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ohne einen solchen Namen aber in der slawischen Anthroponymie nach-
zuweisen.”’

Bei unserer Deutung aoso. *Dazin ,Siedlung des Daga’ gingen wir von
einer Personennamenbasis aus, die im Polnischen u. a. in Daga, Dagiel, Da-
gon, Dagow und Dagowicz vorkommt und auf urslaw. *dagnéti ,brennen,
in Flammen stehen’, tschech. dahnéti, dass., zuriickgefiihrt wird, wobei
die Wurzel dieses Verbs aber unklar sei.® Ob Daga dem russischen PN
Dagins zu Grunde liegt, bliebe noch zu klaren.® Warum H. ScrusTER-SEWC
*Dazin, bei dem nach der Eindeutschung der Regel entsprechend Umlaut
a > e stattfand, ,aus lautgesetzlichen Griinden” ablehnt, bleibt unklar. Er
erklart auch nicht die Entstehung der obersorbischen Formen, und sein
Argument mit der Lage der beiden Dorfer muss fiir die Namendeutung
nicht unbedingt relevant sein, denn es gibt viele Siedlungen in einer sol-
chen Geldandeform, ohne dass diese in jedem Falle namenmotivierend war.

Denkwitz/Dzenikecy, n. Bautzen. H. ScrusTer-Sewc verwirft auf
Grund phonetischer Argumente zurecht unseren Ansatz *Danikowici,
wobei er die schon frither von E. EicHLER erwogene Erklarung zu aso.
*dénka ,Baumstock zur Behausung der Bienen’ durch poln. dlter und dial.
dzianka ,Baumstamm, mit ausgehohltem Loch fiir Waldbienen’ erganzt.
Dem urslaw. *dénvka lieBe sich noch *dénica und apoln. dzienica, dzianica
,Uberdeckung, Decke, Nest der Waldbienen, Flugloch und Bedeckung
desselben’ hinzufiigen.® Sehr fraglich sind die im Historischen Ortsnamen-
buch von Sachsen mit in Erwagung gezogenen Ableitungen von einem PN
*Derik oder *Sdenk, *Sdenik.®* Allein zutreffen diirfte also aoso. *Dénkowica
,Siedlung der Waldbienenziichter’. Damit geben uns die ON einen wei-
teren wichtigen Hinweis auf die von den alten Sorben betriebene Wald-
bienenzucht.®

Dretschen/Drjecin, nw. Schirgiswalde. Unsere aus nicht unberechtig-
ten phonetischen Griinden abgelehnte Deutung *Dracin ,Siedlung des
Dra¢’ versucht H. Scuuster-Sewc durch eine Ableitung von aoso. drék mit
der Bedeutung ,Siedlung an bzw. auf einer gerodeten Fldche’ zu ersetzen.
Urslaw. *drékv ,(Baum)stamm, Pfeiler, Pfosten, Sdule, Balken’, tschech. dfik

57 HONB Sachsen I 176; ExcaLer 1985-2009, hier I 76.

58 Rymut 1999-2001, hier I 122; Stownik prastowianski (1974 ff.), hier II 328.
59 Turikov 1989, 528.

60 Stownik prastowianski (1974 ff.), hier 157 f.

61 HONB Sachsen 1178 f.

62 WenzeL 2010.
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,Stamm, Rumpf, Schaft” und die Kontinuanten dieses Wortes in anderen
slawischen Sprachen sowie das von *drékv abgeleitete Adjektiv *dréconv
lassen nur mit Vorbehalt auf einen Rodungsnamen schlieSen.®® Auch fehlt
ein genauer Nachweis von russ. drékol ‘e ,Kniippel, Stocke’. Mit welchem
Suffix der ON gebildet wurde, wird ebenfalls nicht angegeben. Bei -in wa-
re zu bedenken, dass es gewohnlich an a-, ja- und i-Stdmme tritt. Auf die
von E. EicHLER erwogenen Erklarungsmoglichkeiten geht H. ScHUSTER-
Sewc nicht ein.* Hiermit steht eine allseitig befriedigende Interpretation
dieses schwierigen ON noch aus.

GauBig/Huska, sw. Bautzen. H. ScrHusTER-SEwC lehnt alle frither vor-
gebrachten Deutungen rundweg ab und verbindet den Namen mit nso.
alter guska ,Keil, keilformiges Stiick’, tiberliefert nur als Flurname ,keil-
formiges Ackerstiick’. Dieses Wort hitte urspriinglich die Flurform be-
zeichnet, auf der die Siedlung angelegt wurde. Man muss sich fragen, ob
die alten Slawen wirklich so vorgingen, dass sie ein keilformiges Stiick
Land auswahlten, darauf ihre Siedlung anlegten und diese dann nach der
Flurform benannten. Und wie will man damit 1241 in rivum Gusc, in ma-
iorem rivulum de Gusc erklaren? Wir bleiben deshalb bei dem von uns vor-
geschlagenen und ausfiihrlich begriindeten aoso. *Gustk ,Siedlung am/im
dichten Wald’ oder ,Siedlung am aus dem Waldesdickicht kommenden
Bach’.%

Katschwitz/Koéica, sw. Bautzen. H. ScHusTER SEwC setzt sich iiber bis-
herige Deutungen hinweg und und geht von urslaw. *koca ,Hiigel’ aus,
russ. kocka ,kleiner Erdhiigel im sumpfigen Boden’. Dass dieses Wort, das
keine Entsprechung in anderen slawischen Sprachen hat,* die Grundlage
fiir einen obersorbischen ON abgeben kann, ist ganz unwahrscheinlich.
Unbedingt vorzuziehen bleibt deshalb aoso. *Kocici oder *Koc¢ici ,Sied-
lung der Leute des Koca oder Kocka’, einer Deutung, die E. EicHLER nach
*Kocica ,Siedlung, wo es Katzen gibt’ an die zweite Stelle riickt.” Der PN
ist im Polnischen schon 1453 als Koczka, im Niedersorbischen als Kocka, im

63 Stownik prastowianski (1974 ff.), hier IV 228; Etimologiceskij slovar’ slavjanskich ja-
zykov (1974 ff.), hier vyp. 5, 107 f.

64 EicHLER 1985-2009, hier I 104; HONB Sachsen 1217 f.

65 WEenNzeL 2008c, 81.

66 Etimologiceskij slovar” slavjanskich jazykov (1974 ff.) vyp. 10, 103, 107; Vasmer 1953~
58, hier I 650.

67 EicHLER 1985-2009, hier II 19; HONB Sachsen I 474.
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Alttschechischen als Kocka, spater auch als Kocica nachweisbar,® und hier-
her diirfte auch russ. Kocka gehoren,® das O. N. TRuBaCEv bei dem Appel-
lativum kocka ,Erdhiigel’ mit nennt. Bei einer appellativischen Deutung
des ON erhebt sich die Frage, ob bei der Griindung der Siedlung oder
spater und beim Akt der Namengebung es dort wirklich so viele Katzen
gab, dass die Ortsbewohner oder ihre Nachbarn darin das entscheidende
Nominationsmotiv sahen. Bei der von uns favorisierten deanthropony-
mischen Erklarung drangt sich die nur schwer zu beantwortende Frage
auf, welche Motive hinter der Benennung eines Menschen mit *koca, *kocka
JKatze’ in alter Zeit stecken. Mit ,, Ubername” kénnen wir nur sehr grob
den Sinn erfassen. Im russischen Volksglauben spielt jedenfalls die Katze
neben solchen Tieren wie Hund, Wolf u.a. eine gewisse Rolle,”® ob ihr
auch apotropdische Fahigkeiten zukamen, wissen wir nicht.
Kohlwesa/Kotwaz, nw. Lobau. Anstelle der fritheren Deutung *Kotovoz
setzten wir *Kofowazy ,Siedlung der Pfahlbinder, der Flechtzaunanfertiger”
an.”' H. Scruster-Sewc wendet dagegen ein, dass dabei die in der histo-
rischen Uberlieferung und den sorbischen Formen fehlende Palatalitit un-
erklart bliebe. Es ist sehr fraglich, ob die deutschen Schreiber ein hartes -w-
von einem weichen -w- zu unterscheiden vermochten, und die erst spét
iiberlieferten sorbischen Formen konnten von den deutschen Lautungen
beeinflusst sein. Hinzu kommt, dass dieser sicherlich alte und seltene Na-
me im Gegensatz z. B. zu dem bekannten und &fters gebrauchten GN We-
senitz — 1241 Wazouniza, sorb. 1700 Wiazonze, Wiazinze, aoso. *Wazotwnica
,Ulmenbach’, zu oso. wjaz ,Ulme’, — bald nicht mehr verstanden wurde.”?
Das Argument von der im Schriftbild nicht ausgedriickten Palatalitdt bei
*Kotowbazy ist also nur sehr bedingt stichhaltig. Die von H. ScHusTER-SEWC
vorgebrachte Deutung *Kolovad-ja ,kreis- oder ringartige Umfiihrungs-
linje, mit der der in Aussicht genommene Siedlungsplatz begrenzt wur-
de’, zu urslaw. *voditi bzw. iterativem *-vaditi, erinnert bedeutungsmafig
an solche ON wie nso. Hochoza/Drachhausen und oso. Wochozy/Nochten,
beide urspriinglich *Ochoza < *Obuchodja, sowie an oso. Wujézd/Uhyst,
aus alttschech. Ujezd. Das angenommene *Kolovad-ja ldsst sich aber als

68 Rymut 1999/2001, hier I 422; WeNzeL 2004, 215; Svosopa 1964, 196; MoLpaNOVA 2004,
87.

69 Turikov 1989, 203.

70 Berecova 2007, 146-149.

71 Ausfiithrlicher dazu WenzeL 2008b, 305 f.

72 Zu Wesenitz siehe EicHLER/ WALTHER 1975, 203 f.
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Bildung von einem appellativischen Kompositum keinem gangigen
Ortsnamentyp zuordnen, und der zum Vergleich aus einer Arbeit von
K. Hencst angefiihrte aso. ON 1172 Rosewas, Rasephas, n. Altenburg, ent-
hélt den PN *Rozvad, dessen Glied -vad zu *vaditi ,streiten’ gestellt wird.”
Wiirde man bei Kohlwesa aoso. *Kotowaz mit einem PN *Kofowad anneh-
men, an den das Ortsnamensuffix -jo trat, so wére zwar dessen Hinter-
glied -wad im Slawischen nachweisbar, schwerlich jedoch dessen Vorder-
glied kol-, denn tschech. Kolimir ist nicht ganz sicher.”” Wir bleiben also
bei *Kolowazy, das sich bildungs- und bedeutungsméagig auf *Zornoséky
(Sornfig/ Zornosyki) sowie weitere ON dieses altertiimlichen Typs in un-
mittelbarer Néahe stiitzen kann, alle eingetragen auf Karte 1 unseres Ober-
lausitzer Ortsnamenbuches.

Kreba/Krjebja, nw. Niesky. Diesem schwer deutbaren Namen versucht
H. Scuuster-SEwc die in oso. chribjet, nso. ksebjat ,Riicken’ enthaltene Basis
*chrvb-/chreb- zu Grunde zu legen. Zu dieser Wurzel liefle sich noch kslav.
chribwv, skr. alt hrib, tschech. chfib Hiigel ergdnzen.” Bei diesem Anschluss
ergibt sich aber ein unldésbarer Widerspruch zu den éltesten Belegen, die
jeweils -o- enthalten, und das spéter auftauchende -e- lasst sich als Umlaut
aus dem Deutschen erkldren. Hinter -o- verbergen sich sicherlich keine
hyperkorrekten Schreibungen von -e-. Auf den umgelauteten Formen be-
ruhen oso. 1767 Krebja usw., wie das schon E. EicHLER annahm.” Vielleicht
sollte man aber wegen der historischen Uberlieferung und der sorbischen
Lautungen statt aoso.*Krob, *Kroba besser *Krob’e oder *Kroba < *Krobvje,
*Krobvja ansetzen. Auf eine Bedeutung wie ,Siedlung an/in einer korb-
formigen Bodenvertiefung, Bodensenke’ konnte tschech. krab ,Unebenheit,
Falte” hinweisen. Auch ein Zusammenhang mit Fischkorb (wegen der La-
ge des Ortes am Schwarzen Schops) wurde vermutet. Der vergleichbare
polnische ON Krobia, 1086 Krobya, sei von einem PN Kroba oder Krobia ab-
geleitet, weniger wahrscheinlich sei eine appellativische Herleitung von
urslaw. *korbuji, *korbv mit der urspriinglichen Bedeutung ,etwas Zusam-
mengerolltes, trogformig Gebogenes’.”® Das genaue Motiv fiir die Namen-
gebung bleibt nach wie vor unklar. Ein PN kommt schwerlich in Frage.

73 EicHLER 1985-2009, hier III 145.

74 Rymut 2003, 66.

75 Siehe ebenda 61, wo kol- fehlt; Svosopa 1964, 274.

76 VasMER 1953-58, hier III 270 f.

77 EicHrLer 1985-2009, hier II 76.

78 Etimologiceskij slovar’ slavjanskich jazykov (1974 ff.), hier vyp. 11, 52-56; Nazwy
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Kreckwitz /Krakecy, nd. Bautzen. Im Unterschied zu allen fritheren
Deutungen geht H. Schuster-Sewc von aso. krak ,Flusskriimmung bzw.
Flussgabelung’ aus, wobei er das nicht weiter nachgewiesene oder ge-
stiitzte aso. Wort mit oso. krok ,Schritt, d.i. der beim Schreiten zwischen
den Beinen entstehende Zwischenraum’ verbindet.”” Der Ort liegt zwar
am Albrechtsbach, auf Messtischblatt 4753 ist aber keine merkliche Fluss-
kriimmung oder -gabelung auszumachen. Die bisherige Erklarung aoso.
*Krakowici ,Siedlung der Leute des Krak’ kann also mit gewisser Sicher-
heit bestehen bleiben. Daneben fiihrt E. EicHLER weitere Deutungsmog-
lichkeiten an, von denen vor allem aoso. *Krekowici ,Siedlung der Leute
des Krek” in Frage kommt, nicht zuletzt wegen der tschechischen VergIN
und des polnischen ON Krzekowo, 1240 Crecow, mit dem PN Krzek, 1398
Krzek, 1369 Krzeka, 1398 Krzeko.®

Litten/Léton, ond. Bautzen. Der ON beruhe nach H. ScHUSTER-SEwC
wahrscheinlich nicht auf urslaw. *léto ,warme Jahreszeit, Sommer’, son-
dern auf einer Wurzel *Iét- , enthalten in akslaw. letv (in Verbindung mit
byti ,sein’) ,es ist erlaubt’, atschech. letenstvie ,Gemiitlichkeit, Gefalligkeit’,
apoln. lecieristwo ,Freiheit’®! Von ihr sei asorb. *Létunv ,der Freie, Gut-
miitige bzw. Gefillige’ gebildet worden, wobei spater wegen seiner un-
betonten Stellung u zu o wurde. Das ist bei einem so zeitigen Beleg wie
1237 Letonin kaum anzunehmen. Viel schwerer aber wiegt, dass es zu die-
ser schon auf den ersten Blick wegen der angegebenen Bedeutung sehr
gekiinstelt wirkenden Personennamenkonstruktion keinen inhaltlich pas-
senden VergIN gibt, denn das russ. Letunov wird anders erklart.*> Solche
altpolnischen PN wie Lato, Leto, Latori, Latosz, Latusza u. a. leitet man von
urslaw. *léto ,Sommer’ ab, ebenso atschech. Létori, bei dem wir auch ei-
nen Hinweis erhalten, warum dieser Name einem Kind gegeben wurde:
weil es im Sommer, in der warmen Jahreszeit zur Welt kam.® Unter den
polnischen ON wird Latanino auf den PN Latan(i)a oder Lator < lata¢ oder

miejscowe Polski (1996 ff.), hier V 318.

79 So schon in SchusTER-SEwc 1978-89, hier 11 67 ff. mit dem o0so. ON Krakecy < Krako-
vici!

80 EicHLER 1985-2009, hier I 77 f.; Nazwy miejscowe Polski (1966 ff.), hier V 385; Rymut
1999/2001, hier I 474.

81 Vgl. dazu auch Vasmer 1953-58, hier I 36; EicHLER 1985-2009, hier II 123 f. (unter
Lettewitz).

82 Ganzina 2001, 283: ,letun — tot, kto ¢asto pereezaet s mesta na mesto”.

83 Stownik etymologiczno-motywacyjny staropolskich nazw osobowych (2000), 141;
Svosopa 1964, 46, 49 u. 278.
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lato zurtickgefiihrt, Latkowo und Latkéw auf den PN Latek, Latonice auf den
PN Laton, tschechisch Letonice auf den PN Letori < letét ,fliegen’ oder léto
,Sommer’, hier ,dité narozené v lété".* Der bisherige Ansatz *Létonin ,Sied-
lung des Léton, Létorn oder Létornia’ kann also bestehen bleiben, wobei man
den PN allein von urslaw. *I¢to ,Sommer’ herleiten sollte. Der Versuch,
diesen sicherlich archaischen PN durch ein hypothetisches *Létunv zu er-
setzen, muss als gescheitert angesehen werden.

Mehltheuer/Lubjenc, s6. Bautzen. Zu der Deutung dieses ON durch
H. ScrusTer-SEwe hat bereits K. Hengst Stellung genommen, wobei dem
nichts hinzuzufiigen bleibt.* Bei Lubjenc, das mit dem sorbischen Namen
des benachbarten Drohmbergs, oso. Lubin, zusammenhangen soll, erhebt
sich die Frage, ob sich der erste Beleg, 1370 de Lubnz, auch schon auf den
Berg und nicht nur auf die Siedlung bezog. Lubin diirfte erst viel spater
entstanden sein, wobei man sich bei der Namengebung an den ON an-
lehnte. Den erst aus dem 18. Jh. schriftlich als Luben iiberlieferten Berg-
namen behandelte H. Scruster-Sewc schon an anderer Stelle, wobei er als
dessen Bedeutung ,der liebliche (sanfte, allmahlich ansteigende) oder ge-
liebte Berg’ angab.® Eine solche Sinngebung deutet nicht auf einen alten
Namen hin.

Mulkwitz/ Mutkecy, w. Weiwasser. Nach H. Scuuster-Sewc sei der
ON mit dem schon oben behandelten Mulknitz/Mutkojce verwandt. Da-
gegen spricht, dass in der Belegreihe von Mulknitz erstmals 1761 ein
-w- auftaucht, sonst steht an dieser Stelle von Anfang an immer -n-, um-
gekehrt kommt unter den Belegen von Mulkwitz niemals eine Form mit
-n- vor. Auch das -u- in Mulkwitz ist im Vergleich zu Mulknitz schwer als
Reflex eines urspriinglichen -v- zu begreifen. Unsere Deutung *Mulkowici
,Siedlung der Leute des Mulka’ kann sich auf den sorbischen ZuN Mulka
stiitzen, 1549 Hans Mulcken, 1677 Mulckans Tochter, 1718 Mulcka, dem zahl-
reiche weitere Namen mit Mul- zur Seite stehen, so Mula¢, schon 1374-82
Mulacz, sehr haufig Mulak u. a.¥” Da das dem PN zu Grunde liegende nso.
mula, Dem. mulka Maul, Mund’, aus md. oder mnd. mile ,Maul’ entlehnt
ist, muissen wir *Mulkowici als Mischnamen einstufen. Die Suffixe -owici
und -ici traten nicht nur an alte sorbischen RN und UN, sondern auch an
erst spater aufgekommene deutsche und christliche RN, zu denen chrono-

84 Nazwy miejscowe Polski (1966 ff.), hier VI 32 f.; HosAk/ SrAMEK 1970/80, hier 1 503.
85 Henast 2008b, 175 f.

86 ScHuUSTER-SEwC 2000, 142.

87 WENzEL 1991/92, hier 11/2, 33; WENzEL 2004, 297.
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logisch auch der UN Mulka gehort. Mischnamen sind in der Nieder- und
Oberlausitz zahlreich vertreten. Ihre rdumliche Verbreitung illustrieren
zwei Karten.®

Nadelwitz/Nadzanecy, 6. Bautzen. Im Gegensatz zu den bisherigen
Deutungen aso. *Nadétovici ,Bewohner auf einem Berg’ und *Nadolovici
,Bewohner in einem Tal’ versuchten wir, schon wegen der Antonymie
dieser Erkldarungen, aoso. *Nadétowici ,Siedlung der Leute des Nadét oder
Nuadeéta’ anzusetzen.? Problematisch daran ist, dass Nadét bzw. Nadéta auf
dem Hintergrund der uns bekannten sorbischen PN in seiner Bildungs-
weise doch vereinzelt dasteht, und auch die vergleichbaren polnischen
FN Nadziata, Nadziatek und weitere sind bislang aus dlteren Quellen nicht
nachgewiesen. Aus den genannten Griinden kann der von H. ScHUSTER-
Sewc vorgebrachte Ansatz mit aoso. nadél ,(zugeteiltes) Stiick Siedlungs-
land’, zu oso. na ,an, auf’ und dzel , Teil(stiick)’, mit derselben Wortstruktur
wie oso. po-dZzél ,Anteil’, weiterhelfen. Allerdings wird versdaumt, den Ge-
samtnamen zu rekonstruieren, wohl *Nadélowica ,Siedlung auf zugeteiltem
Land’. Man muss sich aber fragen, wann wurde von wem Land verteilt,
schwerlich in der Zeit der slawischen Landnahme oder kurz danach. Von
einem Stammesfiirsten oder dem Fiihrer eines Sippenverbandes? Jeden-
falls setzt das gewisse feudale Verhiltnisse voraus, am wahrscheinlichsten
wire ein solches Vorgehen nach der deutschen Eroberung durch deutsche
Grundherren. Dann miisste der Name relativ jung sein. Des Weiteren sei
nach H. Scruster-Sewc aber auch apoln. dziaf mit der zusétzlichen Be-
deutung ,Bergriicken, Erhebung’ zu beachten. Auch hier wird leider nur
ein Wurzelansatz geboten, keine formale und semantische Rekonstruktion
des Gesamtnamens. Auf Messtischblatt 4852 ist ein Relief mit auffallend
hervortretenden Hohenunterschieden nicht erkennbar. Letzte Klarheit ist
also bei diesem ON noch nicht gewonnen.

Neschwitz/Njeswacidlo, s. Konigswartha. Gegen den von uns von
E. ErcHLER {ibernommenen Ansatz aoso. *Neswaz oder *Niswaz ,Siedlung
des Neswad oder Niswad’ fithrt H. Scuuster-Sewc Argumente ins Feld,
die sich auf den Lautersatz griinden. Bis auf den ersten Beleg mit -z spre-
chen alle Schreibungen im Auslaut, also solche Graphemrealisierungen
wie -cz, -fcz, -tz, fiir eine Affrikate und nicht fiir einen Spiranten, also fiir
-¢ und nicht fiir -Z. Wir tiberpriiften unter diesem Aspekt samtliche alt-

88 WenNzeL 2006b, 181 f., K. 7; Ders. 2008¢, 241, K. 10.
89 WEenNzEL 2008c, 84 f.
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obersorbischen und altniedersorbischen ON, die auf -Z < *d% < *dj ausgin-
gen, in Bezug auf die Wiedergabe dieses Phonems im Deutschen. Schrei-
bungen mit -cz oder -fz sind ganz selten, nur ein Mal zu beobachten bei
Tauchritz, 1322 Tucheracz, sonst stets mit -z oder -s, sowie bei Lieberose, 1295
Liiberatz, 1300 Lvberacz, sonst mit -z, -s, -5, -ss. In seinem Aufsatz zu Nieder-
lausitzer ON sieht H. ScHUSTER-SEwC in Schreibungen mit -cz und -tz, wie
sie auch bei Miillrose, 1377 Melratze, und bei Cottbus, 1325 Kothebucz, ver-
einzelt auftreten, einen Hinweis auf einen teilweise dlteren Zustand mit
der Affrikate -d2.% Die Schreibungen bei Neschwitz lassen aber kaum eine
solche Schlussfolgerung zu. Auch beim ersten Beleg, 1268 Nyzwaz, muss
die Schreibung -z nicht auf aoso. -Z hindeuten, denn das Phonem ¢ konnte
sich auch in der Graphemvariante z reflektieren.” Das zeigen des Weite-
ren aus dem Mittelelbegebiet aso. *Poséc, 1293 Pozzez und *Priséc¢, 1290 Pri-
czez.”2 Vom Lautersatz her ist also gegen die von H. ScausTER-SEWC voOTI-
genommene Rekonstruktion *Nesvac¢ bzw. *Nisvac¢ ,Siedlung des Nesvak
bzw. Nisvak’ nichts einzuwenden. Das auslautende -¢ begiinstigte si-
cherlich das vor allem volksetymologisch bedingte Aufkommen der heu-
tigen obersorbischen Form Njeswacidlo, was H. Scruster-Sewc ausfiihrlich
begriindet. Ein PN *Nesvak oder *Nisvak lieS sich zwar noch nicht nach-
weisen, dafiir aber sorb. und poln. Swak, tschech. Svak, Svik, nso. Swack.”
Ein solcher PN, versehen mit der Negationspartikel ne- oder ni-, ist als
Benennung fiir einen Fremden, fiir eine nicht zur Sippe gehorende Person
zu verstehen und hatte damit die Funktion eines apotropdischen RN zu
erfiillen.”* Das weist ihn als einen altertiimlichen PN aus.
Panschwitz/Pancicy, so. Kamenz. Vollig unverstandlich ist der Ein-
wand von H. Scuuster-Sewc ,Diesem ON liegt nicht pank kl. Herr’
(Panwcici, Verf. schreibt félschlich Panvkici) zugrunde...”. An keiner Stelle
unseres Oberlausitzer Ortsnamenbuches steht weder pank noch Panvcici oder
Panvkici. Es heifst vielmehr , Aoso. Pancici , Siedlung der Leute des Pank’”.
Pank ist ein relativ haufiger sorbischer PN, erstmals 1416 als Pancke in
Bautzen {iberliefert, also nur rund 40 Jahre spater als der ON.* Unser
Kritiker legt dem ON dagegen aoso. panic ,junger Herr, Sohn des pan’ zu

90 SchusTER-SEwC 19942, 213 f.

91 EicHLER/WALTHER 1975/78, hier II 46.

92 Biry 1996, 28.

93 WenNzeL 1991/92, hier 11/2, 112 £.; Ders. 2004, 375.
94 Siehe hierzu WenzeL 2008a.

95 WEeNzeL 1991/92, hier 11/2, 49; Ders. 2004, 314 f.
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Grunde, was sich mit der historischen Uberlieferung und den Regeln der
Ortsnamenbildung nicht in Ubereinstimmung bringen lasst. E. ErcHLER
rekonstruierte *Paricici mit dem PN *Pa#k.*® Die sorbischen PN deuten alle
auf Pank < *Panvkd hin, ein *Pank < *Panvkv hitte sich wenigstens ein ein-
ziges Mal als *Paink oder dhnlich in den Quellen widerspiegeln miissen,
auch E. Muka und ]. Rapysers kennen nur Pank. Im Polnischen gibt es
sowohl Panek (1393) als auch Paniek (1414).

Partwitz, Grof3-/Parcow, nw. Hoyerswerda. Im Unterschied zu friihe-
ren, schon damals nur als moglich gekennzeichneten Deutungen,”® geht
H. ScuusTER-SEWC von einer Wurzel aus, die in nso. zapartk, oso. zaportk
,Windei, taubes Ei, faules Ei’, russ. portit' ,verderben’ enthalten ist. Hinzu-
zufiigen wiére des Weiteren poln. parcie¢ ,faulen, verderben’, urslaw.
*portiti, urverwandt wahrscheinlich mit lit. pursti, pussta ,faulen’.”” Dem
von H. Scuuster-Sewc erschlossenen *Partica ,Siedlung auf schlechtem,
morastigem Boden’, dem wir uns vorbehaltlos anschliefien, entspricht die
Bodengiite in dieser Gegend: sie liegt unter 20 Punkten, im Gegensatz zu
den zentralen Gebieten der Oberlausitz mit Bodenwerten zwischen 50 und
70, wo auch die ON auf -ici und -owici zu Hause sind.'® Partwitz ist in un-
serem Oberlausitzer Ortsnamenbuch von Karte 2 auf Karte 9 zu iibertragen.
Aus den oben genannten Griinden ist ein *Parotici ganz unwahrscheinlich.
Zu hoffen bleibt, dass sich zu *Partica noch VergIN finden. Das von uns
wegen der Belege aus dem Senftenberger Kirchenbuch erwogene *Bartica
,Siedlung bei den Waldbienenstdcken” ist iiberholt. Die nochmalige Uber-
priifung ergab, dass der Verfasser des Kirchenbuches manchmal an der
Stelle eines stimmlosen p ein stimmbhaftes b schrieb, nicht nur 1687 wvon
Grof Barttwitz (S Barzowa), sondern auch bei Proschim, 1697 von Broschim
(s Broschima), bedingt vielleicht durch das vorausgehende s fiir sorb. z
,aus, von’.!"!

Pickau/Spikowy, n. Bischofswerda. Bei der Deutung dieses ON zu o0so.
alter pichow ,Kuppe, Brandfleck’ geht H. Scruster-Sewc von einem Be-
leg 1384 Pichow aus, den er wahrscheinlich von J. MEscHGANG (dort ohne
Quellenangabe) iibernahm, in der von E. EicuLErR und H. WALTHER zusam-

96 ErcurLer 1985-2009, hier III 51, HONB Sachsen II 153.

97 Rymut 1999-2001, hier II 203.

98 ErcHrLer 1985-2009, hier III 53; HONB Sachsen II 155 f.

99 ScrusTER-SEwC 1978-89, hier IV 1735 £.; VasmEr 195358, hier 11 411.
100 WenzeL 2008e, K. 2, 3.
101 WenzeL 2003, 78 f.



Umstrittene Deutungen Lausitzer Ortsnamen 77

mengestellten Belegreihe kommt ein Pichow aber niemals vor, der Name
wird stets mit -ck-, -kk- oder -gk- geschrieben. Aus diesem Grunde lehnte
schon K. Hengst die Erklarung von H. Scnuster-SEwc zurecht ab.12

Pielitz/Splosk, so. Bautzen. Die komplizierte Erlarung dieses Namens,
bei der wir uns im Wesentlichen an die bisherige Forschung hielten,'®
ersetzt H. Scruster-Sewc durch ein einfacheres *Pélco < urslaw. *polvce
Jleines Feld’, was sich in Ubereinstimmung bringen ldsst mit den il-
testen Belegen: 1363 Puls, 1375 Pulze, 1430/33 Polz, Poltz. Daneben wird
angenommen, dass es von derselben Wurzel eine zweite Form *Pdlsk- <
urslaw. *polvsk- gab, wobei fiir die sorbischen Formen der Genitiv z Pdl-
ska die Grundlage bildete. Danach erfolgte zwecks Vereinfachung durch
sorbische Sprecher die Umstellung der Lautfolge spdlsk- zu spldsk-. Das
auslautende -7 miisste dann abgefallen sein. Man kann diese Erklarung
akzeptieren, wenn auch nicht ganz ohne Bedenken wegen des Ansatzes
zweier Ausgangsformen und der umgestellten Lautfolge. Ob vielleicht
bei den &ltesten Belegen auslautendes -k abfiel und nur von *Polsk auszu-
gehen ist? VergIN wurden dazu leider nicht beigebracht, ein Versaumnis,
das bei H. Scruster-Sewc oft zu beobachten ist. Der Name ist also nach
wie vor nicht restlos erklért.

Pottschapplitz/Pocaplicy, no. Bischofswerda. Die von uns vorgeschla-
gene Erklarung aoso. *Pocapalici ,Siedlung der Leute des Pocapat oder
Pocapata’ ist wegen des in der Lausitz ungewohnlichen Personennamen-
typs und in Anbetracht der ausfiihrlichen Analyse von K. HENGsT kaum
aufrechtzuerhalten,'™ aber auch *Pocaplica oder *Podcaplica ,An den langs
der Aufenthaltsstellen der Reiher fliefSender Bach’ oder *Pocaplici ,Ort der
Pocaply-Leute’ vermogen nicht alle Bedenken auszurdaumen, vor allem in
Bezug auf die Struktur. Das gilt insbesondere fiir das von H. ScHUSTER-
Sewc postulierte *Pocaplicy ,Ort, in dem die an der Caplica siedelnden
Menschen wohnen’. Was ist das fiir ein Ortsnamentyp? Welche VergIN
gibt es hierzu? Bei dem von K. HenGsT mit erwahnten 1 Schapelitz, 6. Des-
sau, rekonstruiert als *Caplica,lOS ware zu beachten, dass das mehrmals in
Polen vorkommende Czaplice von dem PN Czapla abgeleitet wird.!%

102 EicHLER/WALTHER 1975/78, hier I 225; HeEnGsT 2008b, 173.
103 EicHLER 1985-2009, hier IIT 68; HONB Sachsen II 175 f.
104 Henecst 2008b, 165 f.

105 Siehe auch By 1996, 335.

106 Rymur 1973, 76.
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Praga, Klein-/ Matla Praha, w. Bautzen. Im Gegensatz zur fritheren Mei-
nung ging H. Scuuster-SEwc bei Praga nicht von einer Nameniibertra-
gung, sondern von einer genuin obersorbischen Bildung aus, der diesel-
be Basis wie in oso. prahny¢ ,vertrocknen” und prazi¢ ,schmoren, braten’
zu Grunde liegt. In der Tat fithren E. ErcaLErR und H. WALTHER keine ge-
naueren Umstédnde an, die im 16. Jh. den Ersatz von Podmoklitz durch den
Namen der Hauptstadt Bohmens erklaren konnten.!”” Ob die Wurzel prag-
urspriinglich mit zur Rodungsterminologie gehorte, wie H. ScHUSTER-
Sewc meint, bleibt allerdings sehr fraglich. Wahrscheinlich wurde damit
eine Stelle bezeichnet, die durch die Sonneneinstrahlung leicht austrock-
nete. Man vergleiche hierzu die Deutung von Prag: ,poloha od slunce
vyprahla, neporostla, sucha’.!'® Bei der Erklarung von Podmoklitz diirfte
wohl *Podmoklica zutreffen, * Podmoklici konnte ausscheiden. Auch bei dem
Niederlausitzer ON Mochlitz/ Mochlice neigen wir jetzt, H. ScHusTER-SEWC
folgend, eher einem *Moklica als einem *Mok(a)lici zu.

Purschwitz/ PorSicy, 6. Bautzen. H. SchusTer-Sewc leitet den Namen
von aoso. porch ,Jockerer Boden ab und vergleicht dazu russ. porchlyj
Jockerer Boden’. Die Motivation fiir eine solche Benennung ist schon des-
halb schwer nachvollziehbar, weil sich in Bezug auf Bodenart und -giite
diese Gemarkung nicht grundlegend von den Gemarkungen der umlie-
genden Orte unterschied. Die Bodenwertzahlen in dieser Gegend bewegen
sich zwischen 50 und 60. Schon E. EicHLER ging an erster Stelle von einer
deanthroponymischen Bildung aus.'” Wir entschieden uns gegen *Porsica
und fiir *Porsici ,Siedlung der Leute des Porch’ auch deshalb, weil dieser
PN im Polnischen mit vielen Ableitungen als Parch und im Altrussischen
als Porchv bzw. Porchove bezeugt ist und sich ein patronymischer ON
nahtlos in die Namenlandschaft einfiigt. Auf Parch beruht der polnische
ON Parchowicy, heute Prochowice, 1217 Parchouici.°

Putzkau/ Péckowy, 0s6. Bischofswerda. Bei dem von H. ScuusTER-SEWC
verfochtenen Ansatz *Podvsékovv, einem Rodungsnamen, ist zwar eine
akzentbedingte Kiirzung der zweiten Silbe moglich, trotzdem hétte man
unter den Belegen wenigstens einmal ein *Pofzekow oder dhnlich erwartet.
Auch die haufigen Schreibungen mit -u- in der ersten Silbe deuten eher
auf urspriingliches -u- und nicht auf -o- hin, denn eine Senkung von u

107 EicuHLER/WALTHER 1975/78, hier I 232; ExcHLER 1985-2009, hier III 86.
108 Prorous 1947-60, hier I1I1 452 f., V 660: praha ,verdorrter Ort’.

109 ErcHLEr 1985-2009, hier III 124.

110 Rymut 1999-2001, hier II 208; Turixkov 1989, 316, 704; Rymut 1973, 57.
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zu o tritt eher ein als eine Hebung von o zu u. Auch fiithrt H. ScHUSTER-
Sewc wiederum keine VergIN an, die diese Deutung abgesichert hitten.
Es gibt zwar *osékv, *zasékv, *prosékv,'"! ein *podvsékv bleibt an konkreten
Namen noch nachzuweisen. Bis dahin gebiihrt unserer Deutung *Puckow
,Siedlung des Puck’, die an anderer Stelle ausfiihrlich begriindet wurde,
unbedingt der Vorzug.'?

Rodewitz/Spree/Rozwodecy, s. Bautzen. Auf Grund der altesten Be-
lege entschieden wir uns bei den bisher vorgebrachten zwei Deutungs-
moglichkeiten nicht fiir *Rozwodica, sondern fiir *Rozwadici."® Rozwad ist
keineswegs, wie H. SCHUSTER-SEWC meint, ein hypothetischer PN, sondern
bereits im Altpolnischen und Alttschechischen belegt.!** Da der ON nicht
mehr verstanden wurde, hat man ihn mit oso. rozwod ,Trennung, Schei-
dung’ in Verbindung gebracht. Wegen der Lage der Siedlung an einer
Stelle, wo sich die alte Spree in mehrere Arme teilte, schliefst H. ScHUSTER-
Sewc auf rozwody Pl. in der Bedeutung ,das sich teilende, aufspaltende
Gewdsser; die Wasserteilung’. Auf Messtischblatt 4852 ist das nicht zu
erkennen, auch sei nach E. ErcHLER *rozvod in der slawischen Toponymie
bisher nicht nachgewiesen. Damit kann die Deutung *Rozwadici ,Siedlung
der Leute des Rozwad’ ohne Einschrankung bestehen bleiben.

Scheibe/Siboj, 6. Hoyerswerda. Entgegen allen bisherigen Deutun-
gen, bei denen man das in Sachsen mehrmals vorkommende Scheibe
tiberzeugend auf mhd. schibe ,Scheibe, Platte, Teller” zurtickfiihrte,'* ver-
sucht H. ScuusTer-SEwc einen sorbischen ON *$ib-bvb mit der Bedeutung
,der durch Schlagen, Hauen fiir die Ansiedlung vorbereitete Ort’ zu be-
griinden, wobei er von der Basis *$ib- wie in tschech. dlter Sibati ,peitschen,
schlagen, wippen’ mit Vertretungen in weiteren slawischen Sprachen
ausgeht. Diese Wurzel ist in der slawischen Toponymie im Gegensatz
zur Anthroponymie nur sehr schwach vertreten,''® und ein Suffix *-voo ist
sonst nicht nachgewiesen. Das auslautende -oj bei Siboj diirfte analog zu
solchen sorbischen Formen wie Lipoj u. dgl. angetreten sein, von dem man
annimmt, dass es unter dem Einfluss von lipojty 1lindenartig’ entstand

111 Smrrauver 1970, 160.

112 WenzeL 2008c, 86.

113 HONB Sachsen II 297.

114 Stownik etymologiczno-motywacyjny staropolskich nazw osobowych (2000) 255;
Svosopa 1964, 102.

115 HONB Sachsen II 346 f.

116 SmiLaUER 1970, 178; WENzEL 1991/92, hier 11/2, 222; Ders. 2004, 394.
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und auf eine Kollektivform lipowje zuriickgeht,'” welche die einschlagigen
Worterbiicher allerdings nicht verzeichnen. Damit trifft allein deutsche
Herkunft des ON zu.

Schiebock, deutscher volkstiimlicher Name fiir Bischofswerda. Zusam-
men mit anderen sehr spat oder historisch nicht bezeugten ON haben
wir Schiebock in unserem populdarwissenschaftlichen Ortsnamenbuch u. a.
aus Platzgriinden nicht mit aufgenommen. Im Gegensatz zu der von
E. EicaLEr und H. WaArLTHER begriindeten deutschen Erklarung versucht
H. ScrusTER-SEWC 050. *Pfibok ,der seitwirts gelegene Ort’ zu rekonstru-
ieren. Das Lexem *bokv ist zwar in der slawischen Toponymie vertreten,''®
ein Vergleich mit Preilack/Psitug, n. Peitz, hinkt aber deshalb, weil fug
,sumpfige Wiese’ eine Geldndebezeichnung darstellt, bok ,Seite” aber nicht,
und ,seitwarts gelegener Ort” ist deshalb schwer als Siedlungsname vorstell-
bar. Man miisste dann bei *bokv schon auf die toponymische Bedeutung
,Bergabhang’ zuriickgreifen, skr. dial. bok ,Abhang (eines Berges)’.!"* Weite-
res zu dem ON Schiebock ist bei K. HENGsT nachzulesen.' Solange aber
keine historischen Belege und weitere Informationen beigebracht werden
konnen, muss man bei der deutschen Erklarung bleiben.

Schmerlitz/Smjerdzaca, 6. Kamenz. Die bisherige Deutung *SnierdZaca
(r¢ka) wurde von uns keinesfalls, wie H. ScrusTeER-SEWC meint, verworfen,
sondern wir bevorzugten lediglich aus namentypologischen Griinden
*Smerdac.’?' Das palatalisierte -dz- der sorbischen Formen liele sich da-
durch erklédren, dass die Sorben den Namen mit dem Partizip praes. act.
identifizierten. Wegen der VergIN trifft aber die Ableitung von einem
Partizipium eher zu.

Schmorkau/Smorkow, n. Konigsbriick. H. ScHusTER-SEwC, der unsere
Erklarung nur ungenau wiedergibt, stellt eine etymologische Beziehung
des ON mit dem Bergnamen Schmoritz, oso. Zmére, s6. Bautzen, her, der
nach ihm zu oso. zmér(c) finsterer, grilliger Mensch’ gehort.' Daraus er-
schlief3t er fiir Schmorkau der finstere, dunkle Ort’. Oso. zmdr(c) konnte
viel eher die Grundlage fiir einen PN abgeben. Wir bleiben deshalb bei
unserer bisherigen Deutung *Zmorkow ,Siedlung des Zmork’, die wir an

117 HONB Sachsen I 577.

118 SmiLauer 1970, 40 f.

119 Etimologiceskij slovar’ slavjanskich jazykov (1974 ff.), hier vyp. 2, 170.
120 Hencst 2008a, 185-193.

121 WenzgeL 2008c¢, 87.

122 Vgl SCHUSTER-SEwWC 1978-89, hier IV 1757.
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anderer Stelle ausfiihrlicher begriindeten. Dabei analysierten wir auch
frithere Deutungen, die H. Scuuster-Sewc iiberging.'?

Schops/Sepc, wnw. Reichenbach, am Schwarzen Schips. Bei der Er-
klarung des ON und des ihm zu Grunde liegenden GN folgten wir im
Wesentlichen E. EicurLer, der annahm, dass der GN auf dem slawischen
Lehnwort Schips ,verschnittener Hammel” beruht. Eine Verbindung mit
aso. *Septati (fliistern’ stole auf lautliche Bedenken.” Worin diese be-
stehen, wird allerdings nicht gesagt. Im Anschluss an E. Muka geht H.
SCHUSTER-SEWC von 0s0. septac fliistern’ aus und erschliefSt Sep(t)c ,Fliister-
bach’, was er durch slowenisch Sepec und Sepetavc stiitzt. Von der Motiva-
tion her wére diese Benennung fiir ein Fliesgewdsser durchaus verstand-
lich, denn nach J. Upovrn spielt u. a. der Klang des Wassers und seine Be-
wegtheit eine entscheidende Rolle.”® Bei der Basis *Sep- sollte man aber
nicht von *septati ausgehen, sondern von der diesem Verb zu Grunde lie-
genden onomatopoetischen Wurzel *sep-, wie sie sich in oso. sep Sep ,Tone
des Lispelns, des Fliisterns’ wiederfindet."”® An diese konnte das in der
slawischen Gewassernamenbildung haufige Suffix -vco treten.”” Kaum zu-
treffen diirfte das von K. HensT angenommene *Sepica, denn das hitte
sich eher als *Schepitz in den Quellen niedergeschlagen. Beachtung verdie-
nen die von ihm beigebrachten GN poln. Jezioro Szepc sowie Szepce.'® Zu
erganzen waren noch russ. Sepec = Séepec = poln. Szczepiec, ferner Sepenka,
Sepelka, Sepinka u.a., des Weiteren ukr. Sepit, Sepitkova, Sepitok.’ Fiir
Schips ist also mit grofer Wahrscheinlichkeit *Sepvcn, aoso. daraus *Sepc,
,Platschernder, leise rauschender Bach’ anzusetzen, dessen Namen man
dann auf die daran entstehende Siedlung {ibertrug. Lautlich fiel der Name
mit dem aus dem Slawischen entlehnten Schips zusammen, schon 1371 in
Gorlitz vor schepcze," und wurde mit diesem identifiziert.

Seidau, Klein-/Zajdow, nw. Bautzen. H. SCHUSTER-SEWC setzt, J. MEscH-
GaNG folgend, entgegen der Deutung von E. ErcHLER den Namen in Bezug

123 WenNzeL 2008¢, 87.

124 EicuHrer 1985-2009, hier 212 f.

125 Uporpu 2003, 237.

126 ScuusTER-SEwc 1978-89, hier I1I 1428.

127 Upovrru 1979, 587.

128 Hencst 2008b, 171 £. Siehe auch RieGer/ WoLN1cz-Pawrowska 1975, 158: Szepce, 1613
Sepcze.

129 VasmEr 1969, 247 u. 310; Slovnyk gidronimiv Ukrainy (1979) 620.

130 EicuHrLer 1965, 121.
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auf Bildung und Bedeutung mit Seidau/Zidow, nw. Bautzen, gleich, woge-
gen aber die dltesten Belege sprechen. Seine Annahme, dass sorbisch 1800
Sajdow (nur bei MEescuGaNG), 1843 und 1866 Zajdow resorabisierte einge-
deutschten Formen von Zidow, dt. Seidau, darstellen und nicht aus aoso.
*Zawidow hervorgingen, bleibt mehr als fraglich. Wir halten deshalb, wie
auch K. HenGsT, an der bisherigen Erklarung *Zawidow ,Siedlung des Za-
wid” fest.

Strehla/ Tiélany, so. Bautzen. Hier zweifelt H. Scruster-Sewc die Uber-
tragung des ON Strehla an der Elbe an und begibt sich so in Widerspruch
zu bisherigen Erkenntnissen der Geschichtswissenschaft.'

Tautewalde/ Tuéicy, wnw. Schirgiswalde. Entgegen der bisher allge-
mein vertretenen deutsche Deutung ,Rodungssiedlung des Tuto’, die wir
vorbehaltlos tibernahmen,'* geht H. ScHUSTER-SEwC von sorb. Tucicy aus,
,das spater mit dem suffixalen Element -walde erweitert wurde”. Ganz
abgesehen davon, dass man das weitverbreitete deutsche Grundwort
-walde nicht einfach als ,suffixales Element” bezeichnen kann, hitte der
ON, wiirde man H. ScHUSTER-SEWC folgen, von aoso. *Tutica seinen Aus-
gang genommen, denn es wird von ihm eine appellativische Ableitung
von der Basis *tuf- < urslaw. *tof- ,rauschen, tonen’, poln. tetni¢ ,pulsieren;
stampfen, trampeln’ angenommen.'* Dass darauf vielleicht auch oso. tuta¢
,(kindersprachl.) trinken’ und oso. futoli¢ ,Jlangsam tropfen’ beruhen kénn-
ten, ist u. E. aus semantischen Griinden unwahrscheinlich. Bei dem von
H. Scuuster-Sewc postulierten GN *Tutica, der sich urspriinglich auf das
durch den Ort flieende Butterwasser bezogen haben soll, werden leider
keine VergIN beigebracht, die diese Annahme absichern kénnten. Bei dem
erst seit dem 19. Jh. iiberlieferten oso. Tucicy diirfte es sich um eine erst
spdte von Sorben vorgenommene Bildung handeln, bei der man an das
Bestimmungswort von Tautewalde ankniipfte und das weitverbreitete -icy
anfiigte. K. HengsT spricht von ,Fortfithrung der aso. ON-Form fiir den
gleichen Ort in Gestalt von *Tutici ,Ort der Leute des Tuto’, was auch fiir
die Wiistung Teutitz, 1241 fons prope Tuticz, galt.” Das ist uns nicht recht
verstandlich, denn das wiirde besagen, dass man fiir Tautewalde einen in
den Quellen nicht nachgewiesenen altobersorbischen ON voraussetzt.'*

131 Siehe entsprechende Literatur in: HONB Sachsen II 873; ferner bei Hencst 2008b,
174.

132 HONB Sachsen 1T 492.

133 Zu dieser Wurzel siehe auch Vasmer 1953-58, hier III 157.

134 Hencst 2008b, 175.
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Zu t Teutitz siehe unten. Die bisherige deutsche Erklarung ,Rodungssied-
lung des Taito’ kann also uneingeschrankt bestehen bleiben.

t Teutitz, Teupitz, n. Bischofswerda. Im Unterschied zu fritheren Deu-
tungen, bei denen man von einem Mischnamen *Tutici ,Siedlung der Leu-
te des Tuto’ mit dem dt. PN Tiito wie in Tautewalde ausging, nahmen wir
aoso. *Tupotici ,Siedlung der Leute des Tupota’ an, da in der Belegreihe
mehrmals, wenn auch etwas spéter, ein -p- auftaucht und bei einem *Tupo-
tici im Deutschen die zweite Silbe, wie sehr oft zu beobachten, leicht ausfal-
len konnte. Wahrend man frither das Auftauchen von -p- in der Belegreihe
als Ferndissimilation von t-t zu t-p erklarte,”® spricht H. Scnuster-Sewc
lediglich von einem sekundédren -p-. Ihm zufolge lautete der ON *Tutica
und ist identisch mit dem , nur wenige Kilometer entfernten Tucicy / Taute-
walde”. Beide Siedlungen trennen ca. 15 km Luftlinie, und wenn sie etwas
gemeinsam haben, dann vielleicht hochstens den dt. PN Tiito, was wir
aber stark bezweifeln.”®® Zu *Tutica als urspriinglichen GN lieSen sich zum
Vergleich vielleicht russ. Tut-ozero, Tutiv, Tutik, Tutka, Tutovka, Tutoka, Tu-
totka u. a. stellen, die jedoch nicht erklart werden.”” Ein slawischer PN als
Grundlage von t Teutitz kdme viel eher in Betracht, denn die zahlreichen
polnischen FN mit der Basis tut-, so Tut, Tutak, Tutek, schon 1198 Tuto, wer-
den nicht nur u.a. zum deutschen PN Tuto, sondern auch zu poln. tutac
,(kindersprachl.) trinken’ gestellt.*® Poln. tuta¢ ist wie das bedeutungs-
gleiche oso. tutac¢ lautnachahmenden Ursprungs.” Unter den sorbischen
PN lassen sich an diese Basis Tuta, Tutan, Tutka und Tutojc anschliefen.'
Ein aoso. *Tutici ,Siedlung der Leute des Tuta’ sollte man einem Misch-
namen unbedingt vorziehen. *Tutici liegt etwas abseits vom Areal der pa-
tronymischen ON, was aber bei Ableitungen von UN nicht verwundert.

Unwiirde/ Wujer, n. Lébau. H. Scuster-Sewc geht bei der Erklarung
dieses ON, wie schon oben bei Auritz, von einem nicht mehr bekannten
Appellativum wwér Flusskriimmung’ aus. Auf der topografischen Karte

135 EicHLER/WALTHER 1975/78, hier I 313.

136 Vgl. auch HEngst 2008b, 172.

137 VasMER 1968, 644 f.

138 Rymut 1999-2001, hier II 630.

139 SCHUSTER-SEWC 1978-89, hier III 1561.

140 WenzeL 1991/92, hier 11/2, 143, wo auch aus dem Zinsregister Marienstern der Beleg
1374-82 Tutynne (aus Kunnersdorf, w. Bernstadt) zitiert wird, bei dem es sich wahr-
scheinlich um einen deutschen PN handelt, wie er in Tautewalde anzunehmen ist.
Siehe ferner WenzeL 2004, 408 f.
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1:10000, 4854-SW Lobau Nord, gibt es in der Nédhe des Dorfes weder
einen Bach noch einen kleinen Fluss mit einer Kriimmung. Das bestétig-
te auch ein alteingesessener Ortsbewohner. Das Flissel, s. von Unwiirde,
eher als Rinnsal als als Bach zu bezeichnen, kommt als Namenmotivation
schwerlich in Frage. Eine Flusskriimmung weist nur das Lébauer Wasser
bei Georgewitz auf, zu weit entfernt, um fiir die Namengebung in Betracht
zu kommen. Wir iibernahmen die Deutung aoso. *Unéwér ,Siedlung des
Unéwér’, entgegen H. SCHUSTER-gEWC, nicht von J. MescHGaNG, der ,Ort
des Uvér’ ansetzt, sondern von B. Koenirz."*! Auch stimmt es nicht, dass
das Wort wujef im Obersorbischen nicht bekannt ist. Das mag heute so
sein, es findet sich aber in alteren Worterbiichern."? Die Belegreihe von
Unwiirde lasst sich nunmehr durch einen wichtigen Zwischenbeleg aus
dem Jahr 1390 ergdnzen, durch den Herkunftsnamen Hennig Unwirt, den
ein aus Unwiirde stammender Lobauer Biirger trug.'*® Bei und nach der
Eindeutschung von aoso. *Unéwér fiel, wie der erste Beleg zeigt, die zwei-
te Silbe aus, was sehr oft vorkommt. Das -n- dieser Silbe taucht danach
aber wieder auf, erstmals in Unwirt, dessen auslautendes -f sich als t-Epi-
these, d. h. t-Antritt wie z. B. bei dem dt. EN Schreinert < Schreiner erklaren
lasst. *Unéwér konnte aber durch Epithese auch *Unwird oder *Unwirde
ergeben, wonach dann deutsche Sprecher den Namen mit mhd. unwirde,
frnhdt. unwird ,Schmach, Unehre usw.” identifizierten. Geht man, wie H.
SCHUSTER-gEWC, von *Uwér aus, bleibt das Aufkommen des -n- und die
Ursache fiir die Umdeutung zu unwirde unerklart. Genaue VergIN fan-
den sich bislang noch nicht, abgesehen von tschech. Unerdzka < *Unéraz <
*Unérad + jo."*

Wicknitz, Diirr-/ Wétenca, 0so. Kamenz. Die von H. SCHUSTER-SEWC
verfochtene Erklarung *Vétvnica ,Ort der Vétpnici, die einst die in der
Nahe vorbeifithrende Via Regia bewachten’, liefle sich im Gegensatz zu
dem von uns angenommenen *Weétanici ,Siedlung der Leute des Wétan’
dann akzeptieren, wenn es geldnge, stichhaltige auflersprachliche Ar-
gumente fiir eine derartige Benennung der Siedlung beizubringen. Bis

141 Siehe WenzeL 2008¢, 90; ALtMANN 2006, 24 f. (Deutung des ON durch B. Koenirz),
51-167 (Beschreibung der Landschaft mit Lokalisierung des Fldssel). Eingesehen
wurde von uns die Topographische Karte 4854-SW Lobau Nord. Hg. vom Landes-
vermessungsamt Sachsen, Dresden 1998.

142 PrunL 1866, 902; KraL 1986, 765.

143 SkrLIGER 1921, 151.

144 HosAk/SrAMEK 1980, 1T 642
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dahin miissen *Vétonica sowie das frither schon erwogene *Vétnici ei-
ne reine Hypothese bleiben. Ubrigens legten wir diesem ON nicht, wie
K. Henast schreibt, die Kurzform Vitan sondern Wétan zu Grunde.'® Dass
in der deutschen Uberlieferung das -a- in der zweiten Silbe des von uns
rekonstruierten ON *Weétanici zu -e- abgeschwacht wurde, ist, entgegen
H. Scuuster-Sewc, durchaus normal. Unklar bleibt das bei ihm in Klam-
mern stehende , asorb. Hilfskrieger”. Von solchen war bei uns niemals die
Rede, das konnte sich nur auf *Veétonici beziehen.

Die ,,Anmerkungen ...” von HEINnz ScHusTER-SEwe haben die Erforschung
der Lausitzer ON einen weiteren Schritt vorangebracht, wenn man sich
auch nicht allen seinen Deutungen anschliefien kann.

Literatur

AvrrMaNnN, Peter, Geschichte und Geschichten in Wort & Bild aus den Oberlausitzer Dor
fern Unwiirde & Laucha. Spitzkunnersdorf 2006.

BereGova, Ol'ga, Simvoly slavjan. Moskva/Sankt-Peterburg 2007.

Bivy, Inge, Ortsnamenbuch des Mittelelbegebietes. Berlin 1996.

EicHLER, Ernst, Etymologisches Worterbuch der slawischen Elemente im Ostmitteldeut-
schen. Bautzen 1965.

EicHLER, Ernst, Probleme der slawischen Ortsnamenforschung in der Oberlausitz. TI. II.
In: Onomastica Slavogermanica VII (1973) 112-114.

Eicurer, Ernst, Die Ortsnamen der Niederlausitz. Bautzen 1975.

Eicuier, Ernst, Slawische Ortsnamen zwischen Saale und Neifle. Ein Kompendium.
Bde. I-1V, A-Z. Bautzen 1985, 1987, 1993, 2009.

EicHLER, Ernst; WaLTHER, Hans, Ortsnamenbuch der Oberlausitz. 2 Bde. Berlin 1975/78.

Etimologiéeskij slovar’ slavjanskich jazykov, Praslavjanskij leksiceskij fond, Pod red.

Orca Nikoragviéa TRusaCeva. Vyp. 1 ff. Moskva 1974 ff.

GANZINA, Irina Michajlovna, Slovar’ sovremennych russkich familij. Moskva 2001.

HaurrmanN, Johann Gottlieb, Nieder-Lausitzsche Wendische Grammatica. Fotomecha-
nischer Neudruck mit einem Vorwort von HELmuT Fasske. Bautzen 1984.

Hauprt, Leopold; ScuMALER, Johann Ernst, Volkslieder der Wenden in der Ober- und
Nieder-Lausitz. Grimma 1841.

Hengcst, Karlheinz, Beobachtung — Benennung — miindliche Bewahrung iiber Jahrhun-
derte. Die Mundartform Schiebock fiir Bischofswerda als unklarer ,Merkzettel”. In:
Namenkundliche Informationen 93/94 (2008) 185-193. (2008 a)

Hengst, Karlheinz, Meinungsverschiedenheiten zu altsorbischen Ortsnamenformen.
Zur Problematik bei der Rekonstruktion der Ausgangsformen sorbischer Ortsnamen
in den Lausitzen. In: Namenkundliche Informationen 93/94 (2008) 155-184. (2008b)

145 Henagst 2008b, 163. Ausfiihrlicher zu diesem Ortsnamen WenzeL 2008 ¢, 90.



86 Walter Wenzel

Historische Einblicke, Grofskoschen 1408-2008. Red. CurisTiNe WINKLER u.a. Grof3-
koschen 2008.

HONB Sachsen: Historisches Ortsnamenbuch von Sachsen. Hg. von Ernst ErcHLER und
Hans WALTHER. Bearb. von Ernst EicHLER u. a. Bde. I-III. Berlin 2001.

Hosak, Ladislav; Sramek, Rudolf, Mistni jména na Moravé a ve Slezsku. Bde. I-II. Praha
1970, 1980.

Krar, Jury, Serbsko-némski stownik hornotuziskeje serbskeje réce. Fotomechanischer
Neudruck mit einem Vorwort von HeLmuT JEnNTscH. Bautzen 1986.

Krausch, Heinz-Dieter, Zur Frage der Ortsnameniibertragung in der Niederlausitz. In:
Geschichte und Gegenwart des Bezirkes Cottbus. Niederlausitzer Studien 22 (1988)
63-69.

Krausch, Heinz-Dieter, Rez. zu WenzeL, Walter, Niederlausitzer Ortsnamenbuch. In:
Niederlausitzer Studien 34 (2008) 143-145.

MAaLENINSKA, Jitka, Pfispévek ke staroceské toponymické lexice. In: Onomastica Slavo-
germanica XXIII (1998) 279-286.

Micnark, Siegfried, Mundart und Umgangssprache der Bilingualen von Grof$ Partwitz
im Kreis Hoyerswerda. In: Zeitschrift fiir Slawistik XVI (1971) 14-46.

MoLpaNov4, Dobrava, Nase pfijmeni. Praha 2004.

Muxka, Ernst, Stownik dolnoserbskeje récy a jeje narécow. TL. III. P$idanki/Prag 1928.

Nazwy miejscowe Polski. Pod. red. Kazimierza Rymuta. Bd. I ff. Krakow 1996 ff.

Prunt, (Ch. T.), Lausitzisch Wendisches Worterbuch. Budissin 1866.

Porowska-TaBorska, Hanna, Nowe znaleziska leksykalne w péinocno-zachodniej Sto-
wianszczyznie. In: Munuscula linguistica. In honorem Alexandrae Cieslikowa oblata.
Red. Kazimierz Rymut. Krakow 2006, 345-349.

Prorous, Antonin, Mistni jména v Cechach. Bde. I-1V. Bd. IV zus. mit JaAN SvoBODA.
Bd. V von Jan SvoBopa u. VLADIMIR SMmILAUER. Praha 1947-57, 1960.

RIEGER, Janusz; WoLNicz-Pawrowska, Ewa, Nazwy rzeczne w dorzeczu Warty. Wroctaw
u. a. 1975.

Rymut, Kazimierz, Stowotworstwo polskich patronimicznych nazw miejscowych z
przyrostkiem *-(ov)itjo- na tle zachodniostowianiskim. Wroctaw u. a. 1973.

Rymut, Kazimierz, Nazwiska Polakéw. T. I, II. Krakéw 1999, 2001.

Rymur, Kazimierz, Szkice onomastyczne i historycznojezykowe. Krakéw 2003.

ScuLimperT, Gerhard, Slawische Personennamen in mittelalterlichen Quellen zur deut-
schen Geschichte. Berlin 1978.

SmrLAUER, Vladimir, P¥{rucka slovanské toponomastiky. Praha 1970.

Scumirt, Riidiger, Entwicklung der Namen in &lteren indogermanischen Sprachen. In:
Namenforschung. Ein internationales Handbuch zur Onomastik. Hg. v. Ernst Eica-
LER U. a. TL 1. Berlin/New York 1995, 616—636.

ScHusTER-SEWC, Heinz, Zur Stellung des Niedersorbischen im Rahmen des Westslawi-
schen. In: Létopis A 25/2 (1978) 136-146.

ScrusTER-SEwC, Heinz, Historisch-etymologisches Worterbuch der ober- und nieder-
sorbischen Sprache. Bde. [-1V. Bautzen 1978-89.

SchusTER-SEwc, Heinz, Ortsnamen der Niederlausitz und sorbische Sprachgeschichte.
In: Zeitschrift fiir Slawistik 39/2 (1994) 205-225. (1994 a)



Umstrittene Deutungen Lausitzer Ortsnamen 87

Schuster-SEwc, Heinz, Zur Frage der etymologischen Rekonstruktion im Zusammen-
hang mit der Etymologie von ¢. kouzlo ,Zauber’, kozel ,(Ziegen-)Bock; Dachsparren,
Holzbock!, os. kuzto/kézto ,Zauber’, kuznja/kéznja ,Schnitz-, Geschirrkammer’ und
russ. kuzlé ,Schmiedearbeit’, kuzno ,Schmiedeherd’ sowie russ. dial. kézna ,Sagebock’
usw. In: Slavia 63/4 (1994) 451-461. (1994b)

SchusTER-SEwe, Heinz, Der Thronberg. In: Oberlausitzer Hausbuch 2000. Bautzen 2000.

SchusTER-SEwe, Heinz, Gab es verwandtschaftliche Beziehungen zwischen dem polni-
schen Fiirstenhaus der Piasten und den altsorbischen Milzenern? Ein historisch-lin-
guistischer Beitrag zur Geschichte des Pagus Milska. In: Neues Archiv fiir sdchsische
Geschichte 73 (2002) 3-18.

SCHUSTER—éEwc, Heinz, Noch einmal zu den bei Thietmar von Merseburg genannten
altsorbischen Vethenici. In: Neues Archiv fiir sdchsische Geschichte 74/75 (2003/04)
363-369.

SCHUSTER—éEWC, Heinz, Zur Lokalisierung der in der Schenkungsurkunde Heinrichs II.
(1006) genannten Kastelle: Ostrusna, Trebista, Godobi. In: Létopis 53/2 (2006) 67-72.
ScrusTerR-SEwc, Heinz, Die Ortsnamen der Lausitz. Anmerkungen zum Stand ihrer Er-

forschung. In: Létopis 55/2 (2008) 94-108.

ScrusTER-SEWC, Heinz, Zu den slawischen Bezeichnungen des Hemdes (lat. camis[i]a, in-
dusium). Eine sprach- und kulturhistorische Betrachtung. In: Létopis 56/1 (2009) 93-100.

SEELIGER, E[rnst] A[lwin], Geschichte der Stadt Lobau und ihrer Umgebung bis zur Mitte
des 13. Jahrhunderts. Lobau 1921.

Slovnyk gidronimiv Ukrainy. Red. A. P. NerokupNyj, O. S. StryZak, K. K. CiLusko. Kyiv
1979, 620.

Slovnik pomistnich jmen v Cechéch IIT (Bav-Bid). Pod vedenim Jany MarG3ovE. Praha
2007.

Stownik etymologiczno-motywacyjny staropolskich nazw osobowych. Cz. 1: Odapela-
tywne nazwy osobowe, opracowata ALEksANDRA CIESLIKOWA przy wspotudziale Jani-
NY Szymowgj i Kazimierza Rymuta. Krakow 2000.

Stownik prastowianski. Pod red. FrRanciszka Seawskieco. Bde. I ff. Wroctaw u. a. 1974 ff.

SvoBopa, Jan, Staroceska osobni jména a nase pifjmeni. Praha 1964.

Tupikov, Nikolaj Michajlovi¢, Slovar” drevnerusskich li¢nych sobstvennych imen (1903).
Mit einem Vorwort von ErRNsT EicHLER. Leipzig 1989.

Uporrg, Jiirgen, Studien zu slavischen Gewassernamen und Gewésserbezeichnungen.
Heidelberg 1979.

Uporry, Jiirgen, Luzyce. Gewdssernamen (Hydronyme). In: Stowianska onomastyka,
encyklopedia. t. II. pod red. Ewy RzeTELSKIEJ-FELESZKO i ALEKSANDRY CIESLIKOWE] przy
wspoétudziale Jerzeco Dumy. Warszawa/Krakéw 2003, 235-240.

Uporrs, Jiirgen, Max Bathes , Lichtervelde — Lichterfelde” kritisch betrachtet. In: STELL-
MACHER, Dieter (Hg.), Sprachkontakte Niederlandisch, Deutsch und Slawisch 6stlich
von Saale und Elbe. Frankfurt/Main 2004.

VasMmER, Max, Russisches etymologisches Worterbuch. Bde. I-III. Heidelberg 1953-1958.

VasMER, Max, Worterbuch der russischen Gewassernamen. Bde. IV u. V. Berlin/Wies-
baden 1968, 1969.



88 Walter Wenzel

WenzeL, Walter, Studien zu sorbischen Personennamen. TI. II/1: Historisch-etymo-
logisches Worterbuch A-L. TL. I1/2: Historisch-etymologisches Worterbuch M-Z.
Riicklaufiges Worterbuch. Suffixverzeichnis. Bautzen 1991, 1992.

WenzeL, Walter, Neue Erkenntnisse zu Niederlausitzer Ortsnamen. In: Létopis 47/2
(2000) 128-136.

WenNzeL, Walter, Wechselbeziehungen zwischen Niederlausitzer Orts- und Personen
namen. In: Onoma 36 (2001) 165-182.

WenzeL, Walter, Ortsnamen aus Niederlausitzer Kirchenbiichern des 16. bis 18. Jahr-
hunderts. In: Létopis 50/2 (2003) 67-88.

WEenNzeL, Walter, Niedersorbische Personennamen aus Kirchenbiichern des 16. bis 18.
Jahrhunderts. Mit 16 mehrfarbigen Karten. Bautzen 2004.

WenNzeL, Walter, Neue Deutungen Niederlausitzer Ortsnamen. In: Létopis 53/2 (2006)
73-89. (20064a)

WEenzeL, Walter, Niederlausitzer Ortsnamenbuch. Bautzen 2006. (2006b)

WenNzeL, Walter, Apotropaische Personennamen in slawischen Ortsnamen der Lausitz.
In: Acta onomastica IL (2008) 361-373. (2008a)

WenzeL, Walter, Cospuden, Kohlwesa, Zuckelhausen und Zauckerode — vier altertiimliche
slawische Ortsnamen aus Sachsen. In: Beitrdge zur Namenforschung 43/3 (2008) 301—
310. (2008Db)

WenzeL, Walter, Neue Deutungen Oberlausitzer Ortsnamen. In: Létopis 55/1 (2008)
76-92. (2008 ¢)

WEenzeL, Walter, Niederlausitzer Ortsnamen in neuer Sicht. In: Onomastica slavogerma-
nica XXV (2008) 340-361. (2008d)

WEenzeL, Walter, Oberlausitzer Ortsnamenbuch. Bautzen 2008. (2008e)

WEenzeL, Walter, Slawische Ortsnamen — aus Appellativen oder Personennamen? Darge-
stellt an Ortsnamen der Oberlausitz. In: Studia linguistica in honorem Edvardi Breza.
Red. Janusz TREMPALA u. a. Bydgoszcz 2008, 274-281. (2008f)

WenNzeL, Walter, Hinweise auf Waldbienenzucht in sorbischen Orts- und Personen-
namen. In: Létopis 57/1 (2010) 100-109 (in Druckvorbereitung).



Vincent Blanar, Bratislava
Proper Names in the Light of Theoretical Onomastics

1 Introduction
1.1 Binary role of proper names. Discipline of the study of proper names

A proper name is a vocabulary element of a particular language which
also belongs to a respective onymic subsystem, thereby acquiring a binary
character. Proper names are formed (as a secondary plan of a language)
with the background of appellative vocabulary. However, in their forma-
tion and use in communication, not only are the rules of the appellative
language code applied but also the rules specific to proper names. Two
opposing but interrelated tendencies are typical of the position of proper
names — a continuous interaction of proper names with other vocabulary
and the whole language system and, simultaneously, a continuous polar-
isation of the category of proper names in relation to appellatives. The
interaction of proper names with other vocabulary relates to the ongoing
processes of onymisation (appellative — proprium) and apellativisation
(proprium — appellative) with the openness of onymy (the social, histori-
cal, cultural as well as the political dimensions of proper names present a
wide range of possibilities for, e. g. the adoption of exonyms) but, above
all, it relates to the social needs of ordinary communication. The polari-
sation of proper names in relation to appellatives is, hence, conditioned
by the special character of onymic nomination. From this binary interrela-
tionship of proper names follows the binary status of the category nomen
proprium, i.e. linguistic status and onomastic status. In the analysis of
proper names and from the methodological standpoint in onomastics, I
consider this to be fundamental. That is why, after the older characterisa-
tion of onomastics, I have extended the definition of the linguistic status
of proper names as defined by Kuryrowicz (La position linguistique du nom
propre, 1956) to linguistic and onomastic status (BLANAR 1976, 1977). These
terms will be discussed later.

The earliest records of proper names, which often represent the first his-
torical documents of a language, have long attracted attention, especially
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from scholars in the social sciences. From the beginning of the 19" centu-
ry, the older pre-scientific interpretations were replaced by historical and
philological interpretations which focused mainly on revealing the etymo-
logy (derivational basis) of a name. Etymological analyses represent an
important material especially for habitation history. Even now, research
into the etymology of proper names is attractive although it does not com-
pletely cover the extensive problems of this rich layer of vocabulary. Af-
ter the First and, in particular, the Second World War, the systematic and
organised research into proper names developed its own methodology
and what had been an auxiliary branch of the historical and other social
sciences was transformed into an independent discipline (onomastics) in
which the linguistic component (for a long time a positivistic attitude pre-
vailed) took precedence over the historical and geographical components.
The systematic processing of the three basic areas of proper names (bio-
nyms, toponyms and chrematonyms) was required to develop an appro-
priate onomastic methodology and methods for particular working areas.
Since the second half of the 20" century, a general onomastic theory has
been developing. Onomastics has become established as a relatively inde-
pendent discipline of linguistics with extensive connections to other dis-
ciplines of social and natural sciences.

The social significance of onymy in communication and in state ad-
ministration promoted a rapid growth of research into onomastics which
could also be sourced from extensive materials and from the elucidation
of actual problems in specialist journals of onomastics. Its development
was positively affected by regular international congresses on onomastics
(the first one was held in Paris in 1938) and conferences organised by the
national onomastics committee (the Slovak Committee on Onomastics was
established, on the basis of the concept of research into onomastics by V.
BLANAR, in 1964). Onomastics has its high-level international organisation
(Comité international des sciences onomastiques). At the end of the 20" centu-
ry and in the 21 century, several international compendia were published,
demonstrating what aims have been achieved by current onomastics;
some of them even aimed at contributing to a certain methodological ap-
proximation in order to form a better basis for future comparative syn-
theses (compare Reader zur Namenkunde 1994-1996; Stowiariska onomastyka.
Encyklopedia 2002/03; Namenarten und ihre Erforschung. Ein Lehrbuch fiir das
Studium der Onomastik 2004).
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1.2 Scientific and investigative procedures and methods of research
into onomastics

Proper names have been studied from various aspects. Scientific and in-
vestigative procedures and methods of research into onomastics cannot
be separated from the linguistic character of proper names and from a
broad definition of onomastics with its extensive inter-disciplinary re-
lations. This perception of onomastics is consistent with the extent and
complexity of the methods used.

The basic methods of onomastics (similar to those of linguistics —
CermAK 2001, 69) are deductive and empirical in character. They comprise
the methods of linguistic description, analysis and classification. These
basic methods are partially, in a specific manner, applied in the individual
methodological procedures utilised in the descriptive, historical-com-
parative, typological and areal aspects, respectively. The character of the
various classes of proper names gives a special stamp to the methods and
investigative procedures used. Amongst the most fregently used method-
ological procedures are: the analysis of the formal construction of names;
classification of onymy (by various principles, types of objects named, for-
mal parameters, chronological and genetic aspects etc.); textual analysis;
etymological analysis; statistical and stratigraphic analyses; determination
of onymic areas; onomastic cartography; study of onomastic generalities
(laws in onomastics related to culture; proper name — language — culture)
(see SuPERANSKAJA et al. 1986, 198).

Onymy and onymic systems can exist only in social communication.
That is why one of the basic tasks of onomastics is research into the so-
cial function of proper names. This function of proper names elucidates
a pragmatic (and, closely linked to this, socio-onomastic) aspect. Of some
processes of the social function of proper names, individual views, con-
ventions and tradition rather than exact regularities are typical. In such
cases, quantitative methods of the statistical evaluation of trends are used
instead of deductive-empirical explanatory procedures (compare Desus
1995, 345). The quantitative and qualitative methods are interrelated. The
evaluation of datasets comprising hundreds of thousands or even millions
of items by exact quantitative methods (currently, PC techniques play a
more and more important role) facilitates a more extensive and detailed
analysis of the material and, on the other hand, a deeper scientific analysis
provides a better precondition for more purposeful heuristic programmes.
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The above methods of research are applied as a part of the whole method-
ological approach which takes into account the linguistic and onomastic
status of proper names. The basic questions of onomastics, such as the
character of a proper name, its onymic meaning and content, onymic func-
tions, onymic system and its functions in social communication, are the
subjects of research of general linguistics, the theory of communication
and the theory of onomastics. The general methodology comprises, e.g.
the semiotic aspect of onomastics (the proper name as a linguistic sign
sui generis), the method of system analysis and structural organisation of
proper names, the reconstruction of the model validity of onymic signs.

Information and research flow (facts, methods, concepts) are not com-
pleted in theoretical generalisations (recognition of onymic (micro)sys-
tems). Parallel research into the performance and functions of systems in
ordinary communication facilitates the tracking of their dynamics and re-
lations in the course of their development and provides a new stimulation
to deepen the recognition of both interrelated sides of this complicated
phenomenon. Real proper names as elements of the onymic system and
dynamic structure of the onymic system - its realisation in social commu-
nication — form an area of our scientific research.

1.3 A brief insight into research into proper names as related to the
development of philosophy and linguistic thinking

The first ideas about proper names in European thinking were formula-
ted by the Ancient Greek philosophers. Some distinctions between ap-
pellatives and propria within the NOMEN category were made by Aris-
totle. He distinguished individual from general names and noticed that
in proper names the significance of their appellative components is
weakened. The proper name as a specific category of language was de-
fined by the Stoics, Chrysippos and Diogenes of Babylon (2"-1% century
B. C.), who provided the first definition of proper names. They termed it
ovoua. The Stoics defined the term proper name as designating an indivi-
dual whose certain meaning is embodied in her/his/its specific charac-
teristics (“individual lekton”). In appellatives, these are general attributes,
in proper names, they are individual attributes. The semiotic meaning of
a proper name has its initiator in Aurelius Augustinus, who anticipated
the problems in communication, considered the first theory of signs and
formulated a remarkable definition of a sign. The first philologists and
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literary critics were scholars from Alexandria. The Alexandrian grammar-
ians investigated the formal structure of a language independently of the
requirements of logic and established a linguistic metalanguage. The high
point of Hellenistic research into spelling and morphological problems
was reached in Texvr} yoapuatur) by Dionysios Thrax (170-90 B. C.). In
his book, the proper name is defined for the first time: “A proper name is
a sign of individual substance, such as Homer or Socrates. General names
are signs of general substance e.g. man, horse.” One of the most influ-
ential Roman grammarians is Aelius Donatus (around 350 A. D.). Donatus
adapted Techné grammatiké to the Latin lingual system. His definition of
a proper name is the high point of the classical definition of propium: “A
name is a flexible word-class which denotes a thing individually or com-
monly; individually, like, for example, Rome, the Tiber; commonly, for ex-
ample, fown, river.” In the Medieval period, as in the Classical period, the
complex perception of proper names was not formed, but the Modists, in
particular, formulated several notions which have been further developed
by current philosophy, logic and onomastics. Viliam of Conches anticipates
the concept of the proper name, as formulated by Mill and Kripke as an
exclusively meaningless referential sign. According to Viliam of Conches, a
proper name refers to an individual substance without having any spe-
cific meaning. Thomas of Erfurt, by contrast, deepened the older perception
of proper names and is one of the first thinkers to derive the character of
propria from specific characteristics of individuals (i. e. onymic objects).
Some concepts of William of Occam are close to the contemporary philo-
sophical and logical views on proper names; he perceived proper names
as conventional, purely referential signs (more details in Haraj 2006).

As in the Classical and Mediaeval periods, contemporary philosophers
and logicians study proper names as isolated concepts, not as the elements
of respective onymic systems. Their definitions of the categories of proper
names are over-restrictive; they do not even analyse all the basic classes
of proper names (e. g. chrematonyms, unofficial names) and also they do
not take into consideration the extensive strata of descriptive names (com-
pare, for example, the toponyms Pod brehom-Under the Slope, Hlboké-the
Deep, nicknames Trpaslik-Dwarf, Buchta-Dumpling. The substance of proper
names is perceived in a simplified manner as “exclusion of individuals”
(Zounar 2004, 67) and not as an exclusion of individuals within a given
class (this notable fact was pointed out by Sttr in Nauka redi slovenskej,
1846), not to mention the fact that the consequences of the socially deter-
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mined identification // differentiation in particularities of a given class are
not studied in their language variability. These disciplines, of course, have
established their own methodology and terminology. The still unresolved
problem of the meaning of proper names is being elucidated from a philo-
sophical viewpoint. Permanent attention is paid to the theory of reference
which is one of the central terms of the philosophy of language and ana-
lytical philosophy; the act of bestowing a name (“baptism”) is being inves-
tigated within a causal network of the procedure of naming etc. In many
aspects, this research is inspiring and contributive but, on the whole, it
cannot overlay the results achieved by current onomastics which focuses
its research on the analysis of the formal aspect as well as the meaning
of the onymic sign, onymic microsystems and their social functions. Let
us give an example. Formal logic in respect of the manner of existence
of a referent (an onymic object) differentiates between real proper names,
improper and empty proper names (for more detail on Russell’s and Witt-
genstein’s theory of real (i. e. logical) proper names see Zounar 2004, 212).
Their definition of proper name does not conform to the linguistic definition.

One of the theoretical questions by which the philosophy of language
has significantly influenced research into proper names is the problem of
the meaning of proper names. Perhaps the greatest roles were played by
J.S. MiLL (mid-19" century) and S. Krirke (2™ half of the 20" century).
MiLL stressed the notion that a proper name is a sign without meaning,
a label which we link in our minds with the image of the object named.
Proper names have no attributes which would define the object named.
They have only denotation but not connotation. This interpretation is ac-
cepted also in logical semantics (compare e. g. GAHER 2006; ZouHAR 2004);
more recent contributions to onomastics by J. DoLnik (1995, 1998) follow in
the tradition set by MiLL. S. Kripke (1972) achieved relatively widespread
popularity with his characterisation of proper names as rigid designators.
Direct rigid reference exists in all possible worlds. Proper names in the
subject-predicative sentence can only play the role of a subject, they are
non-descriptive and they are rigid referents (compare also Zounar 2004).
When Krirkg, following MiLL (Zounar 2004, 66 alike), says that the sub-
ject does not have to have any specific properties in order to be associa-
ted with a name, it is valid only for the narrowly-defined propria usually
used by philosophers of language and logicians. With regard to the refer-
ence of expressions in various possible worlds, the manner of referencing
and the character of referents of expressions, the following types of sin-
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gulative reference can be defined: absolute and relative direct rigid refer-
ence; absolute and relative mediated non-rigid reference (Zounar 2004,
75-77). Krirke’s idea that all who speak understand proper names — rigid
designators — as signs, institutionally fixed, which determine just a certain
object, is relatively close to the formulation of a pragmatic feature (stabi-
lisation by an administrative-legal and narrower social convention) which
I defined from an internal onomastic viewpoint — along with other ono-
mastic features — in my earlier studies (BLANAR 1945, 1950).

By contrast, J. O. JesPErseEN (as with M. BrREaL and others) reasons that
proper names as naming classes with one element have to have in the
context many more semantic attributes than appellatives; the “meaning”
of a proper name in context is always more special than the meaning of
appellative words. A similar conclusion was reached by ErnsT Hansack
(1990, 2004): a set of features that indicate the meaning of a proper name
is “theoretically indefinitive as far as terms are concerned”. Hansack’s po-
sition comes from the natural sciences; he rejects the philosophical solu-
tion. He perceives natural language as a language programmer to gain ef-
fects in consciousness. He recognises the key to the essence of a language
and also to names in language data processing (an information set) in the
brain (in thinking): the proper name represents an information set about
the object named which does not add to the onymic object but constitutes
knowledge about the onymic object. “The only basic difference” between
appellatives and propria Hansack sees in the fact that propria as elements
in one-element classes designate just one object (individual) while appel-
latives designate elements from multi-element classes. From this defini-
tion he derives other differences. Linguistic signs are bearers of an infor-
mation set, they only point to the “meanings”, hence they are unilateral.
Knowledge about an onymic object is a stimulating concept which draws
us closer to the perception of the “content” of the proper name (see also
BLANAR 1996 and elsewhere); nevertheless, the full problem of “the con-
tent” of proper names is not addressed. I will discuss some of Hansack’s
explanations elsewhere in this study.

A number of philosophers and linguists, however, are seeking “the
third way” between the two opposing standpoints. The idea is gaining
favour that, in the content of proper names, one can assume the existence
of some elements of expressions, features of meaning, because “without
the elements of category and meaning, a name would not be suitable to
designate anything real” (WartHer 1973). The discussion as to whether
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or not reference is mediated was substantially influenced by G. Frece
(Uber Sinn und Bedeutung, 1982). FREGE (and others) assumes that, in the
case of proper names, in the determination of a referent of an expression,
its semantic content should also be considered. He formulated the basic
idea of reference (the so-called FreGe’s thesis) as follows: the referent of
an expression (in a possible world and time) is determined by the seman-
tic content of the expression, hence: a) every expression can acquire a re-
ferent only if it has a semantic content and is a part of a certain language;
and b) referent theory for expressions of a certain category assumes that,
for expressions of this category, there already exists a theory of semantic
content (Zounar 2004, 85, who, however, rejects FREGE’s theory).

On the verge of this discussion as to the meaning of the proper name,
I pose the question solely at this moment from the linguistics viewpoint:
Can we accept the view that proper names, such as Pod brehom-Under the
Slope, XY Predny-XY Front, Medved*-Bear, Stdtna banka slovenskd — State Bank
of Slovakia, the field Kde Golibu zabilo — Where Goliba was murdered, are non-
descriptive and that they refer directly? — According to J. SEARL (1969), the
designative function of the name is supported by a set of features of mean
ing. E. M. CuristorH (1985, 1986, 1987) tries to define an inventory of ony-
mic features (onoseme) within the general semantic features without, of
course, considering the given onymic system. The explanations offered by
F. Desus are of interest here (1985, 54-61). Consistent with his pragmatic
aspect, DEsus works on an assumption that proper names, in contrast
with appellatives, do not have any (system) lexical meaning. He considers
the core of the proper name to be its reference and basically contact, situa-
tional independence, respectively. However, he incorporates within the
core its categorical-grammatical parameters as well as the semantically
relevant designation of classes of the proper names. He understands this
non-variable core as the universals of the proper name. He writes about an
onymically lexical or directly referential meaning (in detail: BLANAR 1996).

1.4 On a definition of the paradigm of theoretical onomastics (Questions
and problems)

Elucidation of the general problems relating to the proper name in philo-
sophy, logic, linguistics and onomastics is so varied and, in many aspects,
conflicting that even today one can speak about seeking new ways, an-
swers and solutions, despite the fact that the multi-approach analyses of
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various sectors of onomastics and the professional preparation of ma-
terials provide important knowledge and factual assumptions for formu-
lating generalising conclusions and syntheses. In the process of develop-
ing the theoretical basis and establishing the paradigm of modern ono-
mastics, it sometimes appears — whether for linguistic or for other reasons
— as if the established theories stand, one next to one another, in parallel,
rather than in mutual inter-relatedness, in their critical development. The
approach which can be observed in linguistics and also in onomastics is
almost symptomatic. A significant pragmatic-communicational shift also
evident in current onomastics is frequently comprehended in such a way
that theoretical knowledge, which has been achieved to date by “the post-
structural onomastics” stemming from its methodology, has not been
superseded by constructive criticism but, in a programmed manner, has
been diverted from this knowledge. This note can be detected in the intro-
ductory chapters of the editors of the (otherwise representative and valued)
proceedings Namenarten und ihre Erforschung (2004; hereafter NE), and es-
pecially in S. BRENDLER's review of the monograph by E. Hansack Der
Name im Sprachsystem. Grundprobleme der Sprachtheorie (2000). At the end of
this exceptionally positive review, BRENDLER criticises the author for a mis-
leading title to the monograph because “a structuralist will not find there
what the title leads him/her to expect to find” and “a post-structuralist
will not read it”. However, the proceedings of Namenarten und ihre Erfor-
schung itself provide evidence that such stances are unacceptable. In the
third part of the proceedings, abundant information and valuable analyses
of twenty onymic classes are given. Just as sets of individual classes are
open, the classes of onymic objects themselves are also not closed. For
example, W. ZeLiNsky (2002) determined more than 130 onymic classes;
amongst them some classes of previously unnoticed objects, such as the
names of prisons, tunnels, parks, playgrounds, cemeteries, gardens, canals,
etc. Besides the basic naming groups (bionyms, toponyms, chremato-
nyms), the NE proceedings also pay attention to classes of phenomena
for which onymic nomination does not have clear proprial attributes and
for which their valuation is not equal (citizen and ethnic names). The
chapter on the contribution to methods and methodology, the study by
P. VipesorT on onomatometry as a method in onomastics (“the isonomic
structure” of local names in similar geographical conditions is analysed in
deep structure) identify new problems. Unfortunately, the proceedings do
not contain a contribution on onomastic lexicography which is extremely
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important in practical investigation and to which the proceedings were
dedicated.

The above facts indicate that, in this very complicated and extensive
discipline, the multi-aspect approach is almost an essential prerequisite
for wider and deeper understanding. It presents us with a problem when
we just focus research on certain methodological procedures which have
become the centre of attention, e.g. the current orientation towards the
pragmatic-communicational approach (in the EN, D. KrGer demands
that attention be directed towards textual-linguistic methods in onomastics
also and to change the system-oriented approach to communicational-
and function-oriented research; the introductory chapters of the EN ex-
press similar ideas). This takes us to the crux of the problem which is the
theoretical basis of onomastics. As I have already mentioned, theoretical
onomastics is still at the stage of development, formulation and seeking its
theoretical basis, a suitable research paradigm. The complex aims of this
effort will not be achieved by way of a proclaimed preference for some
theories (compare the statement by S. BRENDLER that Hansack’s original
explanations of the mental perception of the proper name are inconsistent
with the “traditional” standpoint “einfach und zugleich genial” — NE, 45)
but the theoretical basis must demonstrate the strength of its foundation
and persuasiveness in practice: how it (the theoretical basis) helps to eluci-
date the basic problems of the theory of proper names and those which are
perceived differently, how it leads on from a description of phenomena to
their explanation. In addressing the internal problems of onomastics we
prefer the basis and aspect of the discipline of proper names — onomastics
itself — to those positions postulated by philosophy, logic, natural sci-
ences. The range and complexity of onymy and onymic systems which
have been analysed with constant regard to their social functions require
the use of various aspects and methods; this is the only way to attain new
knowledge which enables us to grasp onymy as a structured whole and to
develop this discipline in continuous progress in onomastic research. The
aim of a similar effort is to form stronger lines of the paradigm of theoreti-
cal onomastics.

Explicit, implicit and interdisciplinary discussion, confrontation and ex-
change of views is and will be fruitful, especially when we see progress in
scientific thinking in the historical perspective of onomastics, an increase
in a new flow of information of qualitative and quantitative character,
development and strengthening of methodological positions and the use
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of computers (mainly in processing data sets numbered in hundreds of
thousands, even millions). A different view is evident in questions such
as: does onymy possess any integrating organisational principle; why is
a proper name a linguistic sign sui generis; what is its content and formal
structure; why is it necessary to distinguish between content and (onymic)
meaning of a proper name; why is it necessary to differentiate between
two groups within a set of informational elements in knowledge of an
onymic object; when thinking about the nature of an onymic sign, what is
indicative of the fact that its content (more precisely its onymic features)
and form are interrelated; how is the transition from the first naming to
binary naming anthroponymic system in deep structure indicated; how to
describe the microsystem of living proper names; are citizen names and
ethnic names categorised as appellatives or propria; is the description of
superficial onymic phenomena the final aim of the research; what are the
outcomes of modelling of principles of naming and processing data by
the computer technique, etc. etc. Or: if the same form Martin can be a first
name, surname, living family name, the name of a town, boat, recreation
facility, animal, book and so on, in these cases is it solely a different re-
ferent or behind a different identification are there different (specifically
onymic) elements of content which are also reflected in the formal aspect
of the name; what is the implication of this fact in the valuation of the
onymic sign? The answer to these and similar questions is related to the
theoretical basis which, even in the current stage of onomastics, are not
uniform. The concepts and explanations which follow further in the text
stem mainly from the analysis of personal names which, due to their abun-
dance, internal variety and social determination, provide suitable material
for theoretical and methodological generalisation. The answer I formulate
in the following chapters of this contribution is a summary and draft of a
concept which I have arrived at in my studies and thinking to date.

2.1 The linguistic and onomastic status of proper names

The dual status of the proper name in language (the name as an element
of the vocabulary of a language and simultaneously an element of an ony-
mic set) is a crucial starting point in comprehending its special status and
the valuation of proper names in a language. Naming individuals of the
same species is a special case of nomination. It is the most detailed clas-
sification of real phenomena by language means which is induced by so-
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cial needs to communicate (social communicational needs). In comparison
with basic appellative lexis, proper names are a “secondary stratum” of
naming (e. g. Kuryrowicz 1956; Zasrocki 1960) and in respect of these
special naming needs they are classified as marked as opposed to the un-
marked common nouns. To denote the most universal feature of propria,
I use an integrating term (socially determined identification // differentia-
tion of generic individuals). This term combines several common and basic
functions of proper names: nominative, individualising and differentiative
(on onymic functions in greater detail see KnaprovA 1992; SrAMEK 1999).!

The close relationship between the linguistic and onomastic status of a
proper name can be observed in onymic nomination, identification and
differentiation.

In onymic nomination (in the philosophy of language, the term “bap-
tism” is used) an individual of a given class is named as an individually
existing object. In this naming, any language form (grammatical form,
prepositional phrase, minimal utterance, abbreviation etc.) is substan-
tiated, e. g. Tusim-I guess, Nazad-Back, Driapsa-Climb; terrain names HIboké-
the Deep, Medzi vrsky-Between Hills, chrematonyms Vojna a mier-War and
Peace, Novy ¢as-New Times. Where surnames are concerned, so-called para-
system formations are almost typical, which extend the naming inventory
that is necessary to identify // differentiate unambiguously by forms which
do not have counterparts in the appellative field or which are formed
by marginal word-forming procedures, e.g. Vrbincik, Nestriga, Podhora,
Odnechta, Nechajdoma, Neradovi¢, Nemtuda, etc. In constructing a statement,
these “secondary” formations are incorporated into a text as substantives
but the morphological categories of gender, number and case are used in
a manner typical of individual onymic classes (in detail ch. 2. 4).

In onymic identification and differentiation, an individual “1” of the
class of species A, hence Al, is excluded from other individuals “2”,
“3”... “n” of the class of species A and individuals of other classes hence,
Al:A2:A3 ... An:B...,C... N. This identification and differentiation in
logic and the philosophy of language is perceived in a simplified way as
“exclusion of individuals” (e. g. Zounar 2004)% However, this is not just

—_

The use of an (onymic) function and feature is not uniform. In my functional approach to
onymic phenomena and relations I have in mind the most general features of proper
names and pragmatic and grammatical features which are characteristic of individual
onymic sub-systems. On these terms, more in chapter 2. 2.

2 The speculations of logicians (and philosophers, too) about the character of the proper
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a less precise expression of the same phenomenon. The explicit reference
to a class of onymic phenomena within which an individual is identified
in reference and in contrast to other individuals of the same class (and
theoretically to other classes) does not have a negligible cognitive signifi-
cance. A certain onymic class (sub-system) is implicitly involved whose
naming elements have a content different from the homophonic names of
other onymic classes (sub-systems). For example, in the naming of persons,
a new fact is to be taken into account. In many situations in communica-
tion, a person Al is named also as a member of a certain kinship. At the
level of the system, this is a feature of (+ family affiliation) which is the
area “specifically onomastic”: This is to be discussed further in the text.

Using the form Martin as an example, let us compare onymic objects
with the proprial sphere of singulative naming.

The toponym Martin is a singulative (single-denotated) name of a town
in the Turiec region. A common, specifically onymic element of the content
of toponyms is their relatively close link with the location of an onymic
object (location feature). Geographical names have strong local and time
dimensions. The distribution of geographical names in a terrain represents
a toponymic context (Karrenko 1967, 4).

The form Martin can also be a first name and a surname. For the class of
persons, classification by their social and family membership is character-
istic. Unlike the surname, the features of (family affiliation) and (heredity)
at a negative stage are applied to the first name. (On Martin as surname,
see text below).

The lexeme Martin is also used as a name of a historical description of
this town. In this case, it stands for a chrematonym which characterises
the links with the economic, productive and cultural activity of a man.

name only partially coincide with the views of experts in linguistics and onomastics.
The reason lies in the different aim of their research and different aspects of research.
Logicians and philosophers analyse the proper name in isolation and not as a compo-
nent of an onymic system. The second reason is the differing definition of the aims of
the research; proper names as involved in onomastics and logic differ (see e. g. Zounar
2004). To our understanding, proper names have their onymic semantics formed by
several specifically onymic features (not just the “rigid designator” as used by Kripke).
The basic elements of onymic systems have model values which also differ within one
onymic system by their frequency and area distribution. In language communication,
proper names fulfil a role of identification and differentiation. The analysis of isolated
proper names, whatever aspect we use, does not make for understanding of their basic
character.
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The name is a serial product of mass objects which are interchangeable
(SramEK 1999, 14). This extensive group of objects is characterised by
a feature of (serial). The above generic features are used to distinguish
several categories of onymic classes. Here, the forms Martin represent
homonymous proprial formations.

However, proprial homonymy reaches into such internally varied sub-
systems as (official and unofficial // living) anthroponyms. The form Mar-
tin can be a Christian name, surname, a living family name in unofficial
naming and also a nickname used by a small clique for a boy with the
less common name Theophilus. These are various functional components
whose different onymic validity is supported by some specifying onymic
features (E.-M. CuristorH 1987 onoseme can be considered). Martin as a
Christian name is an individual name of a person which is given to a per-
son at his birth; in the official binary naming system it is a determining
functional component in relation with a surname, it expresses family af-
filiation and heredity at a negative stage; in a first naming system, it was
a basic component of personal naming. The surname Martin is a heredi-
tary functional component which expresses affiliation with a family; it is
a basic (determined) component of the official naming system. In the offi-
cial naming, Martin as the basic component of a naming unit is linked
with features of (heredity) and (family affiliation). In the system of living
names, the form Martin can also be a nickname used in a small school so-
ciety. — The individual functional components are characterised by a spe-
cific set of onoseme and that is why they are of different onymic validity.

The following are important to the character of an onymic sign and
onymic classes: the socially significant characteristics of individual classes
of onymic objects as well as the pragmatic attitudes of users of a name
towards onymic objects and their naming are integrated in the designa-
tion of a proper name as its onymic features. In geographical names, these
features are motivated by the linkage of a name to the respective onymic
object in the terrain and the socially important or typical character of a
residential or non-residential site, respectively. Where personal names are
concerned, these are properties characterising living beings in their fun-
damental social relations, such as relations within family. For the full cat-
egory of geonyms and bionyms, more general features of (stabilisation by
administrative and legal standards) and (stabilisation by a restricted (lo-
cal) social convention) are typical. On the basis of these generic features,
I distinguish between official onymic systems and systems which operate
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within semi-official and private relations. Differentiation between official
and unofficial naming is of essential significance, especially in anthropo-
mastics.

2.2 Functional and system view of onymy

The above facts lead on to some general observations:

1. Specifically onymic semantic elements are a content component of an
onymic sign. A proper name is a linguistic sign (e. g. on personal name,
Horecky 2005) but it must be stressed: as a linguistic sign sui generis. The
content and form of an onymic sign are closely interrelated and at a pro-
prial level they have a specific form. The interrelations in their content
and formal aspects are discussed in detail below.

2. On the basis of the above analyses, it is possible to formulate a certain
conclusion about the structural organisation of onymy. Individual classes
of proper names are not only open sets of onymic entities; they are also
functionally organised subsystems. The definition of terms and categories
of function and feature makes us better able to comprehend the functional
principle in onomastics. For example, R. SrAmek develops his arguments
on this topic as follows: A function of the form Brno is to identify a certain
object and differentiate it from other objects of its class. Generally speak-
ing, the term function can be defined as “to be something, to exist, act as
something”. “Function is an expression of the ability to apply certain
feaures by either differentiation or integration”...“The proprial function
becomes the content of the proprium” (SrAmEx 1999, 21). This viewpoint,
in its substance, develops on the well-known thesis by G. Frece (1892)
who claims that “the meaning of a proper name is the object itself”. Also
R. Carnar (1956) sees the existence of an individual term in the object
which it names. By contrast, the category feature “involves a range and
type of semantically distinctive characteristics which determine or specify
an extent and type of functions...and functional action”. The feature, then,
is “the ability to grasp the semantic content of a function and its orienta-
tion”. It can be concluded that, in onymy also, categories such as function,
functionality and feature establish the basic organising systematising prin-
ciple. Due to its functionality, onymy also has a systematic character and
“langue” character. KALVERKAMPER (1998) and KonLHEIM (1997) hold simi-
lar views. This definition belongs to a broader research context in which
systematisation is defined as a unity and coordination of functional, model
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and communicative aspects. KonLuemm (1977, 71) draws on a similar sys-
tematic and “langue” comprehension of a proprial sphere and he distin-
gushes as virtual units nomemes which are realised in communication as
different variations (allonomy) of proper names (see SRAMEK 1999, 49, 113).

2.3 The content aspect of an onymic sign

The following interpretation of the content of an onymic sign is a con-
tribution to the centuries-old discussion on the significance of a proper
name.

As mentioned in chapter 1. 3, HANsAcK's cognitivistic concept of proper
names stems from a position of natural sciences; he understands natural
language as a language programmer. Linguistic signs are bearers of a set
of information which only refer to “meanings” and hence they have a uni-
lateral character. Hansack’s theory was further developed by S. BREND-
LER in a lecture given at the 21 International Congress in Uppsala (2002)
“Uber den gerechten Tod der Auffassung vom Namen als bilaterales
Zeichen”. This contribution is, in a certain sense, bellum contra omnes;
however, the strong words often conceal simplifying explanations which
do not serve to endorse Hansack’s theory. Hence, Hansack, sourcing
from the cognitivistic language theory built on a natural basis, does not
provide answers to the theoretical questions raised from positions of the
discipline of proper names itself. However, the construct of knowing an
onymic object (see also BLANAR 1996 and elsewhere) is contributory. Ac-
cording to Hansack, signs (words) just refer to “meanings”; the informa-
tion set of features which is delivered by a linguistic sign is as far as terms
are concerned “theoretically indefinitive”. There is an obvious difference
between language competence as it is applied in ordinary communica-
tion (meanings which are linked to a language form are familiar to the
communicating persons and facilitate mutual understanding) while, with
regard to proper names, the speaker has to become familiar with names
of generic individuals in order to e.g. effect a reference relationship in
a dialogue. Knowledge of an onymic object differs by individual (from
names of generally known objects through those partially known to the
unknown). A usual familiarisation with an onymic object named (a pre-
requisite of identification) in a dialogue is a common method of exchange
of thoughts. The viewpoint (of S. BRENDLER) is dubious that the relation
of an appellative with its denotat is identical with the relation between
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a proper name and an onymic object. For a proper name, from the social
aspect and the aspect of communication, the characteristic properties and
signs of every individual of a given (onymic) class are important for iden-
tification and differentiation.

The formulation (Hansack 2004, 55-64) can be accepted that a proper
name does not take the place of an onymic object; it is more a data set
about this object in the human mind. In my understanding and terminol-
ogy, this encyclopaedic information is just one component of the onymic
content of a proper name which is applied at the level of communication.
However, this is not the sole aspect of the content of an onymic sign. The
following comments on Hansack’s understanding of a broad range of
“meaning” of a proper name, data set resulting in knowledge of an ony-
mic object, are fundamental:

1. Two groups of phenomena must be distinguished within an open set
of information elements. The first group includes individually different
elements of information which support the identification and differentia-
tion of individual onymic objects in common communication (e.g. age
of the person named, his or her height, his or her appearance, address,
etc.). This knowledge is not identical for both the communicating persons,
but certain information important to a common communication is to be
expected. The second group consists of socially recognised elements of
meaning, beyond the individual, which are exclusively characteristic of a
particular onymic class. These are specifically onymic features which form
the onymic semantics (designation) of a given onymic class (subsystem).
These are — as mentioned in the previous discussion - e. g. (localisation) (+
residence) with toponyms, (+family affiliation), (+ heredity) with bionyms
and other largely pragmatic features related to the manner of “baptism”.

2. Although E. Hansack opposes the solution of basic problems in theo-
retical onomastics from positions of philosophy, he perpetuates this tra-
ditional line by the fact that he does not understand the proper name as
an element of a particular onymic class, of a given subsystem. The analysis
of proper names in the appellative context (A :P: A) and especially in the
proprial context (P : P : P) makes it possible to extract the above onymically
relevant elements of content, mostly of a pragmatic character. They are
specifying onymic features which represent the most general principles of
naming in the proprial sphere and their hierarchical sets are characteristic
of individual classes (subsystems) of proper names. These hierarchical sets
of specifically onymic features constitute the onymic semantics (designa-
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tion) as the second component of the content of an onymic sign. I define
this as presuppositional identification. While reference identification is char-
acterised as a phenomenon at the level of communication, presuppositional
identification is of a systemic, “langue” character. It refers to the content of
whole classes of propria in onymic systems regardless of information on
or realisation of an onymic object.* Hence, the onymic sign has its con-
tent and its form. Its content consists of two components: reference iden-
tification and presuppositional identification (onymic meaning). It should
be stressed that the application of reference identification assumes the
knowledge of a respective onymic class (genus proximum), i. e. the hier-
archically highest feature; other pre-suppositional features are neutralised
in common communication. With regard to ordinary communication, this
fact is important from the communication point of view with homonymic
proper names (compare the discussions about the form of Martin earlier
in the text) and especially with internally varied anthroponymic subsys-
tems. The given semiotic understanding of proprium facilitates the distin-
guishing of the individual functional components of proper names (Chris-
tian name, surname, nickname, living family name etc.) as special classes
of names of different onymic validity (semantics).

The content aspect of an onymic sign cannot be isolated from its formal
aspect.

2.4 Interrelation between the content and formal aspects of an onymic sign

Onymic features which form a content model are realised in the language
in various ways. This is most evident in the language aspect of personal
names which vary in their onymic content, and their language structure
forms, in many aspects, are a noteworthy part of the lexis of a national
language. (That is why we mostly focus on anthroponymic signs). From
this point of view, the question has not been studied systematically. In the
following text I will proceed according to the hierarchy of onymic fea-
tures (see BLANAR 2001). Onymic features are, in their way, reflected in the

3 Itis of interest to note that, in the semantic aspect of a proper name, the term denotat
(designat) of a proper name is different in logic and the philosophy of language; it is
understood as an abstract, arbitrary individual (occurrence de dicto; S. Kripke: rigidity
de jure) and in the empirical aspect, the referent of a proper name as an empirical unit
(usage de re; S. Kripke: rigidity de facto) — see MATERNA 1998; GanER 2006; ZOUHAR
2006.
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formal aspect of an onymic sign in a given subsystem and in the social
and communicational conditions established. Here I analyse the situation
in the Slovak language.

Features of grammatical character

1. A general feature of propria which has a functional and integrational
character (socially determined identification // differentiation within a
given class) is applied in proprial nomination to the proper name as an
independently existing entity. Any language form is substantiated in the
validity of the proper name. As far as the language structure is concerned,
there are sets of proper names which are richly varied: compare personal
names Krdtky-Short, Zlejsi-Worse, Mlkuvik-Quiet, Nesvadba, Ozembuch, an-
oikonyms Pri pieskoch By Sands, Medzi potoky-Between Streams, chremato-
nyms Kadernicky salon Katka-Hairdressers’Katka, a novel Komu zvonia do hro-
bu-For Whom The Bell Tolls, logonyms A+ B, TIP-TOP. The inventory of
names extends in respect of various situations of naming by the selection
of lexemes (which in appellative form often do not have pendants) and
also by less common word-forming procedures (BLanAr 1950, 1996, 2005
and elsewhere). Let us cite, for example, the revaluation of the desinential
morphemes to the derivational morphemes in the process of the substanti-
ation of grammatical forms: Oberaj, -a, -ovi; Zapletal, -a, -ovi..., Tomasovych,
-a, -0vi..., Nebojsa, -u, -ovi...; the univerbalisation of combinations of words:
Starigazda, Zdtroch, Zedvora; the existence of variations of prepositional
anoikonyms allows for the creation of a complete paradigm: Pri pieskoch —
By Sands // Piesky-Sands, Medzi potoky-Between Streams // Potoky-Streams. A
characteristic feature of proper names is the specific usage of the category
of gender, number and case when the proper name becomes part of an
oral or written text. Several examples of the category of gender follow.
Personal names have natural gender. The category of gender of masculine
living propria is one of the most active factors in the declination of proper
names which in onymisation determines inter-paradigmatic shifts of ex-
tensive parts of lexis. In the process of onymisation, paradigmatic recon-
struction affects masculine inanimate, feminine and neuter nouns. A char-
acteristic procedure is an internal lingual solution of the discrepancies
between the natural gender of a motivating member (masculine person)
and a motivated word which does not belong to the class of masculine
persons, e. g. hlava (head) — surname Hlava, hruska (pear) — surname Hruska,
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kuréa (chicken) — surname Kurca (surnames are declined following the pat-
tern “hrdina”-hero).

In topographic names, the oppositional relation between singular and
plural as non-marked and marked morphological categories is weakened.
Quite often, the plural form names the same object as does the singular
form, e.g. Javorina — Javoriny, Ritbanka — Rubanky, V kiite — Kiity. In these
cases plural forms are used as variations along with singular forms. In
my field research in the Slovak-Hungarian environment, I have often dis-
covered the singular form in the parallel Hungarian names: Liiky — Rit,
Doliny — Papphegy (BLanAR 1950, 100). In these instances, plural forms are
used in parallel with singular ones. Sometimes, however, a name with
the same derivational basis which has both singular as well as plural
forms is given to different onymic objects, e. g. Barina — Bariny, Dolina —
Doliny, which can be located in the same region, e. g. Konopnica — Konop-
nice, Kohiitka — Kohiitky. In these cases, the plural form is used lexically
as a morphological differentiative means (BLanAR 1950). Here is an ex-
ample of the utilisation of the category of number in personal names. The
names referring to a group of namesakes with the suffix -ovci do not have
a singular paradigm: & — Rybdrovci, & — Valachovci. The ways in which a
set of proper names is extended have their typological differences. For ex-
ample, for Slavic names (especially Western-Slavic) it is characteristic that
the extension of a set of surnames proceeds from the positions of deriva-
tional morphemes (Adam: Adam-¢ik, -ec, -icka, -ko, -ovic etc.) The inventory
of surnames in many Western European languages is extended by names
which have an article of a declined masculine or feminine gender in front
of the base morpheme, e. g. Italian De Amicis, Della Casa, French Dupont,
Aucassin, Spanish Las Casas, German Ten Hoff, often with a prepositional
conjunction: Zumbusch, Andermatt (BLANAR 1996, 118). It is interesting to
recall that a group of personal names which are without pendant in the
appellative field was extended by the naming inventory as early as in the
Ancient anthroponymy. Such forms were frequent, especially amongst
composites (Haraj 2006).

2. (Natural gender of personal names) For the paradigmatic aspect of
personal names, it is extremely important that namings of persons have
not the grammatical but the natural gender. Compare: (ten) Adam, Krivy,
Vrana, Stehno — (td) Eva, Soria, Krivd, Vranovd, Stehnovd. If the ending does
not allow for the categorisation of a name into a respective paradigm, the
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natural gender is considered in naming a living person: (a son) Jakubove,
Miseje, Dobidsé Dolnich; (a daughter) Jakubove, Miseje, Jozova Krivého. Names
like (a child) Adamdca, Marienca, Strekdrca, Kalica represent marginal cases
with colloquial coloration. The polarisation of proprial and appellative
lexis is remarkable in the declension and formation of feminine surnames
from masculine surnames and masculine living family names. Inter-para-
digmatic shifts of these layers of anthroponyms are the most dynamic
agents in the declension of personal names.

Anthroponyms with a strong characteristic of masculinity with zero
ending, e.g. surnames: Chrobdk, Mrdz (genitive Mrdza), Nebehaj, Zdtroch;
an individual characteristic: BZik, Hajvas, Ocends, Pdnboztok; forms with
-0: Azo, Sulko, Smejko, Cunéo; names formed from appellative neutrals or
with ambiguous meaning: Mydlo, Masielko; Laho, Fako are declined in ac-
cordance with the paradigm for “chlap (man)”.

Names ending with -a: surnames Mucha, Brada, Veverica, KnieZa, Margita,
Odnechta; an individual characteristic: Surina, Sadra, Hodvad'miska are de-
clined in accordance with the paradigm for “hrdina (hero)”.

In surnames ending with -o which were formed from Christian names
or where the appellative counterpart is not obvious, two forms are used,
e. g. Durco — Durcéu // Durca, Krno — Krnu // Krna. The inflection of these sur-
names is influenced by the inflection of Christian names. If exotic names
are excluded, foreign surnames are inflected by the paradigms “chlap
(man)”, “hrdina (hero)” and ”gkultéty /] kuli”.

Giving names to feminine persons proceeds by adding the suffix -ovd
(suffixation) or by declension (in the case of an adjective) of masculine
names, e. g. Krdlik (Rabbit) — Krdlikovd, Tichy (Quiet) — Tichd. However, some
surnames form an open group. The list of names with endings which do
not have a parallel in local forms has been growing. The simple rules of
declension/suffixation of masculine names cannot be applied in all in-
stances to some foreign and exotic names of foreigners. The liberation
from these rigid codified rules is also affected by the fact that the standard
codification must take into consideration tradition and family (local) cus-
tom of the bearer of the name; compare the variations in the naming of
one person such as Jana Kirschner — Kirschnerovd or surnames Feketeovd —
Feketovi (which do not, however, refer to different families).

Declension according to the animate gender paradigm is usually applied
to chrematonyms which were formed from appellative or proprial mas-
culine personal names; the acc. sing. of masculine names of daily news-



110 Vincent Blanar

papers and magazines is declined according to animate gender paradigm:
(to read) Budovatel'a, Bojovnika, dat. and loc. sing. declension proceeds ac-
cording to animate or inanimate gender paradigm: v Citatelovi// Citateli
(in Reader), o Bojovnikovi // Bojovniku (about Fighter).

When a proper name from a certain class of propria is used as the name
of an onymic object of another class of propria, its designation (more pre-
cisely, its content model) will change; the name establishes a homonymic
relation with the original name. This transition from one onymic class
to another (transonymation) is also frequently accompanied by changes
in morphology and changes in word-formation. The paradigm changes
mainly in cases when the motivating lexeme is a personal name. Some
examples follow:

personal name — local name:

masculine names are declined by inanimate paradigms: vo Svitom Petre (in Saint Peter’s)

personal name — geographical/terrain name: surname Ondrejka (declined by “hrdina”
— hero) — a meadow Ondrejka (declined by “Zena”- woman)

personal name — names of days and seasons:

na Ondreja (on Andrew’s), po Ondreji (after Andrew’s); na Mateja, po Mateji

a name of a region, village, river — surname:

surnames Orava, Zilina, Nitra, Dunaj, Kubin are declined by masculine animate para-

digms (more in BLANAR 2005).

This vigorous tendency towards declension, which, in general, is characte-
ristic of colloquial communication, copes with serious difficulties in cases
of logonyms which quite often are unusual in their structure. Such peri-
pheral naming units are represented mainly by acronyms, compare, e. g.
ONAKGO, SEKO, SFIG, TOPTEKS (ImricHOVA 2002).

Features of pragmatic and communicational character

3. (The stabilisation of a name by administrative and legal standards and
by a restricted social (local) convention, resp.) plays a basic role in the
pragmatic features. This feature makes it possible to distinguish between
official and unofficial living naming or, more precisely-between official
onymic systems whose basic form is written and onymic systems which
exist in oral semi-official and private contact. Between official and unoffi-
cial naming, there exists a wide spectrum of semi-official functionings of
a personal name in various naming situations (see, e. g. Kany 1995). W.
Lusas$ (1980, 25) applied to onomastics a thesis of three levels of language
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contact. The hierarchically uppermost level, i.e. the level of social con-
tact across the full range of society, corresponds to the exclusive use of
the official forms of proper names. In local contact, in which a colloquial
form is common, standard as well as variant forms are used. Individual
contact is characterised by colloquial speech and the speaker and listener
are in direct contact; here, synonyms and variant forms are characteristic
(e. g. Marysia — Maryla, Nowy Targ — Miasto, Nowy Sqacz — Sqcz). From the
socio-onomastic aspect, however, not only is there a question of the varia-
bility of proper names as such but also of the variability of onymic signs
as components of the respective onymic subsystems. In the functioning
of onymic systems in social communication, the most complex situation
arises with the naming of persons. In the naming of persons in official
contact, a system of official naming and in unofficial and private contact,
a system of living unofficial names have been constituted. Both systems
coexist in close relations. Differences between official and unofficial an-
throponymic systems result in a number of functional components, the
scope of motivation, in structure and distribution of models. In our works
Zivé osobné mend na strednom Slovensku — Living Personal Names in Central
Slovakia (BLANAR/MATEjCik 1978/83) and Tedria vlastného mena — The Theory
of Personal Names (1996, in German 2001) we demonstrated the principles
of the organisation of anthroponymic systems in deep structure and their
functioning in social communication. A surname has an officially stable
form which does not translate into a foreign language.

The form written in a register of births is the obligatory, “correct” form
of a surname. The problem of the graphical form of foreign and, in parti-
cular, exotic names and the formation of feminine names by suffixation
with -ovd is a current problem which the standard codification has to face.
Surnames are hereditary, hence acquired from an existing data set. This is
sometimes described as “baptism”.

The situation in current unofficial naming is different. Living names act
in communication as colloquial formations. Research into living names in
Central Slovakia has revealed that the proportion of surnames in models
of living names is quite high. Living names, on the one hand, continue
their old historical development (microsystems with rich functional com-
ponents are often involved); on the other hand, they follow the process of
official naming. In many places, living naming is almost identical with the
official one. In unofficial name systems, some less usual principles of nam-
ing are recognised. There are areas where the name of a woman — mother
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serves as the source for the naming, e. g. Stefinia Durajovd: Jozef Zimen (her
son) — .§5eﬁng Dzurajky Jozko; Juraj Petro: Duro Libin; Jano od (of) Pilarky; On-
drej Magdy Evkovej; Jano Hany od (of) Maliniaka. In these instances, a new
naming principle in onymic system resulting from the important social
role of a woman-mother has been applied (see BLANAR/MartEj¢ik 1/2, 1983,
610-611). In the process of the formation of living anthroponymic micro-
systems, the economic and social status of people in the village played a
substantial role.

4. (+ Family affiliation) This is an essential anthroponymic feature in

the development of personal naming. It has two forms. In an old first
naming system, it was (and in living names it still frequently is) applied at
a negative stage (-). In an official binary naming system, it is an (affiliation
with the family as a whole).

In a first naming system, a person is not named as a member of a family
but he or she is named as a person as such (Koza, Pribina, Mojtech). Per-
sonal (and later Christian) names frequently developed in the past from
an individual characteristic. The individual characteristic was motivated
by the name of the father (Janovic), mother (Tom/ova, Tom/owna); patronyms
and matronyms are typical of Eastern and Southern Slavs. With the West-
ern Slavs, the name of a location, the place of living, and the work (Antfon
Podhradky — Undercastle, Juro Masdr — Butcher), origin (Oravec), physical or
mental characteristics (Tichy — Quiet), etc. of a named person is a more
usual motif. For genealogy, references to family affiliations are important
but the reconstruction of old kinship ties is hampered by the fact that, in
mediaeval society, names from the mother’s line also were frequently used
in naming (Goetz 1993, 257). In the current unofficial naming, in addition
to the binary system, the first naming system is also applied, e.g. Pavol
Kvietok: Pal'o Druzstevnik; Alexander Zimen: Dzurajkin Elek; Zuzana Brockovd,
neé Durajovd: Zii%i, Zuzliana Durajka.

The set of anthropolexemes of European personal names was substan-
tially affected by Christianity. As a result of the spread of Christianity, the
names of biblical and early saints were introduced into the old local an-
throponymy. The Christian names gradually become the productive layer
which is adopted in a new language environment. In the naming of mem-
bers of a higher society and of more densely inhabited places, new an-
throponymic features are gradually being applied which are linked to the
component which, up to that point, had the determining role. The func-
tional component was the bearer of this essentially important semantics
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from the viewpoint of personal naming, i. e. it expressed that the feature
(kinship with a family as a whole) was linked with the feature (heredity).
Due to these features, hierarchically, it became the basic component of a
model of naming. In such a way, the surname was constituted as the new
functional component. The Christian name took the position of the deter-
mining component. The so-called first naming system was transformed
into a binary naming system.

Since, in the naming of persons, not only are individuals identified and
differentiated as such but also certain means of expression are used to
designate their relatives and non-relatives respectively; in anthroponymy,
in addition to the means and procedures common in nomination in the
appellative area, the means typical of the proprial area are also used. A
characteristic feature of the anthroponymic system is making a distinc-
tion between related and non-related persons. The rule which differen-
tiates the naming of relatives and non-relatives in combining the Christian
name with the surname also merits our attention. Let us consider a model
scheme x + A in the binary system:

x+A y+A z+A

x+Al y+Al z+Al

x+B y+B z+B

Jan Murir Michal Murdr Karol Murdr
Jan Murarik Michal Muririk Karol Murdrik
Jan Tocik Michal Tocik Karol Tocik

If a Christian name — (determinant) x, y, z — changes along a horizontal line
and the surname (determiné) A, A1, B stays unchanged, consanguineous
siblings are named. If surname A, Al, B in a vertical line is changed and
the Christian name does not change, members of other families are named
(see BLaNAR 1945, 1950). This rule is modified in cases in which, in the
stable binary naming system, persons who are not related have the same
surname and in cases where their kinship ties are loosened by further
branching of consanguineous relatives. The possibilities for identifica-
tion (and derivation) are not equal in the first naming and binary naming
systems. In the first naming system, lexical selection and specifically an-
throponymic word-forming procedures carry the most weight. In the bi-
nary naming system, the surname is the determining factor in express-
ing family affiliations. That is why, in the class of surnames, the group of
anthropolexemes as well as the group of anthropoformants spreads so re-
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markably. Specificity of expression of proper names is demonstrated most
clearly in the lingual formation of surnames.

5. (+ Heredity of proper name) is a matter of personal naming. Hered-
ity is demonstrated in functional components that are established by a
more restrictive social convention and in the stabilisation of a name by
administrative and legal standards in a different way.

In the old first naming system, hierarchically, the personal name was
the basic component in a narrow sense (Germ. Rufname) which was not a
hereditary element (e. g. Matej, Jakus Gaspara). Later, the individual char-
acteristic could gain the validity of a byname (e. g. Stefan Diakovic // Stefan
Diak) by possible adoption of the heredity feature. The current subsystem
of living names recognises non-hereditary functional components (Jozef Zi-
men — Séefiny Dzurajky Jozko) as well as hereditary functional components
(Michal Palovéik — Palovcik od Cestdrov; Ondrej Smihula — Smihula Belko).
The heredity of living family names is linked to a social convention in
certain regions. This may be summarised as follows: living family names
are associated with a certain family and are passed on through genera-
tions. In some villages, in order to distinguish between persons with sur-
names which are frequently identical, living family names are used more
or less officially. However, the use of surnames is not obligatory; hence
children are usually addressed by their living family name. Family names
are frequently transferred via a woman-mother who receives the hered-
itary family name or parental surname in her parents” house; her children
are named after her although their official surname after their father is
different. Officially, the family is addressed by their surnames but their
houses are, by custom, called after their original owners or builders; the
current occupants are addressed accordingly. Names of houses are inher-
ited by their residents, regardless of their official surnames (in more detail
BrLAaNAR/MaTEjCiK, 1/2, 601-602).

The inheritance of a new functional component — surname - starts the
procedure of the change of the first naming system into the binary naming
system. This results from the need to identify the named persons unambi-
guously in common communication and in official documents. The estab-
lishment of the state-political units with a developed administration and
legal standards — and the effort of privileged groups to strengthen their
legal ownership by means of a well-established family name were the im-
portant driving forces towards restructuring in the naming system (see
also PuLgram 1950/51). The new functional component had (officially) a
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constant form and was inherited by consanguineous relatives down the
line of male descendants.

The motivation of a family surname by a particular onymic situation
is coded in its language form but, in the process of inheritance, the live
motivation relation of the surname becomes less important and it is ir-
relevant in common communication. Forms like Holovi¢, Pisarcik, Jakubicek
can, in morphemic and word-forming analysis, be categorised into their
individual morphemes but the derivational morphemes function only as
means to differentiation. By contrast, the motivation of non-hereditary liv-
ing names indicates the current circumstances of naming; compare Ondro
Bitkdr (Fighter), Juro Amerikin (American), Drotdr (Wire-worker), Jedindk Ryb-
nicky, Jula Na uhle. The live motivation of unofficial names is frequently
used in artistic speech.

6. (+ Obligatory character of a name) This is just a marginal item in
the category of personal names which is abstracted away in the develop-
mental and pragmatic approach. The positive stage of obligatory (+) is a
characteristic of personal names in the old first naming system and later
for groups of Christian names. In the official binary naming system, this
feature characterises the basic components of the naming scheme (Chris-
tian name, patronymic, matronymic, surname). The basic form of these
functional components is standard, written and also colloquial. The effect
it has on the language form deals with the stability of the official naming
(it is related also to aspects of spelling and grammar). In the negative
stage (-), (obligation of a name) characterises the functional components
of unofficial naming (individual characteristics, nickname, byname, living
family name and name of house). The basic form of these functional com-
ponents is colloquial and regional. It also includes hypocoristic forms
within a very small social radius (e. g. nicknames used within a family:
Mufo, Igiboj, Majko, etc.). The negative stage of obligatory (obligation for a
name) is manifested in communication in the more restricted stability of a
colloquial form of an unofficial name.

7. (+ Validity of a name from birth) This feature in the positive stage
(+) relates to personal names in the first naming system in the narrower
sense, and in the binary naming system it relates to Christian names and
surnames. It is concerned with “baptism”, with selection from relatively
well-established sets which, however, have certain dynamics (extension,
stabilisation, assimilation of foreign names). In the old first naming sys-
tem, this feature in the negative stage (-) relates to an individual char-
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acteristic, nickname and byname, in the unofficial naming of rich sets of
living names which are characterised by local economic and social con-
ditions and where the expressiveness of naming means is applied more
significantly.

8. (+ Expressiveness) This feature is more frequent in personal names
and less frequent in geographical names; its usage in various classes of
chrematonyms would require a special analysis.

Motivation of geographical names indicates some aspects of a naming
situation. Expressiveness is attained by a selection of emotionally coloured
lexemes or an unusual connection of components in complex naming,
compare, €. g. Certiak — the Devil, V %idiku — In the Jewish Part, Bohov chrbat
— the God’s Back, Somdrska liika — Easy Slope. In ordinary communication,
the identification function of a name diminishes its original strong, even
vulgar, expressiveness (a name of a meadow Do riti-Up Arsehole).

In personal naming, the emotional feature applies unequally to indi-
vidual functional components, even in cases when names have an identi-
cal form. The determining factor is their onomastic semantics; compare
e. g. personal names Zubor (Bison), Medved (Bear), Vik (Wolf) which played
a protective and magical function in the oldest personal naming; Zubor,
Medved, Vlk as surnames have different anthroponymic validity and their
meaning is different when they are used as individual characteristics
in the system of living names. Historical documents suggest that hypo-
coristic formations derived from one motivant (e.g. Martin: Maros, Mar-
tinko...) could be used as specific names to identify different bearers. With
nicknames, the feature of expressiveness is usually used in the positive
stage (+). In this functional component, the appellative meaning is quite
frequently transposed metaphorically or metonymically or the negative
properties of a person motivate the name of the person named; compare
Peter (called Fattum)) Mastibruch, Zubor, Medved, Vlk, Baran, Fufiidk...When
surnames were formed from (many) nicknames within the binary naming
system, their original motivation was lost due to their heredity. The lexi-
cal meaning of the derivational basis diminishes and becomes irrelevant.
In an ordinary communication, the original meaning of the anthropo-
lexeme becomes noticeable only with significantly expressive words (e. g.
Serenko, Vrestiak, Bachor, Grajzel’) although it has no significance as far as
identification is concerned. The situation is different, however, in unoffi-
cial naming. The motivation of names is live (which is why we use the
term living names); e. g. Subicek (“he polished shoes”), Icika (“he was very
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short”), Dolldros (“he was in America”). For surnames, the feature of ex-
pressiveness refers to the form of the name; for unofficial names the live
motivation refers to the person named. A characteristic group of living
names is forms with overt expressiveness (éunéo, Cirbirdk, Frtko, Griia,
Lizik, Harajda, Trlaj, Kicina, Skadra, Huka etc.).

9. (Grouping) has a special status among other onymic features since it
is closely related to the anthroponymic feature (family affiliation) or the
chrematonymic feature (serial). If it is related to the feature (family affi-
liation), a name demonstrates relatives within a family, including mem-
bers of kinship groups. In German, these names are termed Gruppen-
namen. They have a plural form and in Slovak they are formed by the suf-
fix -ovci (Kubala — Kubalovci, Rybdr — Rybarovci). However, the adherents,
followers, or scholars of a person named by his or her proper name are
classified as appellatives (and their initial letter is written in lower case:
bernolakovci, starovci) since the features “follower, adherent, scholar” do
not predicate the family affiliations which are relevant to the category of
personal names. Names in which (grouping) is combined with the feature
(serial) belong to another subsystem. This is a rich class of chrematonyms
which includes various kinds of products made in series, such as news-
papers, magazines, books (Pravda, Slovenka, Dom v strini), names of means
of urban transport (cars, bicycles, trains, boats), cleaning and chemists’
products etc. However, the names of some commonly used products (with
the initial letter written in lower case) such as rizling — Riesling, rokfort —
Roquefort, kuba — Havana cigar, mercedes and especially names derived from
names of patented products by suffixation (e. g. fiatka — Fiat car, skodovka —
Skoda car, tatramatka — washing machine) are classified as appellatives.

The reflection of the content elements of a proper name in its language
form confirms the perception of the proper name as a binary onymic sign.

2.5 Modelling in onomastics. On the beginning of modelling of proper
names

The concept of modelling the naming act and also modelling the whole
set of onymic elements of a given class generalises proprial naming
principles and leads to comprehending and depicting proprial relations,
elements and their internal organisation in their deep structure (see also
SrAMEK 1999). Supra-individual hierarchised features (onosemes, func-
tions) embedded in social standards and needs have the most general
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character. These features constitute the content component (more pre-
cisely, semantic component) of an onymic sign. Content abstractions at a
higher level are equal in some aspects in ethnic communities which lived
in similar economic and social conditions. While the content component
of the naming model is created by general naming principles, the proprial
nomination itself is based on the rules of a given language (indeed, in the
proprial sphere, their usage is quite specific). Content models, usually of
a pragmatic character, relate to a concrete naming situation and onymy
of a particular language by way of a motivational model. The link be-
tween the content and the word-forming model is the motivation model.
In respect of expanding naming needs and various situations and also the
functioning of onymic objects in social contacts, the motivations of proper
names in individual classes are considerably varied but it is possible to
determine certain typical situations. For example, the naming motifs of of-
ficial personal names originate from more or less well-established sets (of-
ficial inventories); this refers to the so-called “baptism” in a broad sense.
In unofficial personal naming, living naming motifs are applied: the indi-
vidual physical or mental characteristics of a person, his or her interests,
job, origin, address, etc. (in Central Slovakia we have identified more than
20 different naming motifs — see BLANAR/MartEjCik 1/1, 1978). Toponymic
motivation models consist of features which are typical of a character or
pragmatic aspect of geographical names; these are mainly location, the
description of an object, ownership, membership, celebratory, a memorial
feature and a residential feature (MajTAN 1996, 10-11). These motivating
features refer to the origin of a toponymy in a certain situation. As far as
the motivator is concerned, logonyms as part of chrematonyms are inter-
esting. Usually, their naming motif is a circumstance related to the area of
activity of a firm or the name of its owner (ImricHOVA 2002, 91).

A word-forming model is defined as “a word-forming pattern for a
lingual depiction of the act of naming” (SrRAmEex 1972, 1976). In proprial
nomination in the word-forming model, the word-forming procedures of
a language are used in accordance with the naming rules of a respective
onymic sphere which have their local, time and frequency dimensions.
The area distribution and social determination of word-forming models
are mainly characteristic of toponymy and the group of living personal
names. In the word-forming model, anthropobasis and anthropoformant
are distinguished. In an act of communication, the anthroponymic word-
forming model acquires its respective language form and this is what is
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known as a word-forming type. The first part of the word-forming type
is its word class characteristic; in the second part, anthropoformants are
given explicitly (gRAMEK 1999; PrEskaLOVA 1976, 1992; BLANAR 1978, 1996).
The characteristic of formal aspects of living names can be intensified
by distinguishing relations of equality (a name is a substantive in nom.,
sing.) and subordinacy (the function component is a possessive adjective
or localisation with preposition) of functional components in the syntactic
model (Jozerovi¢ 2006, 65).

I described the technique of modelling in anthroponymy in the mono-
graph Living Personal Names in Central Slovakia 1/1, 1978. In the model
classification, two aspects of anthroponymic nomination are combined
with graphical symbols. The content models are classified by functional
components (Christian name, surname, individual characteristic, byname,
living family name, house name); functional components are determined
on the basis of a hierarchical set of onymic features (which form desig-
nation, onymic semantic). On the symbols of individual functional com-
ponents, motifs are indicated by generalising exponents (figures, lower
case). Hence, the content and motivation model are integrated in a graphi-
cal symbol (see chapters 2.2-2. 4). For example:

Jano Rdiztocan K + CHP/RMD

Tetka Eva od Zubajov-aunt Eva from the Zubajs A-K+MD, =P

Legend: / means “functional component used as...”
=means “identical with...”.

In “The Theory of Proper Names” (1996) I outlined rules for describing
word-forming models and types for the classification of anthroponyms.
A deeper understanding of systems of personal names and, in particu-
lar, computer processing of extensive material will be required to enhance
the technique of model classification. In one living name several naming
models are usually combined; these are defined as naming types. A system
of living names consists of various naming types and models.

A naming type for living personal names:

Milan Strmeri

Hordr-forester Strmeri CH?*/RMD + P=RMD

(how to decipher the record: individual characteristic is also used as a living family
name and a name of a house + surname which can also be used as a living family
name and a name of a house)
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word-forming model [CH/RMD] her. char. + [P=RMD] surname
word-forming type Sd +Sd
(how to read the abbreviation Sd: substantivum derived + substantivum derived).

Naming types are basic elements of onymic subsystems. Individual ony-
mic models should be understood as prototypical (more or less open)
sets of components of meaning. Their local, time and frequency dimen-
sions show the internal structure of individual subsystems and facilitate
a deeper synchronous, diachronous and confrontational description. The
modelling method is considered an important methodological contribu-
tion to the development of current theoretical onomastics. The characteris-
tic of extensive sets of living personal names requires the classification of
rich and internally varied names on the principle of model abstractions.
By the modelling method employed, a basis for comparison within the
national language as well as for inter-ethnic confrontation (especially
where content models are concerned) is formed and also it exposes (para-
systemic) methods for using lingual means of the local language in pro-
prial nomination (motivational models, word-forming models and types
are dealt with).

The data obtained by the modelling method enable us to discover pre-
cisely, e. g., as far as living personal names are concerned, the use of indi-
vidual functional components, the entire model structures in various
microsystems and also in larger geographical areas. In comparative re-
search, the as yet unused average anthroponymic microsystem which is
formed by the following parameters: the frequency quotient of living
names per bearer, the average distribution of content models (the ratio of
content models to all living names), the average itemisation of content
models, the average usage of functional components (BLaNAR 1996), could
be contributory. In comparison with other anthroponymic systems, the
significant values are those which are higher or lower than the normal
average.

The description of naming models through metalanguage enables us to
process and classify onymic models by statistical and area methods.

On the beginning of modelling of proper names

Currently, the modelling method based on precise PC-performed research
is on the increase. In Slovakia, the modelling method in the proprial
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sphere has been developing since 1945*. Its beginnings are linked to an at-
tempt to apply a semiotic and functional-structural approach to the re-
search into proper names (see V. BLANAR, Osobné mend. K zdkladom semio-
logickej onomastiky, 1945, manusc. Proper names. On the basis of semiotic
onomastics). This deals with an attempt to comprehend the structural or-
ganisation in the system of Slovak official and unofficial (living) personal
names. This structure is investigated as “types of names”. It was under-
stood as an “abstracted naming paradigm” which is formed by onymic
signs with a certain structure of semantic functions (cf. 113). From 1966
and 1967, I have been using the term model (of personal names). In my
further research, in the description of the content aspect of personal
names, I used a method of component analysis and synthesis and I also
formulated the theory and method of modelling aspects of the content
and motivation of proper names by defining the general naming princi-
ples in the proprial nomination of personal names (BLaNARr 1970/71; sum-
marised in 1996; the classification of word-forming models and types is
also outlined here). The substantiation and perspective of this procedure
was validated with a set of almost 60 000 living personal names from cen-
tral Slovakia (BLANAR/ MATEJCiK — [Smelik] 1978/83). As the research con-
tinues, the set of onymic features (of prototypical character) in the desig-
nation of names has been extended. A similar theory and method of mod-
elling is applied and developed by E.-M. Curistorn and G. Worjak (on
the theory of onymic features), J. MaTEjCix, 1. VALENTOVA (living personal
names in the upper Nitra region), M. IMRICHOVA (a subsystem of logo-
nyms), M. Jozerovi¢ (computer technique in the modelling of living prop-
er names and its evaluation by graphs and maps), I. Haraj (anthropo-
nymic systems in the naming of persons in the Classical period), W. WeN-
ziL (old personal names in Lusatian Serbia), S. PaikkaLa (the development
of the anthroponymic system in Finland), M. Orostiak, A. Hor4, L.
Si¢AkovA, M. Kazik and others. The application of this methodology has
facilitated an insight into a system of personal naming (a symbiosis of
original local and European official naming) and into differences in the
use of several functional components in some African and Asian ethnic
groups in communication (BLANAR 1988, 1996). A similar theoretical start-

4 PreskaLovA 1992, 15: “In onymy, the model classification was first applied to anthro-
ponymy by V. Blanar.”
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ing point is found in work by P. Cué¢ka (2005: Historical-etymological dic-
tionary of Ukrainian surnames from the Transcarpathian region).

The modelling of toponyms was closely analysed and, using the Czech
language, explained by R. SrAmEek (1971/73, 1972/73, 1976, 1999) in the
course of the process of the systematic development of his concept of func-
tional onomastics (on the whole, close to the perception which I formulate
in this contribution). A model description of the formation of geographi-
cal names in Moravia and Silesia by J. PLEskaLovA (1992) also points out
perspectives in comparative onomastics. At this point, reference should
be made to the studies by a Slovak researcher, M. MajTAN (1976, 1996 and
elsewhere).

3.1 The onymic system and its realisation in a text

By a functional revaluation of the supra-individual pragmatic, socially
significant features of a name which are characteristic of whole classes
of propria, a content component of naming models was constituted. The
motivational and word-forming components stemmed from the naming
capacities of the respective language code. The naming models are the
basic constituents of onymic systems which, in language communica-
tion, are realised as anthroponymic, toponymic, chrematonymic and other
signs. In these signs, certain official rules or conventional usages of a giv-
en onymic system are stressed. Individual personal names are the expres-
sions of onymic system standards. The onymic system is an abstract unit
of the functional system-forming components and rules, standards and
models which are specific to individual onymic classes. The organisation-
al and system-forming principle of all onymy and onymic systems is the
basic function of proper names (socially determined identification // differ-
entiation). This general feature of the proprial sphere comprises nomina-
tion, identification and differentiation; individual onymic subsystems are
distinguished by their specifying features (see chapter 2.1). The onymic
system and its functioning in speech and in text are the two interrelated
sides of a single coin. What is generally onymic exists only through a
concrete realisation in communication. By means of its content and form,
every onymic sign is incorporated into a microstructure (synonymous,
homonymous and other) of relations, which is one of the characteristic
features of any given onymy (for more detail, see BLANAR 1977). Onymic
systems have their central, marginal and transitional zones. In internally
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varied systems, such as classes of living personal names or geographical
names, an important characteristic of the structural organisation of the
microsystem is the intensive usage of certain content models, motivational
models and word-forming models in individual geographical areas and in
their historical development. The degree of productivity of these models
is reflected in the frequency of their use. The differences in proprial and
appellative nomination relate to the fact that onymic and dialect areas do
not overlap. Onymic systems, as expressed in a term by V. Marnes1us, are
flexibly stable. Their dynamic character results from a tension between the
naming needs of socially determined identification // differentiation (these
reflect administrative-legal and more restricted social standards which,
however, are not static variables) and the naming capacities of a respective
language. Proper names act in communication as prototypes. The realisa-
tion of elemental system components, as presented in an onymic situa-
tion, and the mental representation of language-users has a dynamic char-
acter and that is why the formal onymic system also has a dynamic status.

Onymic systems, in respect of the character of the objects named, mani-
fest themselves in a certain way in area, time and frequency dimensions.
For example, toponymic names in their motivation are permanently re-
lated to their location in a geographical area. They are termed proprial
(or system) areas. System areas have their time layers and space areas
in which macrotypes, microtypes and the so-called small types of local
names are studied. In local names, we observe how naming standards in
toponymy react to changes in the onymic situation. Quite a large role in
the stabilisation and modification of naming standards is played by the
ideological positions adopted by the political representatives of a state
administration. Proprial lingual geography represents a shift from the
etymologising aspect; it is one of the basic working methods of current
onomastics (see SRAMEK 1999, 86).

The functioning of anthroponyms and the anthroponymic system is
performed externally as part of a change of named persons in the classes
of men, women and (unmarried) children over generations. Within these
three classes, the reproduction of a personal name is realised with each
new generation. Personal naming involves not only the dynamic which
follows from the need to name new individuals in the continuous ex-
change of generations but, from the early mediaeval period, a significant
role is played by the way in which family relations within kinship groups
was expressed. The development progressed from a system of non-
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hereditary personal names through names identified more closely with
the help of bynames and individual characteristics to an anthroponymic
system, the basic component of which is the surname as a symbol of
consanguineity. In such a way, a qualitatively new onymic system as an
onymic generalium, was established by this internal reconstruction. The
Christian name “dropped” to the position of the determining component
and the former determining component, strengthened by new anthropo-
nymic features, became the hierarchically basic component in the naming
scheme (see chapter 2. 4). The administrative requirements of an organised
state and the effort of the privileged class to strengthen their own legal
and ownership claims provided the impetus behind the internal reorgani-
sation of the anthroponymic system.

Statistical analysis of personal names and local names has shown that
individual names and also content models and word-forming models
can be distinguished by the frequency characteristic of certain classes of
names. In content models, motivational models and word-forming mod-
els, various more or less productive naming procedures have been identi-
fied. In microsystems, productive and peripheral models are distinguished
in respect of their use. The important discovery was made that content
models also have their characteristic area distribution, can be processed
by cartography and disclose new interesting facts which can be used in
comparative studies.

In the research so far, an analysis of real proper names which can be
observed externally has been preferred. Focus on research into superficial
phenomena fails to address a large number of questions which theoretical
onomastics attempts to answer. Like source materials in heuristic stud-
ies, material descriptions are essential prerequisites for penetrating into a
deeper structure of onymic relations. Let us give some examples. J. Svo-
BoDA (1964, 187) reflects that old Czech bynames are not stabilised, they
are variable and non-hereditary (it is also true that there are some exam-
ples from the 14" and 15 centuries in which some bynames were passed
on to the second generation) and that is why, up to the 18" century, official
documents and records were arranged by Christian names which were
the persons’” own names. However, the author does not address the ques-
tion of what system changes led to the transition from the first naming to
the binary naming anthroponymic system, why official documents and re-
cords were later listed alphabetically by surname. In an international hand-
book on onomastics Namenarten und ihre Erforschung (2004, 671), R. and
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V. Konrueim make an original methodological contribution to the develop-
ment of particular personal names (Rufnamen) in a first naming system.
And, similarly, W. WEnzeL (2004, 705), who analyses in detail the historical
and social conditions leading to the inheritance and establishment of the
written form of bynames (protosurnames), does not consider in what the
transformation of the system relations between the Christian name and
surname in the transition from the first naming to binary naming system
lies and how this transformation is manifested or, in other words, what
led to the hierarchical transformation of these two functional components
(in detail, see chapter 2. 4).

A textological method introduced a deeper view of the position of the
proper name in a microtext (compare, e. g. HARwWEG 1993; WERNER 1989). It
is interesting to note that, in deepened textological contributions, the so-
called proprial context P: P : P was not taken into consideration although
pragmatic supra-individual features can be abstracted, especially in pro-
prial contexts. R. HARwEG analyses, from the aspect of its linguistic status,
the use of the Christian name as a bearer of sentence stress in a macrotext
but not as a functional component of an anthroponymic system (of a cer-
tain subsystem).

Up to the present, the analysis of isolated proper names obscures the
problems associated with the content (meaning) of a proper name. One-
sided understanding of an onymic sign can hardly address this question.
Perhaps, the above examples can serve to demonstrate the need for the
non-conditional collaboration of the two methodological procedures: the
analysis of a concrete (and as diverse as possible) material must be linked
with an effort to decipher the internal system relations in the organisation
and social functioning of onymic systems.

A note on terminology.

Anthroponymy as a systematic structured and standardised whole and
as an open set of names which act in social communication is two interre-
lated variables; the first belongs to “langue” and the second to speech and
text. Therefore, it is reasonable to distinguish between them:

An anthroponymic system as a phenomenon of deep structure (langue)
can have the character of a first naming structure when, hierarchically,
the Christian name is the basic component; when the basic component is
the surname then the binary naming system is involved; a special type
is a name with an obligatory patronymic and (hereditary) surname. For
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example: a + B; a + b + C. These anthroponymic structures can be single-
component or multi-component. Naming types for unofficial names are
more diverse than this official naming basis.

An (anthroponymic) naming scheme is an officially or customarily estab-
lished manner of naming in language practice; in communication and
text. It can involve the single-component or multi-component naming of
persons, e. g. Martin, Maros spod hory — Under the Wood, Martin Kalik; Anna
Kritka — Pobisovd; Juro Minarovych Bitkdr — Fighter.

3.2 Onymy in social communication

Onymy exists in social communication. Phenomena in deep structure are
realised in speech, text, or discourse. Proper names contribute in a sub-
stantial degree to the construction of various texts. Besides the incorpora-
tion of the proper name into a text, their social functions also take on
other forms. The difference in the communicative competence of propria
and appellatives is most pronounced in texts where the attention given to
the referent is not significant, or is not possible, respectively; examples are
various administrative lists, data sets, catalogues, calendars, onomasticons,
etc. In general, however, proper names are used in all functions of com-
munication. In some types of texts, even several communicative functions
may apply. For example, in a dialogue speech, the expressive function is
applied (Little Andy!), conative (Hey, Andrew, Andrew!) and phatic (Are you
there, Andrew?). In linguistic analysis, the metalingual function is usual
(Hopsasa as personal name is substantive). In the theory of speech acts,
social interaction in various types of communication is differentiated
from (narrower) communication using verbal means (Fiske 1982; STrRaw-
soN 1985); this also includes the use of proper names in communication.
With regard to basic contact situations (national, local, individual lingual
contact), official discourse and several levels of unofficial discourse are
differentiated. The discourse has its communication rules depending on
how official and unofficial names are used. For example, a large number
of variations of proper names are indirectly proportional to the number of
their users. Well-established innovations in local and individual usage af-
fect and disturb the traditional hierarchy of the three areas of lingual con-
tacts (Luba$ 1984; Mr6zek 2003). In socially determined identification and
differentiation, proper names are formed and used in accordance with
the standards of the respective language. But, in addition to this, in the
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proprial nomination and structural organisation of onymic systems, spe-
cifically onymic elements (e. g. onymic semantics, reflections of onosemes
in language form, naming models, functional components in personal
naming) are characteristic. In research into the extensive problems of the
verbal communication of proper names, not only their linguistic but also
their onomastic status must be taken into consideration (SrRAMEK 2003).

The components of an onymic system function as dynamic values with-
in the given social standards in the contact of lingual and extra-lingual
processes and in certain dimensions of time, space and frequency. Let us
focus on several examples, mainly of personal naming, to demonstrate
how onymy acts in close relation with the naming system.

In the codified standards for personal naming in Slovakia, the binary
naming system of the a+B type, is used, i.e. combining two functional
components - Christian name and surname. In previous texts, I have
shown that the functional components represent certain onymic values
(with a given onymic designation). This is the core of the official sys-
tem (the marginal components can be ignored). The hierarchically basic
functional component is the surname due to its anthroponymic features
(family affiliations within a family as a whole) and (heredity) which in
the Christian name applies in a negative sense. The common features of
these two functional components are (natural genre), (stabilisation by
administrative and legal standards), (validity from birth). So, the compo-
nents differ in their onymic validity. Also, the naming of married women
and children is included in the official standards. The officially obligatory
form is the form of the surname which is recorded in a register of births.
The registers of births utilise an official inventory of Christian names
which, as far as current social requirements are concerned, is not com-
pletely closed. These naming standards are realised in a naming scheme:
Christian names (Adam, ..., Eva, ...) + surname (Hlavaj, Hlavajovd..., (Maxi-
milidn) Nitra, (Anna) Nitrovd...). In ordinary communication, the Christian
names have various hypocoristic forms (dialect usage differs substantially
in many aspects); the surname form is standardised. Unofficial personal
naming in Slovakia is much more varied. Naming standards of living
names originate in local and regional conventions which relate to the con-
struction of functional components, their number, area distribution and
also to some naming principles (for detailed description and analysis:
BLANAR/MaTEJCIK 1978/1983). The homonymic surname Nitra fulfils its
identifying role when an addressee (the addressed person, speaker, read-
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er) is familiar with the genus proximum of this proprial form. When he or
she knows that, in this instance, it is not the river, hotel, recreation facility
which is being referred to but a particular person. In order to identify by
reference, one has to be familiar with the most important information of
the “knowledge” of this onymic object. In ordinary communication, the
onymic features from a lower range are not important. Knowledge of the
whole semantic construction of content models is essential in scientific de-
scription when the principles and organisation of an onymic subsystem
are studied. For example, a study of the characteristics of living personal
names is inconceivable without reconstruction of their naming models.

Now we have arrived at the relationship between reference identifica-
tion and knowledge of the onymic object. This problem requires a more
detailed explanation.

Reference identification and knowledge of an onymic object. As stated earlier,
the semantics of proper names exists as an objective value, even though
the reference relation has not been realised because the designation of an
onymic sign is a phenomenon within an onymic system.

In social communication, in the identification of individuals of a given
class, several types of situation can be distinguished which depend on the
manner in which the named object is known. This refers to the various
degrees of knowing about the onymic object. Language competence does
not involve knowledge of the onymic signs. Members of a language com-
munity familiarise themselves with native and foreign onymy gradually
and individually. In the act of communication, factors are activated which
interact in onymic nomination. These are the audio bearer of the infor-
mation (designator), the unique onymic object (denotat), the knowledge
of the denotat (the content of a thought) and onymic semantics (designa-
tion). When using a proper name, the provider and the receiver interpret
the content of the onymic sign. Their communication assumes, in prin-
ciple, a similar knowledge of the content of the proper name although
there are situations when these conditions need not be fulfilled. Let us
note the following examples:

(1) A. Thave just returned from a pleasant spring stroll. I went to Jdnosik’s cave, I made
a tour around Fardrka and 1 got as far as Baracka.
B. I do not know the surroundings of Trencianske Teplice. I do not know where
these objects are located.
A. I will show you round there tomorrow.
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(2) The geographical objects Jdnosik’s cave, Fardirka and Baracka are located in the sur-

roundings of Trenc¢ianske Teplice.

(3) His honour is said to have replied and promised N. money and a knighthood.
(D.Krman). — A well-built young man was taken to D., the kids were punished and
the old Gypsy woman was put into prison (W. Scott). - A post-woman in N., Emil
L., everybody watched the mink, which was dragged from a cage by Stanislav C.
(J. Johanides).

In context (1) communicant B’s knowledge of the objects is superficial.
However, it is sufficient to identify the names of Jdnosik’s cave, Fardrka and
Baracka as local geographical names, or more precisely, as geonyms from
the locality of Trencianske Teplice. In ordinary communication, it is not
necessary to “be familiar with” a generic particularity hence it is sufficient
to “know” that e. g. the names Jinosik’s cave, Fardrka and Baracka are the
names of uninhabited geographical objects within a set of Slovak local
area names.

In context (2), however, the attention is focused on the onymic object.
The communicating person is provided with basic information on the
respective onymic objects with which he or she may not necessarily be
familiar. On the basis of this information, unambiguous reference identifi-
cation of proper names is possible. In ordinary communication, the refer-
ence identification resulting from certain information and encyclopaedic
knowledge is usually emphasized. The knowledge, information about the
denotat of a proper name, has an individually variable range, even where
an identical, relatively known object is concerned.

(3) The examples quoted, which usually occur in written (especially
artistic) speeches, are specific; a proper name is not referred to in its full
form but only in its initial (seldom random) letter. Intentionally incomplete
information is provided by a surname having just the initial letter of the
surname. In similar cases, the provider can talk about the onymic object
as such, the unambiguous identification of this object is not essential to
the receiver, or should stay a secret, or only pragmatic components of the
name are important. What is significant, however, is the circumstance that
the given context provides the information as to which onymic class the
object termed in the abbreviation belongs. Therefore, e.g., in the state-
ment: Once, it happened in the town N., the abbreviation N. is not just an
empty “label” for the name of an inhabited place. This form is the deter-
mining aspect of a toponymic sign. The determined aspect of this sign
is its proprial semantics (designation). Despite its abbreviated form, the
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communicative value of this type of name is similar to the case of pre-
sumed identification in context (1).

3.3 Naming standards in official and unofficial relations

The use of any given onymy cannot be applied outside the rules and laws
which constitute the standard for the common operation of sets of proper
names in various communication situations. Communication practice,
which must satisfy a variety of naming needs, is an important dynamising
factor in standard-making in the proprial area. Official names used in
communications important from the aspect of state-political organisation
and administration have their standardised forms. The forms of proper
names in unofficial and private relations are determined by a non-codified
social convention. There are internal and external standard-making fac-
tors. The internal standard-making factors are the uniformly acting ten-
dencies, laws and rules according to which a given system is structured.
The external standard-making factors are the consciously and carefully
directed formation and use of standardised forms of proper names in lin-
gual communication (language culture and language policy in onomastics
are referred to). Communication practice originating from various situa-
tions in communication signals the start of the development of the onymic
system.

The social determination of identification and differentiation of generic
individuals shows profoundly in the close links of their naming with ex-
tra-lingual factors, i. e. the social, legal, historical standards of a respective
state administration and the whole ideological background of the respec-
tive society. These factors leave permanent marks on the standardisation
of proper names. In accordance with the requirements of the state admin-
istration, committees of experts direct the use, modification and amend-
ments of onymic data sets. The existing onymy is massively affected by an
altered state-political and ideological situation. Let us remember, e. g. the
naming and re-naming of villages, streets, institutions, etc. in the liberated
territories after World War II or the official changes of surnames in the
process of “unifying” foreign names with the names of the local ethnic
group; e. g. Jedindk — J6hizi, Vizy — Vodndr, KitaZice — Zitavany, Turiansky
Svity Martin — Martin. (see BLANAR 1950). These procedures demonstrate
the activisation of the feature (to manifest the association of a bearer of
a name with an ethnic group or to manifest the acceptability of a name to
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a given ideology by the form of the name). In reevaluation of this onymi-
cally relevant characteristic as onoseme (onymic features), similar cases of
naming are understood as the realisation of a naming procedure which
complies with the needs of the respective period. External factors affect
real onymy indirectly by means of the respective onymic system.

A similar phenomenon (the parallel use of multilingual variations of a
name) is known from the early mediaeval period, mainly in the contact
territories in the recording of proper names in offices in the Austro-Hun-
garian Empire. However, the difference is that the respective sign was not
significant to a convention of these mediaeval offices. The proprial func-
tions were not fulfilled by a language form (more or less stable) but by
the appellative meaning of the proper name. For example, analysis of ex-
tensive anthroponymic material from the oldest municipal book in KoSice
Acta iudicaria revealed that, in the mind-set of mediaeval man, the “con-
tent” of a name was accepted as legally proven and not the lingual and
standardised form of this name (Haraca 1970/72, 2002). Examples of such
variations are not rare: Parvus Pinder // Klein Pinder (Kosice, end of the 14™"
century, Havaca 1970/72); Michal // Mihaj; Georg // Gerg // Jorg // Juro // Jirik //
Duro // Durda (Boca 1588-1602; BLaNAR 1961). The basic component of the
naming scheme was stabilised only after the codification of the binary
naming system.

The effect of social and societal factors on the formation of new names
is observed in particular in the revolutionary historical periods of the soci-
etal life of nations. For example, following 1917, the new and altered geo-
graphical names in the former Soviet Union differ from the older topony-
my in several aspects. However, there is a dynamic dependence of the
new names on names which are historically older. Many of the toponymic
models have retained their productivity. A typical characteristic of a new
toponymy is its total motivation. The new names have an ideological con-
tent and emotive background. A special feature of the semantics of the
lexical basis of new local names is their strong social semantics (Svobodnyj,
Znamensk) with an expression of an optimistic characteristic of the object
named (Solnecnogorsk, Jasnomorskij). In comparison with these tendencies,
there is a different situation in countries with an English-speaking popu-
lation. For example, Australian names are formed mainly according to the
rules of geographical names in England (BELENKkAJA 1975, 48-49).

In the standards of personal naming, two principles meet: the mechani-
cal and the selectively-connotational. The set of anthropolexemes of Eu-



132 Vincent Blanar

ropean names was substantially influenced by Christianity. As a result
of the spread of Christianity, the names of Biblical and Greek and Latin
saints began to permeate the old Greek, German, Slavic, Roman etc. an-
throponymy. The productive Christian names were accommodated in a
new environment and their naturalised forms further developed in accor-
dance with the rules of the local language. In the selection of a name for
a baby, the older “mechanical” principle (Korrrem 1981, 137 illustrates
the situation in German) was replaced by a new selective “connotational”
principle, i. e. an individual selection from an existing inventory based on
the connotation with which the name of the saint was related. This conno-
tational principle can be regarded as an expression of the mentality of the
respective society. The codification of the binary naming system, “bap-
tism” shifted towards the mechanical principle. However, the mechani-
cal principle is loosened, on the one hand, by the selective connotational
choice of Christian name and especially by the mechanical adoption of a
husband’s name by a wife not only in unofficial naming but also in the
administrative and legal standards of official names. This resulted in dif-
ferences in some official anthroponymic systems, especially in the naming
of married women. For example, Hungarian has four types of naming for
female-bearers; in Finland, since 1986, five options have been permitted
for naming newly married couples and there are two alternatives for the
naming of babies. If the parents cannot agree on the surname of their child,
the child gets the surname of his or her mother (BLanARrR 1996, 185-187
and elsewhere). In the more rigorous application of the wife’s surname,
the emancipation of women in modern society is demonstrated.

A relatively independent subsystem is represented by unofficial and
semi-official naming (so-called living names). While in official onymic
systems (in which the basic form is written) officially codified and stan-
dardised forms of names are used, in unofficial systems, the basic form of
which is spoken, variable, often akin to dialect, forms of names are used.
Living names are distinguished from the official naming by the stabilisa-
tion by a narrower social convention. More than twenty types of motiva-
tional features are used to construct a naming model. One living name
can consist of several naming models in which several motivational fea-
tures are applied which is why the branch of living names has a relatively
rich set of naming models. Compare an example from Slovak (with model
values):
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Pavel Brocko (Rakovo) Pal'o Brocké K+ RM=P

K+P Jirka Hol'ik CHY
Inzirtier CH*
Alkoholik CHY

The established set of metalingual components which constitute the con-
tent aspect of anthroponymic signs facilitates an insight into an internal
structure of microsystems and macro-systems of living personal names. In
almost two thirds of the villages examined in Central Slovakia, the living
names with a frequency of “1” constitute more than half of all naming
types; these names are marginal. A high percentage of living names is
usually concentrated around 7-10 naming types. These names have a cen-
tral position in a given microsystem. In cartographic processing not only
naming types and models are used but also their components. For ex-
ample, central as well as marginal content models have their specific geo-
graphical areas. The construction, development and functioning of unof-
ficial naming cannot be isolated from the official naming system but their
formation and further development have their own direction. In living
names we have discovered some naming principles which are not known
to the official system (they are new laws of living names in deep struc-
ture), e. g. a person is named after his or her individual characteristic or
indirectly, i. e. in relation to another, usually related person; the naming of
a member of a family can be motivated by a name of a courtyard; a name
of a mother-breeder can be the starting point for naming in a family. Simi-
lar findings with regard to the naming of family members after the mother
in the territory of Western Lemki were published by WoLN1cz-Pawrowska
and by P. Cu¢ka in Hutsul villages in the Transcarpathian region. The
classification of extensive material and findings on the frequency and geo-
graphical distribution of content models of living personal names has cre-
ated the conditions for a comparative socio-linguistic analysis of general
naming principles of living names in related and unrelated languages
(further detail: BLANAR/MATE]Cik 1978/83; BLANAR 1996).

In contact situations, personal naming finds itself in various inter-
ference relations. These relations are manifested not only in the naming
motives in onymically relevant features but also in the naming principles
themselves. Let us give an example of Slovak-Hungarian contacts. In the
accounting books of the yeoman mine court in Boca from 1588-1602, we
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have found four types of female names. The naming types Janko Streckovd,
Matz Kohlerka are basic naming types in the Hungarian anthroponymic
system. The functional components Streckovd, Kohlerka are further deter-
mined by the Christian name of their husbands and not by the name of
the wife named; compare Hungarian Fekete J6zsef: Német Katalin — Fekete
Jozsefné. In many systems in African nations which for centuries were
colonies of some Western European countries, we have observed a sort
of symbiosis of traditional (folk) naming with a new, official naming
which was common to the European colonisers. The influence on personal
names of European names and the naming principles which applied in
the anthroponymic system of the colonisers disturbed a stable local folk
convention. The variability in several of the systems analysed is directed
(in the official contacts) towards the binary naming system with a heredi-
tary surname. The onymic feature (heredity) closely related to a naming
situation of a given society in its historical development deeply affects the
respective anthroponymy and individual anthroponymic systems.

3.4 The use of lingual means in systems of proper names

In proprial nomination, individual objects of a given class are distin-
gushed by a lexical selection or word-forming construction of naming. In
the naming of persons, a new circumstance is involved — individuals of
extended groups are not named as such (as in families or smaller com-
munities of personally acquainted people) but also as members of kin-
ship groups. The distinction between related and non-related persons is
coded in the official and unofficial naming schemes. From this aspect, in-
sufficient attention has been paid to the use of lingual means in personal
naming. Let us note the role played in proprial nomination by a naming
scheme and language type.

In chapter 2. 4 we saw how a hierarchical relation and the semantics of
functional components in the horizontal and vertical directions in a nam-
ing scheme x+ A were used to express relations within one family. An-
other rule for the use of lingual means is observed from a comparison of
the first naming system with the binary naming system (BLANAR 1963).
The hierarchically basic component of a naming scheme has the highest
frequency and, as far as the lingual aspect is concerned, it is noted for the
richest set of anthropolexemes and for the most complex affixal deriva-
tion. In the first naming system, a person is named by an individual Chris-
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tian name or by his or her individual characteristic or by a combination of
both. These situations can be expressed as the model schemes: K (+ ch...),
CH (+ k...). The lexical selection is overburdened in this case. The first
naming system is an important source for learning about old anthropo-
lexemes and also specifically anthroponymic word-forming procedures.
In the binary naming system, the hierarchically basic component, the sur-
name, (k+ P) has become the bearer and symbol of kinship. The combina-
tion of surname and Christian name extends its identification and differ-
entiation capacities; it names a member of a kinship group. In the class of
surnames, the set of anthropolexemes and anthropoformants is extended
remarkably. In the lingual construction of surnames, the expressional
specificity of proper names is demonstrated most distinctly.

For the question in hand, a comparison with the Bulgarian ternary sys-
tem can be instructive. The older Bulgarian official system was based on
individual Christian names (a+b+c). It was a combination of the indi-
vidual Christian name of the named person with the Christian name of
her or his father and grandfather. The components b and c in the form of
the possessive adjective identified the kinship of a person with the Chris-
tian name a ([van Christov Petrusov). In this system, a permanent exchange
of individual names was characteristic which required an extensive vo-
cabulary of these names. By contrast with, e.g. the situation in Slovak,
Czech, Polish, the forms of names which in these languages would be
classified as hypocoristic with one basic name (compare Dimitir — Mitro,
Mito, Mitko), could, as official Christian names, be placed in any position
in the Bulgarian ternary naming system (Vasil Mitov Ivanov, Verin Satirov
Mitov). Names such as Cano, Boto, Bozko, Dusko, Marko etc. are classified
as official forms. Dating from approximately World War I, the type a + b +
C predominates in official contacts. This type, which is similar to Russian,
differs from the Western Slavic naming by the obligatory patronymic (b).
The process of establishing the third component in the Bulgarian official
system as a fixed hereditary surname has taken place gradually. It is not
just a coincidence that the class of Christian names which was, for a long
time, hierarchically basic in the naming model, is substantially richer in
Bulgarian than, e.g. in Slovak. N. Kovac¢ev found in the Bulgarian lan-
guage 33488 Christian names (13 770 male and 19 718 female names) in
1980 (Kovacev 1995, 20). A complete set of personal names in Slovakia
comprises 8433 Christian names and 230 011 surnames (Durco 1996); in
surnames, the basic unit is their graphical form.
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The frequency data which are indicators of the productivity of onymic
phenomena elucidate, from a certain aspect, the character of an onymic
system. The frequency aspect can also be applied to how onymic mod-
els are used. Interesting contributions to the problem of the lingual con-
struction of proper names come from a comparison of the use of onymic
lexemes and onymic formants, e. g. in the name systems of typologically
different languages. A comparison of the use of Slovak and Hungarian an-
thropoformants in the formation of surnames in Hungary (BLaNARr 1950)
showed that in the predominantly inflected Slovak language there is a
higher percentage of surnames with a derived word-forming structure
while, in the agglutinative Hungarian language, anthropolexemes pre-
dominate. In a (relatively limited) set of Slovak names from Hungary, the
ratio of all surnames in the area under study to derivational bases is 10:7.
In approximately 30 % of cases differentiation was made by derivational
means. The ratio of Hungarian surnames in the area studied to deriva-
tional bases is 10:8.2. In the Hungarian data set, there are only 18 % of
cases in which differentiation was made by derivational means (i. e. sur-
names with different derivational formants). In the Hungarian language
in comparison with the Slovak language, lexical selection is used more
than the derivational capacities of the Hungarian language.

Our earlier findings from the Hungarian territory modify the data ob-
tained by T.. SmELik (1994) resulting from his statistical analysis of sur-
names from 101 villages in Zahorie (184 076 names). In surnames from
Zahorie, about 40 % of names have different anthropolexemes and in 60 %
of cases persons are distinguished by a derived surname. If Slovak sur-
names from northern Hungary are taken into consideration, it can be ten-
tatively proposed that the greater part of surnames are formants which
distinguish persons by anthropolexemes and, to a lesser extent, names
with different anthropoformants. These findings are relatively close to
the linguistic structure of surnames in the Transcarpathian region. 46 %
of surnames from the Transcarpathian region in Ukraine are created from
forms with anthroponymic formants (Cu¢ka 2005, XXVI: “morphological
method of formation”).

Let us compare some more data on Finnish surnames which are sta-
tistically well-processed (S. and J. Paikkara 1988). According to the data
from the citizen registry centre, there were 79092 Finnish surnames in
1985. E. Kiviniemi (1982) states that Finns used around 34 000 Christian
names (approx. 20 000 female and 14 000 male names). In Finland it is cus-



Proper Names In the Light of Theoretical Onomastics 137

tomary for a person to have more than one Christian name which is why
the full set is so numerous. On average, each person has two Christian
names. The relatively high frequency of Christian names in Finland can
also be attributed to the fact that, up to the 19" century, there were two
anthroponymic systems in Finnish. In eastern Finland, the binary nam-
ing system was used from about the 16" century (a+B) but in western
Finland, the village population was identified by the father’s names which
could be combined with a byname identifying the place where they lived
(Paikkara 1988, 27), a naming scheme A + (b). In ordinary communication,
in Finnish personal naming, the Christian name plays an important role.
From the aspect of typology, a relatively similar use of anthropoformants
in Finnish and Hungarian is characteristic. In Finnish, approximately 20 %
of names are surnames with different anthropoformants.

Statistical analysis of an extensive set of data will undoubtedly provide
more precise information; however, it can be stated that, from the aspect
of typology, in the comparison of linguistic formation, e. g. surnames in
the binary naming system, a ratio between non-derived surnames (an-
throponymic bases) and derived surnames (names with onymic formant)
is characteristic. Research into the use of language means in systems of
(mainly) personal names has potential for the future.

3.5 Lexicography of proper names

Here we briefly outline the lexicographic procedures in a given onomas-
ticon by which knowledge of a given onomastic object is objectivised: i. e.
what information is added to an entry in order to “familiarise” a com-
municator (or a reader) with an onymic object, the structure of its lingual
naming or motivation and the history of its naming.

With regard to the type and character of an onymic object, onomasticons
are classified thematically. Onomasticons can be further distinguished by
the aim and scope of the onymy processed. Appropriate lexicographic
procedures are applied in respective dictionaries in respect of a given type
of dictionary. In older onomasticons, the explanations focused mainly on
elucidation of the etymology of a name. When the proprial components
are considered as system phenomena and onymy as an internally-struc-
tured whole, then the onymy processed in dictionaries is seen in a differ-
ent light. Also, specific methodological procedures are used in which the
principles of general onomastic theory are realised.
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Just as generic particularity is named by a proper name, so an onymic
object plays an important role in processing an onomasticon (BLANAR
1983, 19). In lexicography, the interrelatedness of the following factors is
analysed and evaluated: an onymic object, its naming (proper name) and
entry (cf. also other explanations SrRAMEK 1999, 127-144).

A dictionary headword and dictionary entry differ according to wheth-
er toponyms or anthroponyms are being processed. The headword and
proper name are sometimes homophonic but they are homonyms. A prop-
er name is a naming of a generic individual, the headword is a constructed
formation which has, in fact, a standardised form and should facilitate
orientation within a document. In naming toponymic objects, the proper
name refers to the respective onymic object in nature, so its precise local-
ity is relevant. For example, Novy potok I Machnié- New Stream 1. Machndc
(— Bebrava — Nitra), 0.6 km; true-left branch of the stream Machnic¢ in
the village of MoteSice (Krsko 2005, 31). In the formulation of an onymic
headword, we proceed from the category of “object” or from the category
of “name”. In respect of the different lingual structure of a toponym and
the development of naming an onymic object, several types of headwords
can be recognised (for more detail, cf. SrRAMEK 1999, 132-133). The situ-
ation is different for personal names. In surnames and Christian names,
there are frequently hundreds even thousands of persons with identical
names. An anthroponymic dictionary is not a dictionary of bearers of
names but a dictionary of documented personal names. In onomasticons,
word-forming nest, reference, auxiliary and etymological entries are usu-
ally combined. For example, K. Rymur (Nazwiska Polakéw, 1991) classi-
fies contemporary and historical surnames on the basis of word-forming
nests. He singled out the headword as the construct which is closest to
the basis from which the set of names is formed, e. g. Bat- od bat- (81) fol-
lowed by a list of alphabetically ordered surnames derived from this basis
by various suffixes, e. g. Bat-aj+ak, Bat-aj+cz+ak... The construct abstracted
as a headword is used especially in comparative studies. Let us take an
example from a linguistic and cultural-historical analysis of Slavic names
of cows in Austria: Lona a) Lona, Lone, Lohne, Lonika, Lonja...; b) frequent in
neighbouring languages: Lina, in Slovak Laria, in Serbian and in Croatian
Liina (RercuMAYER 2005, 112-113).

The informative part of a dictionary entry, the classified material basis,
is an essential component of an onomasticon. The “lexicographic content”
(R. SrAMEK uses the term “onymic content”) is given first. This part of the
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entry as well as other data is closely related to the content aspect of the
processed onymy. As for toponyms, there is a direct relation between the
name and the location where the object is situated. With reference to mo-
tivation, the original naming circumstances are outlined. In respect of the
identification role of a generic particularity named in ordinary commu-
nication, a kind of de-semantisation of the named lexeme takes place. In
names which are already non-existent, the lexical elements are retained (cf.
e. g. debra, chopok, ndkel, chrip // hrib, mincol, beskyd // bes¢ad’ etc. — MAJTAN
1996).

In historical lexicons, an entry can be arranged in two ways. A typo-
logical headword stems from the contemporary status of a toponymic fact
and the entry is constructed on the principle of retrospection. The entry
has four parts: a source headword (in current form or in the form of the
period); heuristic basis (records of historical documents listed retrospec-
tively); linguistic basis (reconstruction of its form and content); comment
(verification data). A genetic entry is constructed as follows: a source
headword (in the period or reconstructed Proto-Slavic form, grammatical
data, the meaning of the headword and historical word-forming analysis
of the word); progress of toponymisation; heuristic basis (from the oldest
document to more recent ones); comment (with additional information)
(Krajcovic 1983, 19-22).

In anthroponymy, official and unofficial names are distinguished. In
unofficial names, the motivation driving the naming is clear and live (Holy
— Oble¢sa-Naked — Getdressed, Hnilicka — Plesnivy-Rotte — Mouldy, Usecka-
Abscissa, Velkd Hlava — Big Head). The same can be stated for the so-called
ambimodal chrematonyms (compare Vydavatel'stvo casopisov a novin — Pub-
lishing House of Magazines and Newspapers, Letecky tirad Slovenskej republiky
— the Office of Aviation of the Slovak Republic, Automatizdcia Zeleznicnej do-
pravy — Automatisation of Railway Transport). These classes of onymy make
it possible to classify their motivational features and to investigate how
the naming procedures are used. The current problem is the exceptionally
extensive sets of surnames. In their lexicographic processing, one has to
cope with the consequences of the loss of motivation. Due to inheriting
a surname, the primary motivational features lose their relevance. For ex-
ample, the surname Tokdr — Turner recorded in an onomasticon does not
name “a craftman who produces round wooden objects”; this etymologi-
cal meaning could probably relate to the first bearer of this name and not
to a person who lives in the town T on the street S. As mentioned earlier,
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the surnames processed represent a set of names from a selected region
and not a dictionary of individual bearers. The derivational basis which
follows a headword is interpreted not from the aspect of semantics but
from the aspect of word-formation, hence as a morphematic basis (any
possible etymological information acts merely as a historical element).
The suffixal morphemes of the derivational formations which follow are
there purely as means for differentiation of the original lexeme; compare
Tokdar with tokdr ‘turner’: Tokarcik, Tokarik, Tokdrik. Sometimes information
on the oldest documented forms is added to the individual derivational
formations. This is how we understand (or interpret) the method of pro-
cessing a dictionary entry in Rymur’s onomasticon Nazwiska Polakow. A
short example follows (274):

Tokarz 1445 — od tokarz, rzemiedlnik wyrabiajacy okragle przedmioty z drzewa:
Tokarz-ak, 724, Tokarz-ewicz, Tokarz-ewski, Tokarz-owicz 1466; Tokar, Tokar-cz+uk,
Tokar-cz+yk 1614 ...

Rymut’s lexicographical description relies mainly on the external history
of personal naming in Poland and stems from a thorough analysis of rich
historical and contemporary materials. A deeper insight into internal pro-
prial relationships is provided by the recently published historical-ety-
mological dictionary of surnames from the Transcarpathian Ukraine by
P. Cucka (2005). P. Cucka reasonably reflects that, due to heredity and le-
gal stabilisation, surnames have become “asemantic” (as viewed from the
aspect of lexical semantics). That is why their word-forming suffixes re-
tained their original functions only up to the point when bynames (proto-
surnames) became hereditary proper names as we understand the term to-
day. The derivational suffixes in official surnames fulfil the role of differen-
tiation (BLANAR as early as 1950). The continuation of the old unofficial
ways of expressing family affiliations is the current “living surnames” in
Ukrainian villages. From the perspective of system organisation, data on
frequency are important because they show the way a name is incorpo-
rated into the whole anthroponymic set (e. g. MiKkoNEN/PaIkkaLa 1992).

In the preparation of modern onomasticons and atlases (e.g. for the
preparation of the Slavic Onomastic Atlas), the so-called onomastic recourse
is an essential methodological contribution. The aim of the onomastic
reconstruction is to determine the presumed original form of a current
name. In the etymological method, the reconstructed forms are perceived
as appellative forms. However, the recourse method aims to determine
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the presumed form of a proper name on the basis of knowledge of the
proprial naming rules; it stems from the existence of the proprial sphere
of a language. De-appellativeness and non-propriality are distinguished
(compare EicHLER 1983, 24, 1988, 91; SRAMEK 1999, 95-100). This systematic
method for the explanation of onymic material excludes the explanation
of proper names as isolated facts.

An essential prerequisite in lexicography is the richest possible collec-
tion of documents which are ordered in accordance with agreed prin-
ciples (alphabetical and chronological catalogues, catalogues ordered by
the types of objects named). Retrogressive indices are welcome useful aids
in the morphemic and word-forming analysis of names. Computers can
be successfully utilised to create onymic databases with relatively com-
plete documented materials. The computer technique requires formalisa-
tion of the proprial phenomena analysed and therefore stimulates further
development in onomastic research.

Onomastic lexicography, the scientific description of onymic systems
in official as well as unofficial communications and, in particular, a com-
parative analysis of proper names, presumes knowledge of their presup-
positional identification. The model analysis of proper names supported
by knowledge of the onymically relevant content components makes pos-
sible a precise description of onymic phenomena by computers.

4 Conclusions. From the description to the explanation of onymic
phenomena and relations

Research into particular onymic elements at different levels of abstrac-
tion resulted in general naming principles in the proprial sphere of a
language. A system character for onymy and the structural organisation
of individual onymic classes (subsystems) was outlined by semiotic and
functional and structural analysis. This is one aspect of the research activi-
ties. The other and inseparable aspect is research into partial subsystems
and their elements in communication, discourse, text. The functioning of
onymic phenomena in social contacts and in text is extraordinarily wide
and, to date, has far from exhausted the problems revealed by commu-
nicational-pragmatic, socio-linguistic, textological, area, frequency, con-
frontational etc. aspects. The area of research activities in onomastics is
not closed or isolated because individual operations in this system are
interrelated. The analysis of real onymy in particular social and historical
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conditions provides an essential insight into deep relations in onymy, and
a disclosure of the rules which apply in onymic systems. But the function-
ing of onymy and onymic systems in communication which, is the field in
which onymy exists, stimulates progress and prompts development lead-
ing to changes in onymy and, subsequently, changes in onymic systems.
This is especially true in official naming where complex and changing so-
cial situations affect the formation of naming standards which then result
in the constituting and functioning of the systems themselves. Official and
unofficial naming have their own internal development. For example, in
the area of personal names, these two systems are in part interrelated and
in part they develop independently.

In the analysis of proper names as elements of various onymic classes,
the following general aspects are important: the permanent interaction of
proper names with other vocabulary and the entire lingual system of a
national language and the concurrent permanent polarisation of proper
names as elements of certain onymic systems in relation to appellatives
— these two aspects are opposing but reciprocative tendencies. These ten-
dencies result in the binary status of the category nomen proprium — the
linguistic status and the onomastic status (cf. parasystem methods of use
of language). A broad definition of onomastics with extensive interdisci-
plinary ties is consistent with its multi-aspect character and the complexity
of qualitative and quantitative methods of research. From the individual
perspectives, only partial problems related to propia are elucidated. The
character of various classes of proper names affects the methods and pro-
cedures used in their research in a specific manner. Thanks to the methods
and methodological procedures appropriate to the pragmatic-communi-
cational approach, knowledge of several aspects of problems in onomas-
tics has been enhanced. Some theoretical questions need to be further ana-
lysed, speculated and confronted. In order to address these questions,
complex methodological bases such as the perception of the binary lin-
guistic and onomastic status of a proper name, as well as the semiotic,
functional and system approach cannot be excluded. I address and analyse
the open problems of proper names from the position of the discipline of
proper names itself, using complex methods. These principles make it pos-
sible to recognise and elucidate those questions which have not yet been
addressed or were resolved inadequately. The perception of problems in
onomastics thus outlined leads from the description of phenomena in real
onymy to the explanation of onymic relations in deep structure.
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1. (Methodological questions)

The most universal relations in proprial nomination are processed using
the principle of model abstractions. This method of modelling (which I
have been working on since 1945) makes assumptions for a system com-
parison of onymy within a national language and also the interlingual
confrontation of onymic systems. The description of naming models
through metalanguage makes possible the processing and classification
of onymic models by statistical and area methods. Comparative research
also utilises content models (the general principles of proprial nomina-
tion of a predominantly pragmatic character) and especially the values
obtained in average microsystems. Computer techniques are introducing
exactitude into comparative research.

Examples which can help to elucidate the problem from the internal po-
sitions of onomastics can be citizen and ethnic names. Up to the present,
there is no agreement as to whether these names are propria or appella-
tives. Unanimity has not yet been reached, even in the recent speculations
in NE (2004). E. Hansack (NE 2004, 58—-59) evaluates the position of these
group names (Gruppennamen) from the aspect of logic. In binary logic
(“tertium non datur”) citizen and ethnic names are understood as appel-
lativa, in the same way as Herr Meier — die Meiers (!). In multi-value logic
these are classified as propria because e. g. a nation as an entity is under-
stood as something individual (individuality must not be regarded as be-
ing identical with singularity). Hence, the type of logic used determines
this classification. L. RUBekeiL (NE, 2004, 745) concluded that ethnonyms
are close to the point of transition between propria and appellativa. A
more precise answer can be extracted from the relation between citizen
and ethnic names and a set of specific anthroponymic features. Since the
individual functional components of anthroponyms are in the closest pos-
sible relation (in both first and binary naming systems the naming can
refer to the same person), the application of onosemes in the common ma-
trix of official and unofficial names can be evaluated (BLaNAR 2005, 26-28).
This comparison has shown that citizen and ethnic names do not have
characteristic features (socially determined identification // differentia-
tion of persons who are kin), (consanguineity), (knowledge by means of
knowing an onymic object), (+ validity from birth), (+ obligation to name),
(stabilisation by administrative and legal standards). The onymic feature
which is identical for both of them is (natural genre). The general singular
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and plural is, by contrast, characteristic only of citizen names and ethnic
names. What is specific is their (motivational relation); a proper name is
their essential motivating factor (Zilintan — Zilina). In respect of the pro-
prial motivator, they are written with a capital letter. On the whole, their
lexical meaning is characteristic of citizen and ethnic names; in the transi-
tion area between propria and appellativa they are closer to appellativa
(also Soxorova 2006).

In every methodological approach to research into propria, tasks are
formulated and addressed from the point of view appropriate to a given
aspect. For example, in the transition from “system-oriented research to-
wards research which is focused on communication- and function-oriented
research” (NE, 128), a method is sought from the system description to
the description of a language used in real life, i.e. from langue towards
speech. Such a method is demonstrated by the textual-linguistic analysis
of onymic material. This method focuses onomastic research on address-
ing the problems related to the functioning of a name in a text. Through
elucidation of the conditions in which proper names are used in various
texts, new insight is acquired into the treasury of general onomastics. The
formulation of tasks from the aspect of textual linguistics (KALVERKAMPER
1978; KrGer 2004), however, presumes that a linguistic sign does not
have natural proprial status and, in fact, any “natural” signalling of pro-
pria inherent in lexemes does not exist; their proprial validity depends on
the linguistic context of a name and its authentic situation in communica-
tion. A linguistic sign or a chain of linguistic signs is understood as a pro-
prium on the basis of coordination in communication between the pro-
ducer and the recipient of a given discourse. A proper name is not studied
as a linguistic means isolated and extracted from a text but it is studied
within the immediate language environment. But the onymic class to
which the name belongs and in which this name is distinguished by spe-
cific common features (e. g. supra-individual features as elements of the
content of an onymic sign) is not taken into consideration. We have shown
in chapters 2.3 and 2. 4 that the content and form of an onymic sign have
specifically onymic features of a general character and they are also char-
acteristic of a given language. Linguistic signs so understood can be pre-
cisely modelled and processed by computer techniques. From its perspec-
tive, the textual-linguistic method has led to useful observations; however,
it does not make it possible to comprehend the structure of onymic (sub)
systems. Only the complex analysis of proper names by various methods
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results in a recognition of their rules within deep structure and their so-
cial functioning in ordinary communication.

2. (Proper name, linguistic sign sui generis)

The basic feature of onymy is the (socially determined identification // dif-
ferentiation of individuals within a given class). This, the most general
feature of proper names (including nomination, identification and differ-
entiation) establishes a common integral feature of proprial nomination.
Onymic sets which belong to various classes of proper names form a struc-
tured whole. By analysing particular proper names in their proprial and
appellative contexts, we abstract the naming models as elements at the
level of ideal objects. The content model with its general onymic naming
principles represents a determined component of an onymic sign; the mo-
tivation model and word-forming model are its determining components.
At the level of speech, in a text, the word-forming models are realised
as various word-forming types of names in a given language. Since the
ontological character of proper names, in addition to the rules, categories
and relations of a given language, is also formed by specifically onomastic
features and relations (some have the character of parasystemic means),
proper names are understood as linguistic signs sui generis with particu-
larities in their content and form. I speak in this sense of the linguistic
status and onomastic status of proper names. In a given language, there
is a typical interrelation of the content components of a name (onymic
features) with its formal-linguistic aspect. Let us compare the following
example: the lexeme Martin as a Christian name has hypocoristic forms in
unofficial contacts, e. g. Martinko, Maros, Marosko, Mdrty ... As a surname
this functional component belongs within a word-forming database of
official names Martin, Martinko, Martinka, Martinec, Martinik, Martincek,
Martinek ... The lexeme Martin, as a toponym, is declined following the
pattern of the inanimate masculine (“dub” oak) and it also differs from
the personal name in its pronunciation (compare personal name Martin,
Martinik ... : town Martin).

The semiotic perception of a proper name as a linguistic sign in a given
onymic class leads to the following evaluation: onymic features // func-
tions are the content components of a proprial sign. Their hierarchical sets
constitute the onymic meaning (designation) of a proper name and are
characteristic of whole classes of synonymous names. It is an important
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fact that these content components are projected in the formal aspect of
the name. The proper name, then, is a bilateral linguistic sign sui generis.
Its content aspects consist of two components. At the system level
(“langue”) a hierarchical set of supra-individual onymically relevant fea-
tures of a name forms its onymic meaning (presuppositional identifica-
tion). In text and in speech, a proper name refers to an individual onymic
object (reference identification). A proper name can be understood as a set
of information on an onymic object; it relates to knowledge about this
onymic object. A precondition of this reference in communication is
knowledge of the onymic class to which a name belongs. This knowledge
is made possible by the highest generic features; the other features in the
communication are less relevant. A complete reconstruction of the onymic
meaning of naming models is supported by a scientific description of
onymy and an onymic system and the confrontational research. It is es-
sential to distinguish between the terms content and (onymic) meaning of a
proper name. The term content of a proper name is superior; it has two
components, one of which is an onymic meaning and the second is a refer-
ence to a generic particularity.

3. (The onymic system and its function in communication)

An onymic system is a complex of onymic system-forming elements
which enter into various onymically relevant relations. The system-form-
ing elements are naming types and onymic models. Relations between
these system-forming elements are supported by generic and specifying
features; in addition, relations are also established between the formal
and content aspects of a naming model. An integral part of the problem
of the onymic system is the communicational-pragmatic aspect. Supra-
individual features (mostly of a pragmatic character) are integrated into
the meaning of an onymic sign as the elements of its content. The onymic
sign is incorporated through its content and form into the microstructural
relations (onymic synonymy, homonymy, word-forming relations) which
are characteristic of a given onymy. The proper name is incorporated into
the microstructural relations not as a proper name as such but as a com-
ponent of the respective class of proper names.

From the socio-linguistic perspective, two forms of onymic systems can
be distinguished. In official contacts, the official naming system is function-
al, in unofficial and semi-official contacts the unofficial naming system is
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functional; e. g. in the area of living personal names, the unofficial system
has more functional components and differences in motivational features
in the distribution and structure of models. In social communication, two
contexts are typical of onymic systems. In the proprial context (P:P:P)
the onymic features are applied more prominently, often explicitly; this is
a basic onymic context. In the appellative context (A : P: A) the features of
a lower abstraction level are neutralised and the informative component
dominates (the focus on the named object). From the communicational-
pragmatic perspective, the so-called appellative context is the basic one.

The characteristic difference between the appellative and proprial ar-
eas can be observed in communicative competence. When communicative
competence in a language is defined as the unconscious ability of a speak-
er to use a language according to the requirements of the respective com-
munication situations ((vfermék, 2001, 154), this refers to verbal language
means from the appellative area. In proper names, the knowledge and
information of onymic objects have an individual character. Often, com-
munication is facilitated by supplementary verbal as well as non-verbal
means.

Differences in the formation of the content of communicational signs
are characteristic of both areas of the vocabulary of a national language.
In addition to the distinctive features which form the necessary appro-
priate conditions for the categorisation of phenomena, the notional lexi-
cal meaning of an appellative also includes typical (prototypical) features
which are part of an axiological concept as a unit of knowledge related to
a lexical meaning (Dornik 2003, 40—-41). In proper names, the application
of reference identification (along with the knowledge of an onymic object)
relates to knowledge of an onymic class (its genus proximum); the speci-
fying features of a lower abstraction level are neutralised in communica-
tion.

The onymic system and real onymy are the two sides of a single coin.
They are interrelated, as are general and individual. Onymy exists in so-
cial communication. Since, in social contacts, real personal names have
various functions, they have become the object of obvious scientific in-
terest and onomastic research is only gradually coming to focus also on
proprial relations in deep structure. For example, the meaning of a proper
name is considered as identical with — and not only in logic — its reference
identification. In general, the traditional terminology of this discipline is
based on the analysis of superficial phenomena.
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The concept under review requires that some terms be modified. It is
necessary to distinguish between the terms anthroponymic system and an-
throponymic scheme. The anthroponymic system consists of the functional
components of a certain onymic value; it is a phenomenon at the level
of langue. The anthroponymic scheme is the realisation of the functional
components; here a particular Christian name, surname, individual char-
acteristic, byname, living family name etc. in a text or speech is concerned.
The functional components and their realisation may be single-, binary- or
multi-componental. The decisive criterion, however, is not the number of
components in older or current (official and unofficial) naming but the
hierarchy, the ratio of basic functional components. In the first naming
system, which can comprise several components, the hierarchically basic
component is the individual Christian name. In the binary naming system,
which can also comprise several functional components, the hierarchically
basic component is the hereditary surname; the Christian name function
has “dropped” to the position of determining component.

4. (The dimension of space, time and frequency)

The onymic system in social communication is recognised by its space dis-
tribution. In toponyms, geographical areas are characteristic (a fixed link
between a name and a named object in a geographical area) which, how-
ever, are not identical with the areas of a dialect; anthroponyms are linked
with the named objects by social relations, chrematonyms by economic
relations. The locational distribution of naming models and their compo-
nents, typical of a certain microsystem, creates the preconditions for the
cartographic processing of onymic phenomena. Research into the desig-
native aspect of living personal names has revealed the possibility of also
processing the content models of names in cartography (the processing
of word-forming phenomena in cartography is usual). The dimensions of
space and time are related. The time factor accompanies a proper name
from its origin up to the time when the onymic situation has more or less
changed and the original motivational features may have become irrele-
vant or unclear. In geographical names the original motivation is petrified
by a certain onymic situation. Personal names change or continue through
generations (surnames, too) but live motivational relations can be tracked
in the current unofficial naming. The formation of an onymic standard
is substantially affected by extra-lingual circumstances but the essential
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rules of an onymic system have their internal evolution. The evolution
from the first naming system to the binary naming system, which is an
anthroponymic universally, can serve as an example. The evolution pro-
gressed from giving a person a name without any indication of family af-
filiations (an individual as such) through a singular expression of relations
within a family (with father, mother, relations between husband and wife)
to a plural identification of relations with a family as a whole (by means
of the father’s surname). The functional component which was the bearer
of this primarily important semantics from the perspective of personal
naming has gained new anthroponymic features (family affiliation within
a family as a whole), (heredity), (stabilisation by an administrative-legal
convention) and has become the hierarchically basic component of the
naming scheme:

A//+b(+c.)>a+B
A+b+c—a+b+C

(lower case designates the determining component, upper case designates
the determined, basic component; symbol b designates patronym.)

The transition from the first naming system to the binary naming sys-
tem represents an internal hierarchical reconstruction of the functional
components. The byname, in acquiring the above features, established it-
self as the new functional component — a surname — and the Christian name
which was the former basic naming component dropped to the position of
a determining functional component, due to the negative application of
these features. The first naming system changed to the binary naming sys-
tem; however, this does not mean that the reconstruction of the anthropo-
nymic system has finished. The naming system has split into two compo-
nents: official name-giving and unofficial name-giving. The official sub-
system is determined and modified by the naming standards of the state
administration (ideological principles are also applied) and the older
naming system survives in unofficial communication. Further develop-
ment and creation will continue in relation to the official naming. For ex-
ample, in Slovakia the unofficial naming stems, on the one hand, from the
official system and, in part, follows a development of its own. A rule can
then be formulated: when the first naming anthroponymic system changes
into the binary naming system (or binary naming with obligatory patrony-
mic component), the older unofficial system continues in unofficial com-
munication but in interrelation with the official anthroponymic system.
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The frequency of onymic phenomena is closely reflected in their produc-
tivity. The classification of the content and motivational models by means
of proprial semantic metalanguage as well as the modelling of the desig-
nation of living personal names and the designation of the content and
motivational models with symbols have made possible a complex descrip-
tion of a system of living personal names (in Central Slovakia) from the
aspects of frequency and area. In respect of frequency, a distinction is
made between central and marginal models. The future of confrontational
onomastics in microsystems and macrosystems will lie in the comparison
of an average onomastic system with its positive and negative deviations.
It is typical of proper names that they use basic morphemes, word-
forming formants and their combinations in many ways. In comparative
analysis, the word-forming and morphematic methods are contributive.
Word-forming analysis enables a comparison (e. g. in various Slavic lan-
guages) of the level to which the derivational possibilities in the construc-
tion of an onymic system are applied; the use of derivational possibilities
is shown by the ratio of derivational bases to the number of all names
(e. g. surnames). A comparison of the morphemic construction of appella-
tive and onymic formations demonstrates the degree to which the deriva-
tional possibilities in the appellatives and sections of onymic subsystems
analysed are applied. Up to the present, the fact that the application of
linguistic means in a given onymy depends not only on the type of lan-
guage but also on the respective onymic system has been almost entirely
neglected. Hierarchically dominant functional components have a richer
set of naming means in personal naming. In the investigation of onymy in
social communication, the distinction between official and unofficial
naming is of fundamental significance. For example, in ordinary communi-
cation, the functional components are shown to be of unequal validity in
the Russian and Bulgarian anthroponymic systems where the second
component expresses the patronymic relation (compare Russsian Nikita
Ivanovi¢ with Bulgarian gospodin Manolov; ¢ico Kamen). The diverse aims of
communication satisfy various levels of knowledge of an onymic object.
Under various circumstances in communication, a name has an identifica-
tion role appropriate to the given situation (compare Banskd Bystrica/
Bystrica // our city; Martin Haraj// Martin // Mdrty).
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5. (Comparative onomastics)

Comparative syntheses (and not only in onomastic atlases) are matter for
a long-term team effort. So far, the prospective tasks of comparative re-
search have been fulfilled by partial descriptions of onymy and onymic
systems. For comparative aims, it would be useful if the synchronous, his-
torical and frequency lexicons of individual languages processed onymy
from the same aspect (compare Blanar, 1998). An effort to combine practi-
cal and theoretical onomastics can be seen in the work of the authors of
the representative proceedings Namenarten und ihre Erforschung (2004).
The character itself, the diversity and scope of onymy, as well as a number
of unaddressed theoretical issues demonstrate that these tasks are ex-
tremely complicated and can be solved only within a long time-frame.
More realistic are efforts within the framework of individual groups of
related languages (see the useful publication on the structural types of
Slavic oikonymy Strukturtypen der slawischen Ortsnamen 1988). The metho-
dological approaches and principles which demonstrate the considerable
contribution of comparative onomastics are briefly outlined:

1. Component analysis and synthesis (in the reconstruction of the model value
of proper names on the basis of onymically relevant, mainly pragmatic fea-
tures);

2. Word-forming and morphematic analysis (especially in anthroponymy);

3. Modelling of proprial nomination (as an abstraction of general naming
principles);

4. An average microsystem and macrosystem (for living personal names);

5. Dependence of linguistic means (also) on naming systems;

6. Comparative analysis of official and unofficial naming (as an exclusively
socio-onomastic problem);

7. Interrelation of content and formal aspects (mainly) of anthroponymic signs
(with semiological problems of onomastics);

8. Onymy in social communication, naming standards in official and unofficial
contacts;

9. Preparation of synchronous and historical onomastic lexicons (using func-
tional and systematic methods for the interpretation of onymic materials).

translated by David ]. Shearman and Adriana Shearman
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Christian Todenhagen, Chico, CA/USA

Names as a Potential Source for Conflict

A Case in Point from the USA: How Germantown, Glenn County,
California, became Artois

Abstract: Toward the end of World War I the name of the post office station “German-
town” at Germantown, Glenn County, California, was changed to “Artois” which even-
tually resulted in the name change of the village itself to Artois. This paper compares
current present-day accounts of the incidents leading to the post office name change
with the actual course of events as they could be reconstructed from contemporary 1918
newspaper reports. It continues to trace the change as it shifted to the name of the town-
ship itself and concludes with a second look at the present-day accounts of the past
historical events.

Zusammenfassung: Gegen Ende des Ersten Weltkrieges wurde in Germantown, Glenn
County, Kalifornien, die Poststation , Germantown” in ,Artois” umbenannt, welches
dann zu der Namensanderung des Dorfes selbst fiihrte. Die folgende Untersuchung ver-
gleicht Berichte iiber die Umbenennung des Postamtes, wie sie heute in Glenn County
gangig sind, mit Berichterstattungen damaliger Regionalzeitungen. Die Erorterungen
verfolgen weiter, wie der Namenswechsel auf die Gemeinde Germantown {ibergriff, und
kehren abschliefend zu den gegenwiértigen historischen Berichten zuriick.

Germantown, now called Artois, pronounced ARtois, was a small, un-
incorporated farming community in very rural Glenn County, Northern
California, about 100 miles from Sacramento. It had its own post office
and railroad station, but was too small to support its own newspaper. In-
stead it depended on surrounding localities like Orland, Willows, Colusa
and Chico for its news.

Today, when one walks along Main Street with its beautifully cared
for front yards and admires the small Lutheran church with its stained
glassed windows, one is reminded of the small villages of Schleswig-
Holstein, Germany. But this must be a trick of the imagination played on
someone who knows that the first inhabitants arrived here after quite an
arduous voyage directly from this northern German province. The citizens
of Germantown did not come exclusively, though, from the Old Country.
For example, E. J. Golden, the postmaster of Germantown in 1918, came
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from Michigan. Still, the German Americans were sufficient in number in
the 1870s to call their new villages Rixville after Karl (Charles) Rix and
Germantown. The two were then merged into one community German-
town. The post office service and the railroad company as they opened up
for business named their stations after the town. Germantown as a name
for a town is, by the way, fairly common in the United States even after
two World Wars. After all, a significant battle was fought at Germantown,
Pennsylvania during the American Revolutionary War.

The summers in Glenn County are dry and hot so that the farming
community depends heavily on irrigation. Today, the sight of irrigation
ditches and canals, electric and diesel pumps is almost a defining feature
of the landscape. It is hard to imagine that such a peaceful, relatively iso-
lated community should be involved in the sound and fury of the world
stage. But it was. The details of the name change of the local post office
from Germantown to Artois are widely known. The story is quite easily
accessible through a large number of publications but especially through
the internet encyclopedia Wikipedia:

The name stems from the ancient province in France where the method of boring arte-
sian wells was first adopted. Artois was formerly called Germantown, ... and petitions
to change the Germantown post office name were successful with Artois adopted on
May 21, 1918. Local belief is that a WWI troop train stopped to water at Germantown
and a riot ensued when the troops took offense at the name. The town was then re-
named after the battles of Artois. (Wikipedia, April 2009)

Because this story is so widely accepted, it must seem curious to take a
new look at the underlying historical events. But some questions simply
have to be asked again. One in particular concerns the time factor. When
was this story first told and when were the details assembled into a co-
herent text? G. W. F. Hegel held up to the historian the example of the
Roman goddess of wisdom, Minerva, and famously said: “The owl of Mi-
nerva spreads its wings only at the falling of dusk.” He meant to say that
a historian, a linguistic historian, at that, can look at a past period or a
series of past events only at their conclusion. Only when they have played
themselves out, only in retrospect, will they reveal their secrets and their
meaning. Unfinished business and close personal involvement will limit,
distort and, indeed, foreclose many enquiries.

Hegel’s metaphor itself with its verbal picture of “the falling of dusk”
seems to suggest that it is at least relatively easy to mark the end of an
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event. But it is not. This is true in no small measure because there is on
the human level not just the time of clocks and calendars but also the time
of hearts and minds. Using this reasoning the following study is based on
two assumptions:

1. The present popular accounts of the events surrounding the name
change of the post office from Germantown to Artois were formulated
at their inception too close to the incidents themselves in terms of the
personal experience of the storyteller and storytellers. This point will
be taken up again at the conclusion of this essay using C. G. Jung’s “re-
trospective fantasy”.

2. The second assumption is that now, 90 years after the historical events,
it is possible to synchronize logical and personal times and look back at
them from Hegel’s vantage point. This assumption will form the main

body of this investigation.

The accounts of the events that occurred in late spring of 1918 as given by
the residents of Glenn County can be found both in written and in oral
form. In 1965 the “Colusi County Historical Society” offered this account
in a special issue on “Rixville — Germantown — Artois”:

During World War I the name became rather unpopular, particularly with the troops
passing through. On one occasion when a train was stopped in Germantown, the sol-
diers swarmed off the train and to the accompaniment of loud yells tore down the
sign from the station. Following this incident William Shaw, a rancher in the area,
took matters in hand. On his ranch was an artesian well which may have suggested
to him the name of Artois, after in ancient province in France where the method of
boring artesian wells was first adopted.

Indeed the word artesian is derived from the name Artois. Mr. Shaw circulated a peti-
tion to change the name of the post office from Germantown to Artois. According to
some of the German residents he was careful to avoid those he felt did not favor the
change but obtained signatures from others, even from transients who were just passing
through. On May 22, 1918 the post office department accepted the new name Artois.
(Wagon Wheels XV,1 [1965], 24, paraphrased in Wagon Wheels XXXXIII,1 [1993], 26)

Representative of the oral narratives as they might be recounted in Artois
is the following (oral communication, April 2009):

A train stopped at Germantown to resupply with water and fuel when the soldiers
saw the sign “Germantown” across the street. They left the train, charged through the
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streets, roughed up the town and tore down the sign. Thereupon the city fathers got
together and decided to do something about it and the best way was to change the
name of the town.

Artois: There are two versions. One is because the fighting took place in France and
in Artois, they thought the name was appropriate. The other explanation is that there
were quite a number of artesian wells in Germantown and since they were first ex-
ploited in Artois, the name “Artois” was chosen, there already being an “Artesia” and
they did not know the French pronunciation of “Artois”.

A side by side comparison of these two present-day accounts immediately
generates the impression that the stories are virtually identical, their dif-
ferences just adding color, charm and authenticity to them: The American
storytellers observe a common cultural grammar with which their Ameri-
can story recipients are quite familiar. They recognize in them their own
American identity. The stories express their American values and ideals
which they had made their own as they learnt their language and lived
their lives. They reflect the American preference for quick pragmatic de-
cisions, the traditional values of loyalty and patriotism and democratic
action, and the American admiration for spontaneity and youth. Together
with the ultimate success of the action taken these propositions ensure
that this historical experience will endure as an inspirational model for
present-day and future American citizens. These stories are and will con-
tinue to be cherished instances of American folklore.

The above accounts of the incidents at the Germantown railroad station
and its consequences are present-day accounts. How did contemporary
ones chronicle them? Here are two representative records:

Germantown News
Petition Is Being Largely Signed For Adoption Of New Name For Village

Over a half hundred names have been signed to a petition being circulated in Ger-
mantown to have the name of the post office changed. The total number of signatures
yesterday, after only one day’s presentation of the paper, was 56, and the list is ex-
pected to grow till it contains practically all the patrons of the post office. So far only
two have refused to sign.

The S.P. [i. e. Southern Pacific Railroad] authorities have had the matter under con-
sideration for some years, and it is understood that as soon as the post office name is
changed the railroad will quickly follow suit.
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Artois is the name receiving the most generous support, and it is an appropriate one,
in consideration of the artesian wells in the neighborhood of the place, artesian wells
having derived their name from Artois, the district in which flowing wells first were
discovered. Following Artois the names of Grainville and Walker Creek were favored.
There are already a Grainville and a Graniteville in California and there would be
danger of confusion which it is believed will lead the Post Office Department to turn
this name down. The name of Walker Creek is open to the same objections. There is
a Walker, and a Walnut Creek either of which might be confused with Walker Creek.
The only name among the post offices of California that might be confused with Ar-
tois is Artesia in Los Angeles County, and there is not believed to be much danger of
trouble between these two names.

The sentiment in Germantown in favor of the change seems to be almost unanimous.
It is stated that there is not a single American, whether native or foreign born, who is
not enthusiastic over the proposition. (Orland Unit, May 3, 1918)

Germantown Anxious To Change Its Name

Germantown, May 3. — A petition to change the name of Germantown is being circu-
lated among the patrons of the post office.

With only twenty-four hours” work the signatures of more than one-half the patrons
of the post office have been signed to the petition.

The name most favored as a substitute is Artois.

The agitation to change the name was hastened by the action of a trainload of draftees
who passed through the village the first of the week, when only the stern vigilance of
the railroad police kept them from tearing the sign from the station building.

(Chico Record, May 4, 1918)

(This report seems to have appeared in this wording also in the Willows
Journal: It is reprinted in the Colusa Sun, May 7, 1918, except for the head-
line “Germantown Asks Another Sobriquet” and the addition of “reports
the Willows Journal” at the end of the first sentence. — The 1918 tranche of
the Willows paper is incompletely preserved.)

The two newspaper articles appeared one or two days respectively after
the collection of signatures first started. Neither of them mentions mili-
tary personnel swarming off the train, their rampaging through the streets
of Germantown, roughing it up, etc. In neither of them is the station sign
torn down. The very term is not mentioned at all in the first article and
in the second one it features in a non-event perhaps existing only in the
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mind of the reporter and perhaps primarily so to perform the rhetorical
function of tying the concluding paragraph to the initial one to complete
the circle of the cliché “out with the old, in with the new”.

Both newspapers strongly stress the democratic aspect of the occasion:
The canvassing of signatures and the positive response to it (and “the ac-
tion of a trainload of draftees”). There is no mention, however, of elected
officials such as “city fathers” who were mentioned in the oral report. In-
deed, there could not have been any in Germantown, it being an unincor-
porated community. It is true that the supervisors of Glenn County could
have taken the matter of name change into their hands in the manner of
this 2009 article:*

The Sacramento Bee
LA County urges name-change for Negrohead Mountain

The Associated Press
Published Tuesday, Feb. 24, 2009

LOS ANGELES - County leaders approved a resolution asking a federal agency to
rename 2,031-foot Negrohead Mountain near Malibu with the name of black pioneer
Jon Ballard, who settled there in the 19" century.

The peak would be known as Ballard Mountain if the U.S. Geological Survey’s Board
on Geographic Names grants the request by the Los Angeles Board of Supervisors.

.. settlers are believed to have been thinking of Ballard when they named Negro-
head Mountain, which is the tallest peak in the area. The name originally contained
a racial slur that even was found on early government topographic maps but it was
changed to “negro” in the 1960s.

Information posted on the USGS Web site states that name changes are not encour-
aged, but on its recognized classes of name changes are “those made to eliminate
particular name problems as in cases involving derogatory names ...”

After a proposal is received, all interested parties will be asked to comment, the site
says. It notes the process takes about six months.

1 hhtp://www.sacbee.com/state.wire/v-print/story/1649525. html, April 2009.
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The Glenn County Board of Supervisors, however, did not discuss the is-
sue of Germantown and neither did the Glenn County Grand Jury (one of
whose function is “to protect minority opinion or unpopular causes from
personal persecution and prosecution.”?).

The phrase “was hastened by” in “The agitation to change the name
was hastened by the action ...” in the second newspaper article suggests
that the petition drive was preceded by a period of deliberation. This is
confirmed by the first one when it discussed the rejection of a number of
alternative proposals. The needs of the Post Office Department were, how-
ever, not just considered. Rather the Department must have been directly
involved in the discussions. Otherwise it would have been impossible for
it to approve the new name as immediately as it did. On May 10, 1918 the
Orland Unit reported:

Over 100 signatures were secured to the petition to change the name of Germantown
post office to Artois, and the petition has been forwarded to the Post Office Depart-
ment in Washington. If the petition is acted upon favorably the matter of changing
the name of the railroad station to correspond will be taken up at once with the S. P.
Company, and an early action is expected.

On May 21, 1918 the name of the post office was officially changed to
“Artois” according to the records of “The Appointments of Postmasters”
kept by the National Archives. The time frame set by this date and that
indicated by the forwarding of the petition to Washington is quite narrow.
How narrow it is one can appreciate by considering the more recent ex-
perience of R. C. Evans who documented a period of two years to success-
fully conclude a post office name change (Evans 1976). This difference in
the time available for deliberating the name change to Artois suggests that
the signature drive itself had turned into an artful vignette at the end of a
chapter already written.

The Orland Unit reports the name change on July 12, 1918:

Germantown is no more. No more will mail come to the old familiar name. It is now
Artois. The new designation has been officially adopted by the post office department
and mail sacks now bear the label Artois. The word should be pronounced “Artoy”,
the last syllable just like the word for a child’s plaything. This is the accepted English
pronunciation of the word. The real meaning is said to be “the place where the people

2 http://www.glenncourt.ca.gov/court_info/grand_jury.html, April 2009.
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are always generous and loyal, where the crops never fail and where they give more
to the Red Cross, according to the population, than in other sections of Glenn County.”

The last statement on the “real meaning” of Artois must not be understood
as a process of rebranding in the modern sense. Rather the real meaning
of Artois is the same as that of Germantown ennobled earlier by the same
paper (Orland Unit, May 31, 1918):

Germantown has certainly paid its tribute and its share to the Red Cross and showed
its loyalty to the country last Sunday afternoon when it gathered in the sum of
$1,814.62 as its Red Cross contribution. It shows it has tripled, nearly quadrupled its
apportionment. The amount allotted to it was $ 500. Let the outside look upon us with
suspicion, let them sneer at the name Germantown, those who live there are as much
per cent American as any other place.

The name Artois was chosen mainly because Mr. William Shaw, the ranch-
er who circulated the petition and whose name was mentioned by the
“Colusi County Historical Society”, owned an artesian well which in turn
suggested the French province to him. It was not just Mr. Shaw who was
the proud owner of an artesian well, but Mr. French had one too:

Artesian flows were obtained from two wells in this area. The Shaw well, at German-
town, yields a flow of about 200 gallons per minute, and the French well yields a
flow of about 100 gallons per minute. These wells are about 800 feet deep. The area
in which artesian flows can be obtained extends about 6 miles north of Germantown
and probably covers 5 to 10 square miles. (Bryan 1923, 92)

Those were the only artesian wells near Germantown:

North of Willows the French and Shaw wells have flows of sufficient volume to be
useful for irrigation. In this locality irrigation from artesian wells is possible, but the
initial cost of the wells is likely to be high — from $ 3000 to $ 4000 each in 1913 — be-
cause the coarse material of the alluvium makes hydraulic drilling hazardous. The
interest on such an investment is so large that in many places it will be cheaper to
pump from shallow wells. (Ibid. 195-196)

Whatever Mr. French’s contribution was to replacing an American name
by a French one, it must be noted that one of the many ways to hide
things appearing German consisted in giving it a French dressing. Thus
- for example — RIEdel became RieDEL, WIRtel turned into WirTEL, and
BOEsche into BoSCHE. The last name acquired an interesting graphic
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makeover relatively recently by the addition of an accent aigu. This new
form is featured in the label FREEMONT ABBEY CABERNET BOSCHE,
Napa Valley, a wine elegant enough to be served at some White House
dinner functions.

The name Germantown, on the other hand, experienced a less exalted
fate in this literary commentary:

So Joanne is going to drive her aunt to the Amtrak stop at Soissons, pronounced
“Soyzens” in Mesa County and known as “Hammeldorf” until World War One.
(Brown 2009, 159)

Hammeldorf expresses two associative meanings (Leecu 1974, 10 ff.): The
stylistic meaning which is “German” because quite obviously the name is
composed of German lexical items, and its reflected meaning, the lexical
meanings of “Hammel” and “Dorf”. One may render “Hammeldorf” in
English here as “Clodsburg” but then, of course, its stylistic meaning is
lost in translation.

The Southern Pacific Railroad held on to its station name of German-
town for six months after the Post Office Department had adopted Artois.
This may be the reason why the Orland Unit, October 18, 1918, found it
newsworthy to note

The Liberty train passed through Artois on Wednesday, but did not make a stop.

and to continue further down in the same news column

Quite a crowd of Artois people went to Willows on Wednesday night to see the spe-
cial Liberty train and to listen to the veterans who spoke at the armory in the evening.
Some fine speeches were made by the soldiers and music given by the naval band
accompanying the train. The armory was crowded to the doors by the throng who
came to join in the demonstration and cheer for those who have done their share in
making the world safe for democracy.

An article in the Orland Unit (July 25, 1918) which announced the willing-
ness of the railroad authorities to discuss its case against the choice of
Artois for the railway station ends in these words:

... If such a name can be decided upon, a petition can be sent to the post office de-
partment and the name of the office changed to something that will probably suit
the patrons of the post office better than the present designation and be free from the
objections raised by the railroad company.



168 Christian Todenhagen

Any dissatisfaction with the name Artois did not, however, find its ex-
pression in an appeal to the Glenn County Grand Jury.

In December of 1918, after Southern Pacific like all American railroad
companies had come under the authority of the US Railroad Administra-
tion, the Federal Government stepped in and decided the issue in favor
of the Post Office Department. This occasion was recorded by the Orland
Unit (December 13, 1918) in these words:

Artois is now Artois both as to the post office and the railway station. The Southern
Pacific took nine months to consider and at last acceded to the generally expressed
will of the people and changed the name of the station from Germantown to Artois.
The old Germantown sign was taken down from the depot this week and a new one
bearing the new name was put in place. It will not be necessary to longer send freight
to Germantown and mail to Artois as has been the case for several months. The con-
tention of the railroad officials that the name could not be changed because of there
being a blind siding somewhere in the southern part of the state by the name of Artois
did not hold with the government when it took the matter in hand as administrator
of railroad affairs.

Note that Southern Pacific took nine months to make up its mind. Does
this mean it was approached on the matter two months before the petition
drive?

The station changed its name to Artois on November 24, 1918, effective
December 10, 1918. As an aside, the Southern Pacific circular Officers,
Agencies and Stations, No. 47, January 1, 1918, lists Germantown as station
A 157 with the telegraph call number GN. Circular 48, January 1, 1919,
lists the new name Artois but keeps the same station number and the
same telegraph call number GN.

The article on “Negrohead Montain” above explained which two
agencies on the federal level served as gatekeepers watching over the
admission of a new geographical name to replace an existing one. How-
ever, an inquiry with the U.S. Board on Geographic Names yielded the
information that in all likelihood the issue of Germantown vis-a-vis Artois
was not discussed by the Board. (Telephone call, April 2009) This convic-
tion was confirmed in an e-mail (April 22, 2009) from the U.S. Geological
Survey-NGTOC. This e-mail also offered the argument which convinced
the Survey to proceed without further action and enter Artois in its data
base of geographical names.
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During USGS field operations we would usually just ask what things are called and
note them in quadrangle reports. There are notes when there is a name discrepancy,
and in those instances, name reports would be created and the Board on Geographic
Names would be asked to render a decision on which name should be used. In this
case, since the post office was labeled as Artois, we accepted that the name had been
changed and noted it in the quadrangle report. Agencies were not generally required
to give us reasons as to why a name was changed, especially if they represent the
authoritative source, the Post Office Department in this case. There was no contro-
versy about the name and the BGN was not asked to render a decision so there are no
case records. There are no other notes about the name in our field records.

It is not historically accurate to state that the village of Germantown
changed into Artois in May of 1918 for it was only the post office name
which was replaced. In this sense, E. ]J. Golden, Postmaster of Artois, on
July 24, 1918 filled in a form sent to him by the Post Office Department,
Division of Topography, in the following manner:

The name of my post office is ARTOIS
If the town, village, or site of the post office be known by any other name, state that other name
here:

GERMANTOWN

There has never been a definite date at which Germantown, the village,
changed into Artois like a calendar date at which the U. S. Board on Geo-
graphic Names in an open meeting approved of an application to do so.
Rather with the action of the U.S. Geological Survey Artois, the name of
the post office, eventually replaced Germantown, the name of the village,
on a national scale as map companies began to use the corrected name and
old maps were replaced by new ones. It is for this reason that Kirk Bryan,
author of the Water-Supply Paper 495 quoted above, could refer to German-
town throughout as late as 1923. One feels reminded of F.Nietzsche’s
aphorism “It is the mighty ones who bestow the names”, but one is re-
minded also of J. Lacan’s modern day awareness that every authority has
its limits. The influence of federal agencies did not extend into the realm
of religion and worship. To this very day, when one stops in front of the
little church on Main Street in Artois, one can read on its plaque: “St.
Paul’s Lutheran Church of Germantown”. And outside of town there is
still the well-tended “Germantown Cemetery”.
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It would be too simplistic just to note the tension that exists between this
account of the events in Artois in 1918 and those given in the popular
stories recounted initially. One should be rather aware that they had their
own significant human function which gives Hegel’s retrospection a de-
finite psychological turn. For S. Freud retrospection evolved into an im-
portant concept because his patients would often revisit past events and in
this way retroactively invest them with their own meaning. The difficulty
for Freud later on was to prove that the uncovered childhood events had
actually occurred. It was at this point that C. G. Jung stepped in and ob-
jected to any view which regarded remembering a plain and simple
action. Rather for him retrospection became a specific creative activity,
namely: “... the fact of creating a past to meet current needs, perhaps in
an attempt to avoid present difficulties and to conceal them from one-
self ...” (LapLancHE 1989, 118).

This retrospection he called “zuriickfantasieren” or retrospective fantasy.

The local stories had to perform two important functions. To begin with
they had to translate the events into a text that followed the American
cultural-grammar rules. They had secondly the task of reuniting the com-
munity.

World War I confronted American ideals, values and beliefs with those
of the enemy. The storytellers found themselves in a situation similar to
that of the American Carl Bernard Dietrich Kaiser who petitioned to have
his name changed to Carl Bernard Alf and who gave these reasons (Chico
Record, May 2, 1918):

The United States is at war with the imperial government of Germany whose ruler is
known as the Kaiser; which name is synonymous with autocracy which is the oppo-
site of democracy; cruelty, which is opposed to humanity; barbarism, which has no
respect for civilization; Prussian militarism, which hates christianity.

The storytellers worked on a subconscious level and their task was quite
a complex one. They were committed to express their distinctly American
identities and wanted their American story recipients to discover in the
stories those values that were distinctly theirs.

Moreover, the stories told of the past were really designed for the pre-
sent. The common ground of identical ideals, values and beliefs formed
the idealistic foundation on which to build bridges within the community.
The name change did not become the cataclysmic event in which neighbor
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savaged neighbor. It was rather presented as a problem situation which
had been handled with characteristic American pragmatism. And the
people who initiated the situation came from outside the community — the
draftees and the soldiers passing through.

The oral account significantly stresses the active involvement of local
elected officials in the process of name change from Germantown to Ar-
tois. Sigmund Freud’s case history of the Wolf Man elucidates the special
role played by this mention of the involvement of elected officials which

was meant to efface the memory of an event which later seemed offensive to the ...
[narrators’ democratic] self-esteem, and they reached this end by putting an imaginary
and desirable converse in the place of the historical truth.?

According to this phantasy public officials had not stayed passive, re-
mained indifferent and uninvolved. Rather they had actively participated
and taken on leadership roles. Thus the decision to change the post office
name was reached in a democratic, peaceful and civilized manner.

The extent of the success which the storytellers achieved can perhaps
be gauged by considering that even today — 90 years after the Great Name
Change - its memory is very much alive in the public consciousness of the
Northern Sacramento Valley. The storytellers set out to reconcile a com-
munity and beautifully succeeded so that it could continue to function as
a whole.
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Einige grundsitzliche Uberlegungen zum Verhiltnis
von Indogermanistik und voreinzelsprachlicher
resp. alteuropdischer Namenkunde

mit einigen Fallbeispielen

(Moderne Indogermanistik vs. traditionelle Namenkunde, Teil 1)!

Abstract: During the last decades a big gap has opened between onomastics on the one
side and Indo-European linguistics on the other, because the progresses made in Indo-
European linguistics have not been integrated into the study of onomastics any longer
in a sufficient way. The article tries to close this gap by giving an outline of some of the
main features of modern Indo-European linguistics. Those features are then used to re-
examine the etymologies of several presumably rather old river-names and of one of the
Indo-European words for ‘water’. This sometimes leads to a reevaluation of existing ety-
mologies. The author hopes that this article might be seen as an incentive for researchers
in onomastics to care more about the findings of Indo-European linguistics again.

1 Ziel der Ausfithrungen

Der nachfolgende Beitrag ist dazu gedacht, auf eine sich seit Jahr(zehnt)en
vollziehende Entwicklung aufmerksam zu machen, die fiir alle Beteiligten
eigentlich nur Nachteile gebracht hat, namlich das Auseinanderleben von
Indogermanistik und voreinzelsprachlicher, am besten vielleicht als ,alt-
europaistisch’ zu bezeichnender Namenkunde. Hier ist seit einiger Zeit
zu verfolgen, dass sich kaum mehr Wissenschaftler des einen Bereichs mit
dem je anderen noch nachhaltig beschiftigen oder gar auskennen. Dies

1 Teil 2 mit weiteren Beispielen zur Problematik aus dem Raum Osterreich — Slowenien
— Kroatien wird in dem Sammelband zur 6. Tagung des ABON, Graz 12.-15.5.2010,
erscheinen: Moderne Indogermanistik vs. traditionelle Namenkunde. Teil 2: Save,
Drau, Zobern. Teil 3: Traun, Raab und Auders wird hoffentlich in nicht allzu ferner Zu-
kunft in ONf 36 (2010) erscheinen. — Fiir einige erginzende und korrigierende Anmer-
kungen zur urindogermanischen Phonologie und Morphologie danke ich meinem
Kollegen Dott. SErGIo NERI, M. A., Jena.
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hat schliefllich dazu gefiihrt, dass Arbeiten der jeweils anderen Gruppe
von Wissenschaftlern der je eigenen Gruppe nicht mehr in angemessener
Weise rezipiert werden. Aus meiner Sicht, das heifst der Sicht eines Indo-
germanisten, stellt sich die Situation so dar: Die Namenforscher verfligen
iiber umfangreiches Material, das sie mit den althergebrachten Methoden
analysieren, wiahrend die Indogermanisten wesentlich neuere Methoden,
Modelle und Hilfsmittel, oft genug aber keinen Uberblick iber das Mate-
rial haben. Einige eben dieser neueren Methoden, Modelle und Hilfsmittel
sollen hier in aller Kiirze an einigen wenigen ausgesuchten Beispielen dar-
gelegt werden?, gleichzeitig hoffe ich, dass die eben angesprochene, auch
in meinem Falle sicherlich nicht allumfassende Kenntnis des Materials mir
nicht allzu grofie Probleme bei der Darlegung bereitet hat. Fiir ergdanzen-
de Bemerkungen bin ich jederzeit dankbar.

Meine Beschiftigung mit dieser Art Namenkunde begann letztlich mit
einer mir von Prof. Dr. WoLrcanc Hausricus, dessen Mitarbeiter ich von
2005 bis 2007 war, vermittelten Rezension eines namenkundlichen Sam-
melbandes®. Hierbei fiel recht schnell auf, dass aus indogermanistischer
Sicht vieles, was in der sich mit frithen Sprachstadien beschaftigenden
Onomastik geschieht, mit Modellen und Hilfsmitteln erarbeitet wird, die
in der Indogermanistik teils schon Jahrzehnte als iiberholt gelten und
nicht mehr verwendet werden. Es geht hier um folgende Bereiche:

1) Phonologie der indogermanischen Grundsprache,
2) Morphologie der indogermanischen Grundsprache:
a) Inventar der postulierten Formantien,
b) Benennung dieser Formantien,
¢) tatsdchliche Gestalt dieser Formantien,
d) Bedeutung und Distribution dieser Formantien,
3) Hilfsmittel (Lexika, Grammatiken etc.) in Namenkunde und Indo-
germanistik.

Einen der groften Uberschneidungsbereiche finden Indogermanistik und
Namenkunde bei der Erforschung der sog. ,Alteuropdischen Hydrony-

2 Eine deutlich ausfiihrlichere Fassung des theoretischen Vorspanns wird in den BONF
46 (2009) erscheinen (BicuLmEIeR 2010, bes. 5-26).
3 Vgl. BicHLMEIER 2007.
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mie’, hier werden indes auch die gréfiten Unterschiede hinsichtlich der
Vorgehensweisen deutlich. Dies sei zunéachst in groben Ziigen dargestellt.

2 Zur alteuropdischen Hydronymie und zum Niveau der bei ihrer
Erforschung verwendeten Form der Indogermanistik

Die Beschiftigung mit den Namen von Fliissen, besonders von solchen
mit frither Belegung, fordert schon seit Generationen den Forschersinn
von Scharen von Wissenschaftlern heraus, die danach streben, endlich bis
zu den Uranfiangen dieser Namen vorzudringen. Besonders hervorzu-
heben sind in diesem Zusammenhang die Forschungen etwa von Hans
Krane* oder WoLrcang P. Scumip?, die sich besonders um die Etablierung
des Systems der sogenannten alteuropdischen Hydronymie verdient ge-
macht haben. In jlingerer Zeit ist v. a. JRGEN UporLru® als Verfechter des
Systems der alteuropdischen Hydronymie aufgetreten. Bei diesem System
handelt es sich bekanntlich um eine untereinander hinsichtlich der Wur-
zeln und der verwendeten Suffixe ein Netz oder eine Schicht bzw. Grup-
pe bildende grofse Anzahl von gemeinhin als sehr archaisch angesehenen
Gewdssernamen, die eindeutig indogermanisch sind, sich aber keiner der
bekannten indogermanischen Einzelsprachen respektive Sprachfamilien
zuordnen lassen.” Es konnte sich dabei um ein noch nicht (oder zumindest
kaum) gegliedertes (Nord-West-?)Indogermanisch gehandelt haben,® das
dann in weiten Teilen Europas (letztlich vom Atlantik bis in die siidrussi-
schen Steppen) gesprochen worden sein miisste.” Zum Gliick iiberwunden

4 Vgl. etwa Krane 1963, 1964.

5 Vgl. dazu Scumip 1994, bes. das Schriftenverzeichnis XIII-XXXVL.

6 Vgl. dazu die Publikationen unter http://www.uni-goettingen.de/de/109435.html
(15.5.2009).

7 Vgl. etwa GreuLE 2006, 16 f.

8 Krase (1957, 4) nennt es ,,gemein-westindogermanisch”.

9 Vgl. zur Begrifflichkeit jetzt Scumip 2006 =2007. — Die dort gedufSerte doch recht har-
sche Kritik an indogermanistischen Rekonstrukten, die er als blofie Konstrukte abtut,
zu teilen, fallt mir (naturgemafs?) schwer. Auch nach mehrfacher Lektiire dieses kur-
zen Beitrags bleibt der Eindruck, dass der Verfasser eigentlich selbst nicht recht weif,
was denn nun dieses Alteuropdische sei. Es bleibt alles doch recht im Schwammig-
Ungefahren. Demgegeniiber hat derselbe Autor in einer grundlegenden fritheren Ar-
beit (Scumip 1968, 257 f. = 1977, 115 £.), auf die er aber in dem neuen Artikel nicht recht
eingeht, noch mit guten Argumenten die Auffassung vertreten, dass es sich bei der
Sprach(stuf)e, die in der alteuropéischen Hydronymie widergespiegelt wird, letztlich
um die ,indogermanische Gemeinsprache” gehandelt habe.
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ist die Epoche der Namen- und Friihgeschichtsforschung, wahrend der
(fast) alles illyrisch'® oder keltisch zu sein schien.

Im Rahmen dieses Systems wurde eine ganze Reihe von Wurzel-
morphemen wie auch von typischen Suffixen ermittelt. Oft finden sich
in Verbindung mit ein und derselben Wurzel in verschiedenen Regionen
Europas verschiedene dieser Suffixe verbunden, so dass sich ganze Rei-
hen von Gewdssernamen zur gleichen Wurzel, aber mit unterschiedlichen
Suffixen, zusammenstellen lassen.

Diese Reihen bilden ein ebenso eindrucksvolles wie kaum zu wider-
legendes System. Abgesehen von einigen wenigen Forschern, denen
ohnehin fast alles selbst in (Mittel-)Europa baskisch resp. vaskonisch oder
atlantisch oder semitisch erklarbar scheint — und die leider besonders in
populédrwissenschaftlicher Literatur®, die naturgemafs groflere Verbrei-
tung findet als wirklich wissenschaftliche Literatur, starken Anklang fin-
den, obwohl (oder gerade weil?) ihr wissenschaftlicher Gehalt recht mager
ist und das ganze System auf vollig ungesichertem, teils frei erfundenem
Grund steht —, diirften heute die meisten diese indogermanische Namen-
schicht als eine Realitdt ansehen. Ungeldst bleiben indes weiterhin Ab-
grenzungsprobleme zwischen den verschiedenen Schichten an Orten mit
Siedlungskontinuitdt."* Dies bedeutet automatisch, dass man annehmen
muss, dass die Sprecher, die diese Namen in die Welt setzten, eine indo-
germanische Sprache sprachen; und fiir diese indogermanische Sprache
muss dann ebenso selbstverstandlich gelten, dass sie in ihrer Wort- und
Formenbildung mit den fiir die anderen indogermanischen Sprachen er-
mittelten Regeln der Wort- und Formenbildung konform gehen und auf
das rekonstruierte Urindogermanisch riickfithrbar sein muss; oder, wenn
dies nicht der Fall ist, die Indogermanizitat der Sprachschicht aber nicht
in Frage zu stellen ist, miissten sich aus dem Vergleich dieser Sprachreste
mit den anderen, in der Regel besser belegten indogermanischen Sprachen

10 Vgl. etwa Maver 1957, 1959, passim. — Zur Forschungsgeschichte vgl. etwa KrRoNASSER
1965, LocuNEer von Hirtensacu 1970, OLsere 1971, 47-53, Scumrrt 2000.

11 Zur Geschichte der ,Alteuropdischen Hydronymie’ knapp LinpNER (2002, 11-13) und
recht ausfithrlich ANpeErssoN 1988 mit zahlreichen Literaturverweisen.

12 Vgl. etwa die Aufstellungen bei Krane 1963, 1964 passim, Uporru 2007, 540 etc.

13 Vgl. dazu etwa Hamer 2007 und besonders die Rezension zu diesem Buch Uporra
2009.

14 Vgl. etwa ANDERssON 1988, 67.
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neue Riickschliisse auf das Urindogermanische ergeben. Da — so weit ich
sehe — Letzteres nicht der Fall zu sein scheint und wahrscheinlich auf-
grund der Bruchstiickhaftigkeit des belegten Materials und seiner immer
durch die Uberlieferung in anderen Sprachen nur mittelbaren Zugénglich-
keit auch kaum einmal der Fall sein wird, sollten sich die belegten Wort-
formen der Schicht der alteuropdischen Hydronymie weitgehend aus-
nahmslos mit den in der Indogermanistik z. T. seit Jahrzehnten bekannten
und praktizierten Methoden analysieren und hinsichtlich ihrer Bestand-
teile sowohl morphologisch wie auch semantisch recht exakt'> bestimmen
lassen. Zudem sollte natiirlich im Regelfall so auch eine saubere Rekon-
struktion der zu postulierenden urindogermanischen Vorform(en) mog-
lich sein. Und hier ist aus indogermanistischer Perspektive eindeutig fest
zuhalten, dass sich die Rekonstruktionen urindogermanischer Formen
durch die meisten der ihrer Ausbildung nach als Germanisten, Slawisten,
Historiker zu bezeichnenden alteuropdistischen Forscher allenfalls auf
Vorkriegsniveau befinden. Die Forschungen und Ergebnisse der Indo-
germanistik des letzten halben Jahrhunderts werden von vielen (auch re-
nommierten) Namenforschern unserer Zeit schlicht nicht zur Kenntnis ge-
nommen. Der Fall, dass diese Ergebnisse der Indogermanistik zur Kennt-
nis genommen, jedoch mit stichhaltigen Argumenten zuriickgewiesen
oder gar widerlegt worden wiren, ist mir bislang nicht begegnet.

Dies alles gilt besonders fiir zwei Bereiche: einerseits fiir einen Teil-
bereich der historischen Phonologie, dort besonders die Laryngale und
ihre Auswirkungen in spateren Entwicklungsstufen der Einzelsprachen,
andererseits flir den Bereich der Wortbildungsmorphologie einschliefslich
der hierbei relevanten Ablauterscheinungen.

2.1 Die ,Laryngaltheorie’

Zunéchst zur sogenannten Laryngaltheorie’é: Diese hat schon vor Jahr-
zehnten das Stadium einer Theorie verlassen, ist Gemeingut der Indoger-
manistik geworden und muss als integraler Bestandteil jedweder indo-
germanistischen rekonstruktiven Arbeit gelten.”” Nach der weitestgehend

15 So weit Exaktheit im Bereich der Geisteswissenschaften im naturwissenschaftlichen
Sinne eben erreichbar ist.

16 Eine etwas ausfiihrlichere Darstellung des Komplexes findet sich in den BONF 46
(2009 [2010]) (= BicaLmEIER 2010, 14-17).

17 Verwiesen sei der Kiirze der Darstellung halber hier nur auf die aktuell géngigen
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akzeptierten Auffassung handelt(e) es sich bei den Laryngalen des Ur-
indogermanischen um drei Phoneme mit noch umstrittener phonetischer
Realisierung — am ehesten im Rachenraum gebildete Reibelaute,' wahr-
scheinlich einfach die Reibelaut-Korrelate zu den tektalen Verschlusslaut-
reihen, wie /s/ Reibelaut-Korrelat zu den Dentalen ist/war.!* Notiert wer-
den sie als h,, h,, h,, ist der Laryngal nicht exakt bestimmbar, wird das
Cover-Symbol H geschrieben. Hinsichtlich der Sonoritdt nehmen sie eine
Zwischenstellung zwischen den Okklusiven einerseits und den Liquiden

18

und allgemein zuganglichen Einfiihrungen in die Indogermanistik und artverwandte
Werke, die alle entsprechende Abschnitte zu diesem Thema enthalten und mit ei-
ner Ausnahme alle der am weitesten verbreiteten Auffassung folgen, dass fiir das
Urindogermanische drei Laryngale zu rekonstruieren sind: Crackson 2007, passim,
bes. 53-63, Fortson 2004, passim, bes. 56-58, Forrson 2009, passim, bes. 62-64,
LinpEmAN 1989, 1997, MaLLorY/Apams 2006, passim, bes. 48—-50 (in dieser Frage als
einziges Werk — ebenso wie EIEC, das von denselben Autoren stammt — abweichend,
da vier Laryngale angesetzt werden), MayruoreR 1981, 1986 passim, bes. 121-150,
2004, 2005, MEIER-BrUGGER 2002, 106125, MULLER 2007 (vgl. dazu auch die Rezen-
sion BicurMmEerer 2009), Ringe 2006, 6 ., 11-15, Scaryver 1991, Smoczysiski 2006, Ticiy
2001, 30-35, Vavrousek 2007, 31-41.

Nach Ansicht anderer Forscher kénnte es sich bei den Laryngalen (zumindest bei
*h,) vielleicht sogar um glottale Verschlusslaute gehandelt haben, was sie endgiiltig
zu unzweifelhaften Konsonanten machen wiirde. - Nach Abwégung der verschiede-
nen vorgebrachten Argumente und unter Einbeziehung typologischer Parallelen halt
KtmMmEL (2007, 327-336) es fiir am wahrscheinlichsten, dass die ,Laryngale’ genann-
ten Phoneme am ehesten phonetisch [h, x, ] reprasentiert haben diirften, und schlagt
als vereinfachende Schreibung i, = h, h, = x, h, =y vor. Ob sich dieses System durch-
setzen wird, werden die kommenden Jahre zeigen.

19 Das urindogermanische Phonemsystem lasst sich wie folgt darstellen:
Tenuis Media Media Spirant ~ Nasal Liquiden
o) D) asp. (") (N) wL
labial P b v - m[m,m] -
dental/alveolar t d d s [s, z] n [n,n] rirr] T, 1]
palatal K $ g h, - -
velar k g g h, - -
labiovelar I g" g h, - -
Vokale (V) i[i, ] u [u, u]
e e
o 0

a (a)
Einschrankend ist zu dieser Auffassung zu sagen, dass man unter dieser Voraussetzung
natiirlich wohl auch Auswirkungen der Kentum-Satem-Aufteilung erwarten konnen
sollte. Dies scheint aber nach Aussage des Griechischen, einer Kentum-Sprache, wo
die Laryngale in gewissen Positionen drei verschiedene Realisationen zeigen, nicht der
Fall zu sein.
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und Nasalen andererseits ein, waren also jedenfalls Konsonanten. Des-
wegen sollte auch eine Notation dieser Laute mit a (,Schwa’) moglichst
vermieden werden, da dies vokalischen Charakter der Laute suggerieren
wiirde.® Eine der auffallendsten Eigenschaften der Laryngale war, dass
sie in der Stellung neben idg. *e dieses umfarben konnten, wenn sie vor
diesem *e standen (es gilt also: *h,e > *e, *h,e > *a, *h,e > *0), dieses um-
farbten und beim Schwund durch Ersatzdehnung dehnten, wenn sie in
geschlossener Silbe dahinter standen (es gilt also grundsatzlich KVHK >
KVK: *eh, > *¢, *eh, > *a, *eh, > *0). Keine umfarbende Wirkung hatten die
Laryngale indes auf altes */o/ sowie auf das offensichtlich sehr seltene idg.
*a und die Halbvokale idg. *i, *u (es gilt: *hz,z,so > *p, *h1,z,3‘1 > *q, *hlmi >
*1, *h1,z,3” > *u; bzw. *ohlm > %0, *ahLL3 > *q, *ih1,2,3 > *7 *uhms > %2 Alte
dehnstufige Vokale wurden von den Laryngalen nicht umgefarbt (*h,, e
>%¢, *¢h,,, > "¢ *h,,;0 >0, *oh,,, >*0; [*h,,,a >*a, *ah,,, > *a]).”* Gerade
diese Wirkung der Laryngale auf die Vokale erklart gewisse scheinbare
Unregelmafiigkeiten im Ablautsystem etwa der starken Verben des Ger-
manischen als Regelméfigkeiten auf einer entsprechend fritheren Stufe.?
Ohne Laryngale sind Rekonstruktionen, die iiber die Ebene der Zwischen-
grundsprachen — gemeint sind Sprachstufen wie Urgermanisch, Ursla-
wisch, Urkeltisch etc. — zuriickreichen, nicht mehr verniinftig moglich.
Fiir manche Zwischengrundsprachen, wie das Urindoiranische* oder Ur-
baltoslawische bzw. Urbaltische und Urslawische, geht nicht einmal das:
So gibt es etwa kein einziges ernstzunehmendes Modell, das ohne den
Ansatz von Laryngalen und ihrer Wirkungen das baltische und slawische

20 Allenfalls geht es an, sie als *a,, *a,, *2, zu notieren, wenn sie zwischen Verschluss-
lauten oder *s zu stehen kommen, da sie ausgehend von ihrer Position in der Sono-
ritdtshierarchie als Silbengipfel in dieser Stellung (potentiell) vokalischen Charakter
haben. Aber auch in diesem Fall scheint es mir sinnvoller zu sein, parallel zum Vor-
gehen bei den Resonanten den vokalischen Charakter dieser Konsonanten durch ei-
nen untergesetzten Kreis zu bezeichnen und also k,, I1,, i, bzw. H zu schreiben.

21 Ausnahmen zu dieser Faustregel fiir die Entwicklung von *iH, *uH finden sich jedoch
im Tocharischen und auch im Griechischen, was indes fiir den uns hier interessie-
renden Raum keine Rolle spielt.

22 Vgl. bes. die Literaturhinweise in Anm. 17.

23 Vgl. dazu besonders auch Ringe 2006, 239-250, MarLHAMMER 2007 passim und MrL-
LER 2007, 205 ff. passim.

24 Vgl. dazu etwa Mayruorer 2005 passim oder die uriranischen Lemmaansétze im
EDIV.
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Akzent- und Intonationssystem auch nur halbwegs erkldren kann.” Und
ausweislich metrischer Texte des Vedischen und Altavestischen miissen
die Laryngale noch im Urindoiranischen als Konsonanten vorhanden
gewesen sein, da in den Texten iiberlieferte Langvokale an etlichen Stel-
len noch zweisilbig gemessen werden, also bei Entstehung der Texte noch
*VHV und noch nicht *V (< *VHV) gegolten haben muss. Zudem ist min-
destens ein Laryngal, sicher *h,, vielleicht auch *h, im Hethitischen ja
auch in einigen Positionen im Wort, etwa im Anlaut und in einigen Posi-
tionen im Inlaut noch als Konsonant (h) fortgesetzt.® An der einstmaligen
Existenz der Laryngale genannten Phoneme ist somit nach den indo-
germanistischen Forschungen der vergangenen gut hundert Jahre mit ver-
niinftigen Argumenten nicht mehr zu riitteln. Daraus folgt automatisch,
dass diese Phoneme natiirlich bei etwaigen Rekonstruktionen im Bereich
der ,Alteuropdistik’ zu berticksichtigen sind und in der entsprechenden
Notation auftauchen sollten.

Eng mit dieser Lautklasse hdngt ein bereits in den 1930er Jahren von
EmILE BENVENISTE formuliertes Postulat zusammen: Die Minimalstruktur
der urindogermanischen Wurzel war KVK! Dies lédsst einige der in der
Alteuropaistik so beliebten Wurzeln wie *el-/ol-, *en-/on- und wie sie alle
lauten, doch etwas veraltet aussehen. Eben diese immer wieder fiir die
Etymologisierung von Gewdssernamen herangezogene Wurzel *el-/ol-¥
ist nach dem gerade Gesagten — falls die Zuordnung vieler Wortformen
tiberhaupt noch als richtig angesehen werden kann® — nun als *Hel-/Hol-

25 Man muss dabei nicht gleich so weit gehen, wie es Kortlandt und einige seiner Schii-
ler tun, und den Fortbestand der Laryngale bzw. ihres Reflexes [?] bis ins 8. Jh. n. Chr.
fordern, aber Erscheinungen wie etwa der Brechton im Lettischen oder einige Er-
scheinungen besonders in akutiert intonierten Vokalen im Slowenischen und im Bos-
nischen/Kroatischen/Serbischen finden so eine recht zwanglose Erklarung (vgl. dazu
etwa GREENBERG 2007).

26 Vgl. dazu KimsarL 1999, 140-152, 379-426 passim und aktuell EDHIL 75-81 und bes.
die Lemmata mit h-267-373.

27 TEW 306 f.

28 Von den IEW 306 f. angegebenen Formen gehdren nach heutigem Wissensstand le-
diglich die griechischen ohne ,Dentalerweiterung’ zur genannten Wurzel, vgl. LIV
209, LIV? 235, sowie am ehesten noch die S. 307 genannten Flussnamen. Die Formen
mit ,Dentalerweiterung’ werden heute als eigenstindige Wurzel *h leyd"- gebucht,
vgl. LIV 221 f.,, LIV? 248 f., Warkins 2000, 49. — Es sei aber an dieser unscheinbaren
Stelle noch deutlich darauf hingewiesen, dass nicht einmal Poxorny a.a. O. dieser
Waurzel die oft zu lesende (z.B. ANB 27 sub Als und passim; WiesINGER 1985, 220,
UporrH 1994 passim, Eicurer 2001, 23, Hencst 2002, 19, GreuLe 2007, 11 etc.) Be-
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anzusetzen, genauer wohl noch als *h.elh,- ,wohin treiben’? (immer vor-
ausgesetzt, dass es sich nicht bisweilen doch um keltische Worter bzw.
Wortstimme handelt, was aufgrund des keltischen p-Schwunds im Anlaut
auch die Riickfiihrung auf idg. *pelh,- ,sich ndhern’* denkbar macht). Und
die Wurzel *en-/on- scheint sogar PokorNy zu dubios gewesen zu sein, er
hat sie nicht in sein Worterbuch aufgenommen.

2.2 Morphologische Konzeptionen in Indogermanistik und Alteuropaistik

Das andere angesprochene Gebiet, die indogermanische Wortbildung, hat
in den vergangenen Jahrzehnten ebenfalls gewaltige Fortschritte gemacht,
die in der Namenkunde weitgehend unrezipiert geblieben sind. Hierbei
geht es etwa um etliche regelhafte Phanomene in der Wortbildungsmor-
phologie, die besonders auch mit Akzent und Ablaut der Wurzeln wie der
Suffixe zusammenhéngen sowie die Gestalt der Suffixe selbst betreffen, als
aktueller Uberblick iiber die diversen tatsidchlich belegten Moglichkeiten
der nominalen Wortbildung zu etwa 200 urindogermanischen Wurzeln sei
nachdriicklich das NIL empfohlen.?! Und hieran schliefst sich unmittelbar
ein weiterer Punkt an: Fiir Suffixe gilt ebenso wie fiir Wurzeln, dass sie im
Saussureschen Sinne neben der Form auch einen Inhalt aufweisen. Dieser
Inhalt ist meistens bekannt und sollte folglich moglichst auch benannt wer-
den und in den Bedeutungsansatz des Rekonstrukts mit einfliefen. Einige
exemplarische Beispiele dafiir sollen unten dargestellt werden.*

deutung ,flieflen, stromen’ zugesteht! Offensichtlich findet sich diese Bedeutung im
appellativischen Wortschatz gar nicht und wurde der Wurzel wohl erst im Rahmen
der Forschungen zur alteuropdischen Hydronymie beigelegt. — Eine der wenigen
Textstellen, die zeigen, dass ein Bewusstsein fiir diesen Sachverhalt existiert, findet
sich etwa LBO?® 122 sub Ilm.

29 LIV 209, LIV? 235. — Andernorts auch ohne wurzelschliefenden Laryngal angesetzt,
so etwa als *h el- ,go’ bei EIEC 228 und MarLory/Apams 2006, 397. Die Erklarung
der zugehorigen griechischen Formen wird dadurch aber deutlich verkompliziert. —
Wartkins 2000, 23 setzt *ela,- an, was aber der o.a. Wurzelstruktur des Urindo-
germanischen widersprechen wiirde.

30 LIV 423f,;LIV2470f.

31 Auch hier kann wieder auf die o. g. Einfiihrungen in die Indogermanistik verwiesen
werden, die alle ebenfalls in unterschiedlichem Mafle auf diese Problematiken ein-
gehen. Als aktuelle und gut lesbare Werke zu modernen indogermanistischen Auf-
fassungen von Wortbildungsprozessen seien z. B. ScnarrNER 2001 und WipmEer 2004
(samt der dort rezipierten dlteren Fachliteratur) angefiihrt.

32 Ausfiihrlicher dazu besonders BicuLmEIER 2010, 17-26.
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2.3 Zu den Hilfsmitteln

Diese Nichtrezeption aktueller (er) indogermanistischer Erkenntnisse fiihrt
uns zu einem weiteren Schwachpunkt der Argumentationen der genann-
ten Forscher: Sie verwenden neben veralteten Methoden oft auch vollig
veraltete und seit Jahrzehnten {iberarbeitungsbediirftige Nachschlage-
werke, etwa das IEW. Dieses zu seiner Zeit auflerst verdienstvolle Werk
beruht in seinen indogermanistischen Ansichten allerdings letztlich auf
dem Kenntnisstand der Vorkriegszeit und ist aus heutiger Sicht iiber
weites Strecken {iiberholt, was einerseits die Lautlehre (eben etwa die
Laryngaltheorie), andererseits Fragen der Morphologie angeht. Moderne
Forschungen zur Indogermanistik, die damals eher seitens polnischer
(Jerzy Kuryrowicz), niederlandischer (Franciscus BERNARDUS Jopocus
Kurper) und franzosischer Forscher (z.B. ANToiNE MEILLET, EMILE BEN-
VENISTE etc.) stattfanden, wurden in der deutschen Indogermanistik (viel-
leicht sogar wider besseres Wissen?) lange nicht rezipiert, vieles davon
ist heute indes Teil der gangigen Lehrmeinung. Damit hangt ein weiteres
Manko zusammen, das das IEW aufweist: Wie an anderer Stelle mit meh-
reren Beispielen auszufiihren sein wird*: Die heutige Auffassung von der
Gestalt einzelner Wurzeln ist oft eine deutlich andere, was dazu fiihrt, dass
das IEW regelmafsig Worter unter einer Wurzel bucht, die heute verschie-
denen Wurzeln zugeordnet werden und umgekehrt (vgl. das oben unter
2.1 zu *el-/ol- Gesagte). Letztlich kann das IEW ohne griindliche indo-
germanistische Vorkenntnisse nicht gefahrlos benutzt werden. Bislang ist
noch kein adédquater Ersatz fiir das IEW erschienen, ob ein solcher je er-
scheinen wird, bleibt angesichts des dafiir notwendigen Aufwands hochst
fraglich — zumal die Indogermanistik als ,kleines Fach’ iiberproportional
an den zukunftsweisenden Reformen der Universititen partizipiert: In
den letzten zwei Jahrzehnten wurde im deutschsprachigen Raum etwa ein
Drittel der Lehrstiihle fiir Indogermanistik geschlossen. Wo das Personal
(geschweige denn das Geld) fiir ein derartiges Grofsprojekt herkommen
soll, steht also in den Sternen. Neben dem oben schon genannten NIL sei
an indogermanistisch zuverldssigen Worterbiichern auf das EWAHD und
das EWA1A sowie auf die in ziigigem Erscheinen befindliche Reihe , Indo-
European Dictionary Series” der Kollegen in Leiden verwiesen, in der be-
reits elf Bande erschienen sind, und von denen im (mittel)europaischen

33 Vgl. BicHLMEIER 2010 passim und BicHLMEIER im Druck.
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Kontext besonders auf EDL*, EDPC und EDSIL verwiesen sei. Ebenfalls
in dieser Hinsicht auf dem aktuellen Stand ist meist das ESJS®, das al-
lerdings mit seiner tschechischen Metasprache nicht jedem unmittelbar
zuganglich sein diirfte. Dasselbe Problem wird sich auch bei den beiden
ebenfalls indogermanistisch weitgehend verldsslichen Etymologica zum
Slowenischen, ESS] und SES (die eben slowenisch verfasst sind), sowie —
wenn auch in etwas geringerem Mafle — bei dem ebenfalls recht zuver-
lassigen und vor allem i. d. R. alle &lteren Vorschldge zu einer Etymologie
diskutierenden, in norwegischer Sprache geschriebenen VA ergeben.

All dies zusammen lédsst eine Gemengelage entstehen, die die Diskus-
sion zwischen verschiedenen Disziplinen, hier der Indogermanistik und
der Namenkunde, sehr erschwert: Von indogermanistischer Seite werden
viele namenkundliche Arbeiten der dargestellten Art schlicht nicht ernst
genommen, da sie eben hinsichtlich Methode und indogermanistischem
Kenntnisstand veraltet sind, und man ihnen deshalb oft einfach nicht zu-
traut, im Sinne der vergleichend-historischen Sprachwissenschaft moder-
nen Zuschnitts verldssliche bzw. fiir die indogermanistische Forschung
problemlos weiterverwendbare Ergebnisse zu bringen.*

Von namenkundlicher Seite fithrt die Unvertrautheit mit diesen indo-
germanistischen Forschungsergebnissen zu einer Haltung, die zwischen
Ablehnung und Unverstandnis schwankt, oft wohl einfach Ablehnung aus
Unverstandnis oder Unkenntnis sein diirfte, da die nicht ausreichende Be-
schaftigung mit diesen Modellen und Erkenntnissen allzu leicht zu der alt-
bekannten (besonders von Vertretern von Neuphilologien immer wieder
geduflerten) Auffassung fiihrt, es handele sich bei der ganzen Angelegen-
heit ohnehin bloff um nicht verifizierbare Lauthinundherschieberei.

Besonders in der oben schon erwédhnten Generation der etablierten Na-
menforscher sind solche, die sich mit moderner Indogermanistik, ihren
Methoden und Ergebnissen auskennen, seltene Ausnahmen, was vor al-

34 Vgl. dazu BicuLMmEIER 2009a.

35 Vgl. dazu BicuLMEIER 2008.

36 Und daraus ergibt sich als fast zwangsldufige Konsequenz, dass sich seit Jahrzehn-
ten Indogermanisten zwar durchaus fruchtbar im Bereich der Namenkunde betati-
gen (exemplarisch sei hier etwa auf die Forschungen zu den Personennamen im Be-
reich des Indoiranischen verwiesen — und hier besonders auf die Arbeiten RtpiGER
Scumirts —, die eine umfangreiche Literatur hervorgebracht haben), eine Beschiifti-
gung mit Problemen der alteuropaischen Hydronymie o. A. aber seitens der Indoger-
manistik moderner Pragung praktisch nicht stattfindet.
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lem darauf zuriickzufiihren sein diirfte, dass sie, falls sie tiberhaupt eine
Ausbildung in Indogermanistik genossen haben, diese meist nur in ihrer
damals etablierten, klassischen Vorkriegsgestalt kennengelernt haben.

3  Fallbeispiele

3.1 Ilm

Weiter oben wurde bereits die Problematik einiger ,klassischer” Wurzel-
ansatze angesprochen, darunter fand sich auch die Wurzel *el-/ol-. Diese
dufserst gern herangezogene Wurzel findet sich nun nach géangiger Lehr-
meinung auch in den Namen zweier bayerischer Fliisse, der Iller®” (mit
den éltesten Belegen Hilara, Hyler [10. Jh.], llara [1059], Hillara [1155]) — auf
diesen Flussnamen sei an anderer Stelle eingegangen® — und der llm* (mit
den éltesten Belegen Ilmina [765-767, Kopie von 824 etc.], Ilma [820/821,
Kopie des 11. Jhs.], IImim [912-932, Kopie des 11. Jhs.]). In Deutschland gibt
es drei weitere Fliisse mit Namen IIm, einen davon auch in Thiiringen mit
den zugehorigen ONN Ilmenau und Stadtilm. Hier sind die dltesten Belege
fiir den Fluss 1029 Ylmeum fluvium, 1269 in fluvio Ylmina, 1481 die llmen, fiir
die Stadt Ilmenau 1273 Ilmina, 1306 Ilmena, 1324, 1341, 1343 Ylmena.*

Sowohl fiir die bayerische wie fiir die thiiringische Ilm wurden bislang
zwei grundsatzliche Losungen vorgeschlagen, eine germanische und eine
alteuropdische. Die beiden Vorschldge erfordern zunachst eine je unter-
schiedliche Segmentierung: Ist der FIN germanisch, ist llm-ina zu trennen,
ist er alteuropdisch, muss Il-mina getrennt werden. Im ersten Falle han-
delt es sich um einen ,Ulmen(-fluss)’, im zweiten um ,flieBendes (Wasser)’
0. A. Diese Form wird traditionell zu idg. *el-/ol- gestellt. Beide Losungen
seien kurz dargestellt und bewertet:

Zunéchst zur germanischen Variante*: Das Althochdeutsche kennt ein
Substantiv elm st.m., elmo sw.m. ,Ulme’, des Weiteren ab dem 12.Jh. in

37 KraHE 1964, 37; LBO? 188 f., weiters auch in den ONN Illereichen und Illertissen, eben-
da 189f.

38 Ausfiihrlich zur Problematik der bisherigen etymologischen Erklarungsversuche vgl.
BicurmEeIer 2010, 26-32.

39 Krasne 1963, 325; 1964, 36; LBO? 190, LBO® 122, weiters im ON Ilmmiinster, vgl. LBO?
190, LBO® 122.

40 Vgl. FiscHER 1956, 42 f., ULricHT 1957, 244, ExcHLER/ WALTHER 1986, 139 f., 258.

41 Fir diese spricht sich auch WartHEr (2004, 26) aus, ohne jedoch Angaben zur Wort-
bildung zu machen.
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Glossen auch ilma st.f., mhd. ilm(e), elm(e). Ein ,,ahd. ilme” (so FiscHER
1956, 42; ULsrIicHT 1957, 244) ist jedenfalls nicht belegt; belegt sind die Ab-
leitung ilmahi ,Ulmengeholz’ und das Kompositum ilmboum ,Ulme’. Das
anlautende i- ist nur dadurch zu erkldren, dass neben dem bezeugten Wort
auch noch ein in den Texten nicht bezeugtes Kollektivum germ. *elm(i)ia-
> ahd. *ilmi bestanden hat*’, oder der Vokal vom Stoffadjektiv ahd. ilmin*,
wo er lautgesetzlich war, {ibernommen wurde. Da der bei ULsricuT (1957,
42) frithestgenannte Beleg 968 Ilmena weder bei FiscuEr (1956, 42) noch
bei ExcHLER/ WALTHER (1986, 139, 258) genannt wird, und der zweitalteste
Beleg 1029 Yimeum sicher verschrieben sein diirfte fiir *YIminum oder ggf.
*YImenum (falls nicht gar am Ende fiir *Ulmeum, was auf eine vollstandi-
ge lateinische Ubersetzung des althochdeutschen Namens deuten wiirde,
s. dazu weiter unten), scheinen die sicheren Belege erst aus dem 12. Jh.
zu stammen und auf /ilmin-/ zu deuten, wobei dann traditionell eine Ab-
leitung mit einem Suffix *-ing- vom Grundwort elm angenommen wird.
Unklar bleibt, auf welcher Sprachstufe dieses Suffix existiert haben soll.
Ob im Althochdeutschen eine adjektivische n-Ableitung vom Kollektivum
*ilmi moglich gewesen wére, wage ich zu bezweifeln. Es ergibt sich aber
noch eine weitere Moglichkeit, die bislang praktisch keine Rolle gespielt
zu haben scheint: Konnte nicht einfach das o.g. Stoffadjektiv (regular
gebildet mit dem Suffix germ. *-ina-**) ilmin + aha vorliegen, entweder als
Kompositum, oder, wahrscheinlicher, als Zusammenriickung?* Die bei
UrsricHT (1957, 179-194) angefiihrten FINN auf *-aha aus dem Saalegebiet
zeigen alle langstens bis ins 12. Jh. einen Reflex des -h-, frithestens ab En-
de des 10. Jahrhunderts gibt es bereits Belege ohne -k-. Das heifst, auch bei
der thiiringischen Ilm konnte es sich um einen aha-Namen handeln. Der
Ubergang 7> e in Nebensilben* vollzieht sich in (spat)mittelhochdeutscher
Zeit und kann in den o. g. Belegen nachvollzogen werden.

Zu iiberlegen bleibt, was aus dem Beleg 1029 Ylmeum fluvium zu machen
ist. Ist die Herleitung ilmin + aha > ilmina > ilmena richtig, kénnte erwogen
werden, ob es sich nicht einfach um eine Latinisierung bzw. sogar Uberset-

42 So EWAmD II, 1056-1060. — Vgl. zur Etymologie auch VA 40 f.

43 An der einzigen Stelle, an der es belegt ist, glossiert das Adjektiv allerdings lat. ulmus,
vgl. Althochdeutsches Worterbuch IV, 1489.

44 Krane/Meip 1969, 111 f.

45 So letztlich auch schon Bacu 1953, 208.

46 Vgl. Paur/WienL/Grossk 1989, § 59,4, S. 88; PauL/KLEiN/SoLms/ WEGERA 2007, § L 57,5,
S. 113.
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zung des Syntagmas bzw. Kompositums handelt und so *Ulmeus fluvius,
gef. mit Eindeutung des i- des ahd. Worts. Allerdings bin ich mir nicht si-
cher, ob das ein gangbarer Weg ist und ob man fiir einen solchen Vorgang
weitere Beispiele finden kann. Weiter ist aber in diesem Zusammenhang
noch darauf hinzuweisen, dass bislang nicht geklart ist, ob es sich bei nhd.
Ulme um ein lateinisches Lehnwort oder nur um eine zuféllig erst nach
1500 bezeugte Ablautvariante (vor)urgerm. */ma- > germ. *ulmo- handelt.”

Diese gerade angefiihrte Erklarung des Namens der thiiringischen Ilm
ist fiir die bayerische Ilm unmdoglich, da im Bairischen auf jeden Fall in
den frithesten, wesentlich &lteren Belegen noch das / des aha stehen miiss-
te.®® Mochte man die germanische Losung dort trotzdem retten, miisste
man Ersparung des Substantivs und Substantivierung des femininen Ad-
jektivs ahd. *ilmina annehmen.

Bei anderen germanischen Formen, die bereits angesetzt wurden, so et-
wa germ. *Elmina® fiir die bayerische Ilm, ergeben sich lautliche Probleme,
die besonders die Gestalt des Suffixes betreffen. Sollte mit der genann-
ten Form auch das o. g. *Elm-ina gemeint sein, ware zu konstatieren, dass
hier ein keinesfalls ererbtes, sondern sicher sekundar im Germanischen
entstandenes Suffix der genannten Gestalt noch die Hebung *e > i in der
Whurzelsilbe hervorgerufen hatte, wie sie etwa auch noch die 2.3.5g.Prés.
der starken Verben zeigt, vgl. ahd. gibit < urgerm. *gebid(i) < idg. *¢"éb"-e-ti
oder ahd. (Isidor) Dat. Sg. nemin (neben analogisch ausgeglichenem ahd.
namen, namin) < *namin(i) < urgerm. *nameni.

Doch nun zur anderen, der alteuropdischen Losung: Die dltest beleg-
ten Formen beider Fliisse haben die Form Ilmina. Diese kann, wenn auch
mit leichten Schwierigkeiten, auf eine i-lose Wurzel zuriickgefiihrt wer-
den, wie es meist geschieht: Man miisste dann in jedem Fall mit einem
bereits frithgermanischen, besser noch vorgermanischen i-haltigen Suffix
rechnen. Theoretisch ergeben sich — setzt man II- einmal als die Wurzel -
fiir den Bestandteil -mina mehrere Erklarungsmoglichkeiten, bei allen sind
aber doch gewisse Zusatzannahmen nétig: Es konnte, wie in anderem
Zusammenhang dargestellt™, entweder eine feminine Partizipialbildung

47 Vgl. EWAH=D II, 1058.

48 Vgl. WALTHER (2004, 25), der Nordthiiringen als Stidgrenze der Abschwachung *-aha
>-a nennt.

49 So GreuLE (2007a, 3), ohne aber Aussagen iiber die Wortbildung oder die urspriing-
liche Bedeutung zu treffen.

50 Vgl. BicHLMmEIER 2010, 19.
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auf nichtablautendes idg. *-mh,ne-h,- (so der gangige Ansatz;*' nach ande-
rer Ansicht, der zu folgen indes keine Notwendigkeit besteht, ablautend
*-mh ene-h,-/-mh ne-h,->*) vorliegen, oder eine sekundare Motionsform ei-
ner Nominalbildung auf idg. *-men-/-mon-/-mn-, am ehesten vielleicht idg.
*-men-eh,-, ggf. aber auch idg. *-mn-eh,- (nach wurzelauslautendem Kon-
sonanten nach dem Sieversschen Gesetz). In diesem Zusammenhang sei
noch einmal explizit hervorgehoben, dass das Suffix des Part. Pras. Med.
idg. *-mh,ne/o- und die nominalen Ableitungen auf idg. *-men-/-mon-/-mn-
synchron in keinerlei Zusammenhang stehen — eine etwaige diachron-
etymologische Zusammengehorigkeit bleibt davon unberiihrt (vgl. oben
Anm. 51) — entgegen bisweilen immer wieder auftauchender veralteter An-
sichten, die auf der iiberholten Rekonstruktion des Partizipialsuffixes ohne
den mittleren Laryngal beruhen. Um auf die belegte Form zu kommen,
muss dann zunéchst eine Hebung des e vor n zu i oder aber die Entwick-
lung eines Sprossvokals beim Laryngal bzw. bei 1 und dessen Weiterent-
wicklung zu i angenommen werden (also idg. *1 > *an > in). Letzteres wire
dann notwendig ein nichtgermanischer Vorgang, da im Germanischen das
Lautgesetz idg. *R* > germ. *uR gilt. Dagegen macht die Hebung e > i vor
Nasal + Konsonant (bzw. in Suffixen, also jedenfalls in unbetonter Stel-
lung) als germanischer Prozess keine Schwierigkeiten™, diese Hebung mag
im Westgermanischen noch lange vollzogen worden (urnordische Lehn-
worter im Finnischen zeigen sie bekanntlich aber nicht, was bedeutet, dass
der Lautwandel nicht urgermanisch gewesen sein kann) und vielleicht
auch noch im Rahmen einer Lautsubstitution bei der Ubernahme von vor-
germanisch *en als germanisch *in wirksam gewesen sein. Dieses sekun-
dére -i- hétte jedenfalls so friih entstehen miissen, dass auch noch germ *¢
<idg. *e zu i gehoben werden konnte.

51 Vgl. zu den Reflexen dieses Suffixes im Indoiranischen jetzt Lipp 2009, II, 445-448. —
Eine Méglichkeit der Herleitung dieses Suffixes rechnet mit einer sekundéren (also
hypostasierenden) Ableitung von einem Inst. Sg. eines (am ehesten wohl akrostati-
schen) men-Stamms mit lautgesetzlicher Vereinfachung des entstehenden Konso-
nanten-Clusters: idg. *-K-men-h, /*-K-mn-h,; *(-K)-m()h, + *-noleh,- > *-mh noleh,- (so
Ercuner bei TREMBLAY 2002, 126, Anm. 24) bzw. alternativ dazu *-K-mn-éh, > *-K-meh;
*-meh, + *-no- > *-mh -no- (durch Einfithrung der Schwundstufe bei Antritt des Suf-
fixes; Nert miindlich mit Verweis auf Ner1 2006, 215, Anm. 59).

52 Vgl. zu diesem Ansatz MEIER-BRUGGER 2002, 187.

53 R steht hier fiir die Resonanten (also Liquiden und Nasale) [, r, m, n; R meint folglich
Ly,mn.

54 Braune/RerrrensTEIN 2004, § 30Db, S. 32.
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Es ergeben sich somit als Losungsmoglichkeiten idg. *h.elh,-mh,n-eh,- ,die
Dahintreibende’ oder idg. *h elh,-men-eh,- ,die durch das Dahintreiben Ge-
kennzeichnete’ > alteurop. *elmena > urgerm. *elmeno- > westgerm. *elmino-
> ahd./as. ilmina. Eine Unterscheidung zwischen urspriinglich verbaler und
urspriinglich nominaler Bildung kann nicht mehr getroffen werden.®

Zusammenfassend ldsst sich wohl sagen, dass die germanische Her-
leitung einfacher und néherliegend zu sein scheint und somit zu bevor-
zugen ist. Dies gilt umso mehr, wenn man sich den verniinftigen Grund-
satz zu Herzen nimmt, dass man nur dann nach Herleitungen aus jeweils
alteren Sprachschichten zu suchen braucht, wenn in der gerade heran-
gezogenen jiingeren keine Moglichkeit der Erklarung besteht. Und da
man in diesem Falle m. E. gut mit einer westgermanisch-althochdeutschen
Erklarung durchkommt, muss man die alteuropaische nicht erzwingen.
Das muss aber nicht heifSen, dass nicht etwa auch, wie schon erwogen
wurde, die germanische Form nur eine Umdeutung einer alteuropdischen
sein konnte.

3.2 Ilse
An diese Problematik anzuschlief3en ist der Name eines weiteren Flusses,

der Ilse (Nebenfluss der Oker), 1108 Ilisana.*® Aus der — wohl aufgrund
der angestrebten Kiirze der Darstellung — unklaren Darlegung bei EicHLER

55 Angesichts des andernorts zur Iller in einer Fufinote Ausgefiihrten (BicuLmEIER 2010,
27 mit Anm. 69) wire zu iiberlegen, ob hier nicht eine alteuropdische oder auch ger-
manische Bildung mit der dort erwogenen ,Neo’-Wurzel *h ¢il- ,eilen” o. A. vorliegt.
Sollte dies der Fall sein, scheidet eine Erkldarung als Partizipialform aus, wenn es sich
tatsdchlich um eine erst germanische Bildung handeln sollte, da das Germanische
das Suffix des Partizips Prasens Passiv nicht mehr als produktives Formans, son-
dern allenfalls noch in unsicheren Resten aufweist (vgl. Krane/MEip 1969, 131). Eine
alteuropdische Bildung konnte so aber noch erfolgt sein. Einfacher ist da wohl eine
Erklarung als Nominalableitung *(h )eil-men-a oder *(h )il-men-a. Das bei dem erst-
genannten Rekonstrukt im Germanischen entstehende *i- hitte dann spater vor der
Konsonantengruppe (wohl in mittelhochdeutscher Zeit noch vor einer etwaigen Di-
phthongierung) gekiirzt werden miissen (vgl. Paur/WienL/Grosse 1989, § 47, S. 77;
Paur/KLEIN/SoLms/WEGERA 2007, § L 22, S. 83). Als Bedeutung wére etwa ,die durch
ihr Eilen gekennzeichnete’ o. A. anzusetzen. Alternativ konnte ggf. (zumindest fiir
die thiiringische Ilm) auch mit slawischer Vermittlung gerechnet werden, was lang-
vokalischen Anlaut ebenfalls unproblematisch machen wiirde: idg. *(h,Jeil-men-a >
*eilmend > urslaw. *1lmena > gemeinslaw. *ilmena > westgerm. *ilmina.

56 Vgl. dazu auch KraHzE 1963, 326.
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(2001, 23 £.) lasst sich kaum entnehmen, wie er sich nun die Bildung die-
ses Namens gedacht hat. Ausfiihrlicher ist da eine frithere Darstellung.”
Hier werden wieder eine germanische und eine alteuropdische Losung dis-
kutiert. Zunachst zur alteuropédischen Losung;:

Der Name ist ebenfalls erst im Mittelalter und das in lateinischem Kon-
text belegt, was die Etymologisierung erschwert. Die spatere Synkope des
mittleren -i- sowie das Ausbleiben der Diphthongierung des anlautenden
i- machen fiir das 10./11. Jh. eine Lautgestalt /ilisana-/ wahrscheinlich.

Aufgrund der Struktur des Wortes scheint eine germanische Bildung
zundchst nicht anzunehmen zu sein. Hinsichtlich einer alteuropaischen
Bildung gelten wieder die o. g. Vorbehalte: Auch hier wird in der klassi-
schen Alteuropdistik zunachst wieder die Wurzel *el-/ol- in Anschlag ge-
bracht. Dies ist im Prinzip moglich, allerdings ist dann am einfachsten mit
einem i-haltigen Suffix zu rechnen, solange nicht fiir das Alteuropéische
ein Lautwandel *e > *i nachgewiesen werden kann. Sollte dieser nachge-
wiesen werden konnen, ist das folgende Argument nicht stichhaltig. Ein-
ziges in der Indogermania allgemein verbreitetes i-haltiges Suffix, das *i
und *s enthilt, ist das des Komparativs *-jos-/-is-. Nimmt man dieses Suffix
an, ergibt sich aus wortbildungsmorphologischer Sicht ein Problem: Der
Komparativ *.élh,-ios-, *h élh,-is- miisste erst thematisiert und von dieser
thematisierten Form dann noch eine Ableitung auf *-na- gebildet worden
sein, also *h.élh -is- + *-0- + *-na- > alteurop. *élisond- > germ. *elizano-. Die
Frage bleibt hier (wie auch unten beim germanischen Losungsansatz), wa-
rum der Rhotazismus unterblieben ist, der schliefdlich bei allen ,normalen’
Komparativen auch eingetreten ist. Grundsatzlich ist natiirlich erst einmal
wenig unmdoglich, aber dieses Szenario ist schlicht unwahrscheinlich.

Auch wenn ein Lautgesetz *e > *i im Alteuropdischen angenommen
bzw. mit frither Ubernahme ins Germanische und somit der Moglich-
keit des germanischen Lautwandels *e > *i in nachtoniger Silbe gerechnet
wiirde, bleibt die Wortbildung problematisch. Ausgehend von einem es-/
o0s-Stamm *h.élh -e/os- miissten wieder wie oben die Thematisierung und
anschlieend Suffigierung mit *-nd- angenommen werden.

Insgesamt erscheint auch hier die Rekonstruktion mithilfe einer i-hal-
tigen Wurzel deutlich einfacher. Ebenso erleichtert die Annahme eines i-
oder j-haltigen Suffixes die Rekonstruktion. Allerdings wiirde eine so ge-
wonnene virtuelle Vorform *il-is-0-nd ebenfalls Probleme hinsichtlich ihrer

57 EicHLER/ WALTHER 1986, 140 f.
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Wortbildung aufweisen, sollte es sich um einen urspriinglichen Kom-
parativ handeln: Wurzel und Suffix zeigen die Schwundstufe (bei einem
Komparativ wére indes betonte e-stufige Wurzel zu erwarten). Dies spra-
che also fiir den obigen Vorschlag. Zudem ist auch hier der Rhotazismus
unterblieben, was fiir eine recht spate Ubernahme ins Deutsche spricht.
Sollte aber die Analyse als Komparativ stimmen, wére die ansonsten nur
im Germanischen anzutreffende n-Erweiterung einer Thematisierung des
Komparativs (germ. *-iza-n- < *-is- + -0- + -n-) aufféllig und wiese ggf. doch
auf eine germanische Form. Chronologische Probleme ergeben sich wei-
ters, wenn man zwar das Ausbleiben des Rhotazismus fordert, aber zu-
gleich noch o > a im Suffix verlangt.®

Festgehalten werden muss nach all diesen Ausfithrungen aber mit al-
ler Deutlichkeit, dass viele von ihnen hinfallig werden, sollte der defini-

58 Eine slawische Vermittlung der Wortform ist so weit westlich zwar unwahrschein-
lich, aber wohl nicht v6llig undenkbar und soll hier unter diesem Vorbehalt durch-
gespielt werden: Eine alteuropdische (oder germanische?) Bildung *ejl/il-is-o/an-a-
bzw. *eil/il-is-o/an-a- (bei einer germanischen Bildung eines solchen Komparativs wa-
re wohl in der Binnensilbe eher [z], wenn nicht gar [r] fiir /s/ zu erwarten, wobei sich
die Frage ergibt, ob (west)germ. [z] bei der Integration ins Slawische dort auch /s/
hitte ergeben konnen, oder nicht eher /z/ zu erwarten wére — nimmt man indes noch
fiir eine germanische Bildung den angefiihrten Akzent auf dem Vokal des mutmaf-
lichen Suffixes an, lage hier ein wohl einmaliger Reliktfall eines Komparativs mit
dieser nicht vom Rhotazismus verdanderten stimmlosen Variante vor) hitte wohl am
ehesten (frith)urslaw. *#/ilisind bzw. in Holzerscher Schreibweise urslaw. *#/ilisana
(frithurslaw. soll hier heilen: vor der Entstehung der reduzierten Vokale, also dem
Ubergang *i > v, *u >, und vor der Entstehung der prothetischen Konsonanten *;- >
j- *u->v-) ergeben und wiére in dieser Gestalt (also vor dem 9. Jh., in das die meisten
der das Slawische stark umgestaltenden Lautwandel zu datieren sind) ebenso auch
ins Althochdeutsche respektive das Altsachsische {ibernommen werden miissen. An-
gesichts des allgemein recht spét angesetzten Prozesses urslaw. *i > o resp. *a > *d
(> a) wiirde die Ubernahme ins Altsichsische/Althochdeutsche, das eben mittleres
-a- zeigt, wohl noch vor diesem Lautwandel und somit vor dem 9.]h. anzusetzen
sein. Letztlich wire — sollte die o. g. Neowurzel *h ¢il- auch hier vorliegen — die Be-
deutung etwa *,die Eilendere’ > *,die schneller FlieSende’. Tentativ wére aufgrund
der morphologischen und phonologischen Gegebenheiten vielleicht folgendes Sze-
nario anzusetzen: alteurop. *il-is-on-a- oder westgerm. *il-is-an-0- (bzw. u. U. Letzteres
aus Ersterem) wird nach 600 ins Slawische als *ilisind tibernommen (sofern Slawen
so weit im Westen waren) und in dieser Form, also bevor es sich dort zu *ilisona
bzw. *jvlvsona weiterentwickelte, ins Altsdchsische/Althochdeutsche als Ilisana tiber-
nommen und waére in dieser Form dann etwa 300 Jahre nach der anzunehmenden
Ubernahme bezeugt.
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tive Nachweis gelingen, dass es im Alteuropédischen der spontane, nicht
durch irgendwelche lautlichen Umgebungen bedingte Lautwandel *e > *i
stattgefunden haben sollte bzw. sicher nachgewiesen werden konnte, dass
,alteuropadische’ Worter so frith ins Germanische gelangten (falls nicht
Germanisch selbst eben ein direkter Nachfahre eines ,alteuropaischen’
Dialekts ist), dass sich dort der in unbetonten Silben fast ausnahmslose
Wandel *e > *i vollziehen konnte.

Die germanische Losung scheint demgegeniiber einfacher zu sein: Es lie-
ge eine n-Ableitung vom Baumnamen germ. *aliso- ,Erle” vor, das in mnd.
else fortgesetzt ist.”

Germ. *aliso- < vorgerm. *a/olisi- steht im grammatischen Wechsel zu
germ. *alizo- (< vorgerm. *d/dlisa- oder *a/olisa-) > ahd. elira. Die Form
*a/olisd- findet dabei ihr direktes Pendant in dem praktisch in der ganzen
Slavia verbreiteten Baumnamen aruss. oloxa, russ. élvxa, oloxd etc.®* SCHAFE-
NER (2001, 384; 2005, 252 f.) rekonstruiert ausgehend von Anlautvarianten
im Slawischen letztlich zwei zu Grunde liegende Worter, namlich ,,*ali-
sah,~ Weilbaum’ (zur Wurzel *(h,, )al- ,weiff’)* und ,*(h,)elisah,- ,Rot-
baum’ (zur Wurzel *h.el- ,rétlich, braun’)”. Worauf er indes nicht eingeht,
ist die Frage der Struktur des Suffixes. Dieses tritt in der Germania noch
ofter auf, besonders in Pflanzennamen, vgl. ahd. bilisa ,Binse’ < germ.
*beliso- < idg. *D'eliseh,- zur Wurzel idg. *b"el- ,weif, blass’®! oder auch ahd.
felisa £. ,Fels, Stein’ < germ. *faliso(n)- < idg. *poliseh,- neben ahd. felis m.
< germ. *feleza- (< idg. *pél-es-0-?) und ahd. filis m. < germ. *feliza- (< idg.
*pél-is-0-??)% zu idg. *pel- ,grau’. Nicht auszuschlielen ist bei all dem auch
germanischer Suffixwechsel, der ausgehend vielleicht von vokalischen
Staimmen (und etwaigen Ableitungen von diesen auf idg. *-lo-/-ro- > germ.
*-la-/-ra-) auf idg. *o : *1 : *u > germ. *a : *i : *u und den n-Stdmmen idg.
*on : *en : *n > germ. *an : *in : *un bei den s-Staimmen idg. *os : *es : *s >
germ. *az : *iz : *z noch sekundar germ. *uz entstehen liefs, und der in ei-
nigen Féllen neben den genannten durchaus belegt ist. Schwer zu moti-
vieren ist indes weiterhin der Akzentsitz, er kann eigentlich nur in einer
irgendwie sekunddr entstandenen Formation seinen Ursprung haben,
kann sich dann aber ausgebreitet haben: Sekundare Ableitungen erfolg-
ten im Indogermanischen in der Regel vom schwachen Stamm. Ein Suffix

59 ErcHLER/WAarLTHER 1986, 140; GreULE 2007, 74 [2004].

60 Vgl. zum ganzen Komplex ausfiihrlich Scuarrner 2001, 380-386.
61 EWAHmD II, 1063; ScuarrNeR 2001, 385; 2005, 253.

62 Vgl. dazu auch EWAH=D III, 142-145.
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der Gestalt *-és-e(-h,)- > urgerm. *-isa/o- kann eigentlich nur von einem
proterokinetisch flektierenden s-Stamm Nom. *KéK-0s, Gen. *KK-és-s (in
der Regel umgebaut zu *Kek-és-es) abgeleitet sein. Weiters kann theoretisch
thematisiertes adverbielles idg. *-is (vgl. ai. avis ,sichtbar’) > *-is-o- vor-
liegen, das aber fiir das Germanische sonst nicht nachzuweisen ist. Ebenso
unwahrscheinlich fiir das Germanische diirfte eine tertidare Thematisierung
zu einem sekundar in einen neutralen s-Stamm {iberfiihrten i-Stamm sein
(also *-i- + *-s- + *-0-), zumal solche sekundéren s-Staimme zu i-Stammen
im Germanischen nicht zu belegen sind. Am wahrscheinlichsten erscheint
es noch, mit einer sekunddren so-Ableitung zu einem i-Stamm aus dem
,Caland-Wackernagelschen-Suffixsystem’® zu rechnen. Diese zeigen in der
Regel Schwundstufe in der Wurzel und im Altindischen und Griechischen
(das aber hinsichtlich seines geneuerten Akzentsystems hier nicht aussage-
kraftig sein muss) ofter auch Betonung des *-i-, vgl. ai. rjisvan- ,schnel-
le Hunde habend’, gr. doyimoug ,schnellfiiffig’. Diese urspriinglich wohl
substantivischen i-Staimme waren auch die Grundlage sekundérer Ablei-
tungen auf *-mo-/-no-/-ro- und seltener auch *-so- und diirften somit in ei-
ner Reihe von in einigen indogermanischen Einzelsprachen fortgesetzten
Suffixkonglomeraten der Gestalt *-imo-, *-ino- etc. vorliegen (man vgl. etwa
das recht haufige lit. -inas). Da nun zum Caland-System gerade auch eine
Reihe von Farbadjektiven gehorten (*¢"/h,-ré- > gr. xAwodg ,gelb, griin’,
*hrud"-ré- > gr. £0v00g, lat. ruber ,rot” [neben *h reyd"-i-d"h -e/o- > lat.
ritbidus]), wére zu iiberlegen, ob nicht eine derartige Bildung auch in den
0. g. Baum- und Pflanzennamen vorliegt. Problematisch bleibt dabei aber,
dass diese i-Stimme schwundstufig sein sollten, eine Bedingung, die we-
der *(h,)elisah,- noch *alisah,- noch *poliseh,- erfiillen. Sollte die Herleitung
des Suffixes das Richtige treffen, miisste also mit sekundérer Vollstufe in
der Wurzel gerechnet werden.*

Zusammengefasst heifst das: Die germanische Form der Baumnamen
kann man durchaus verniinftig rekonstruieren, das darin enthaltene Suffix
widersetzt sich vorerst einer eindeutigen Herleitung, die sich mit Erschei-
nungen in anderen indogermanischen Sprachen korrelieren liefe. Sollte
tatsdchlich in der Ilisana der Baumname *(h )elisah,- ,Rotbaum’ stecken,
miisste von diesem dann noch eine adjektivische no-Ableitung gebildet

63 Vgl. dazu etwa den Uberblick in Bicurmerer 2008a, 238-244 und die dort angefiihrte
zahlreiche dltere Literatur.

64 Fiir Hinweise zu einigen dieser Moglichkeiten danke ich meinem Kollegen Sercio
NERI.
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worden sein, die schliefSlich in ihrer femininen Form substantiviert wur-
de. Der Gesamtverlauf der Bildung ware der folgende:

idg. *h,J-i- ;rot’ + *-so/eh,- > *h, |-i-so/eh,- — *h eliseh,- > germ. *eliso- ,die rote (Pflanze)’;
germ. *eliso- + *-na/o-*> — germ. *elisano- > (spat)ahd. Ilisana.

Beide Losungen bediirfen doch einiger Zusatzannahmen und Zwischen-
stufen, welcher in diesem Falle der Vorzug zu geben sein sollte, kann ich
nicht entscheiden. Das scheint mir eher Geschmackssache zu sein. Aber da
es eine plausible innergermanische Losung gibt, muss man die alteuro-
paische nicht notwendig beiziehen.

3.3 Vils, Fils, Pols

Der Flussname Vils, Fils tritt im stiddeutschen Raum mehrfach auf: Er be-
gegnet in Wiirttemberg, der Oberpfalz, in Niederbayern®, im Allgdau und
Tirol® und in Oberdsterreich (dort nur mehr in ONN)%.¢ Nach Diskus-
sion fritherer Vorschlage”™ kommt Maucs (2003/04, 157) zu dem Ergebnis,
dass es sich bei dem Namen um eine germanische Bildung handelt, Be-
nennungsmotiv sei die Versumpfung der jeweiligen Flussauen gewesen.
Das Etymon sei eine ,s-Ableitung von germ. *fel-u-/*fil-u- [sic!]” mit der
mutmaflichen Bedeutung ,Sumpfwald’“, mithin wird von germ. * fel-u-s-6-

65 Derartige Ableitungen mit idg. *-no/eh,- von bestehenden Stammen finden sich in den
verschiedenen indogermanischen Einzelsprachen o&fter, vgl. etwa ai. drjuna- ,glan-
zend, hell’ <*h.ergu-no-.

66 SNYDER 1964, 110 f.

67 Ebenfalls denkbar ist zumindest fiir die Vils in Tirol auch eine Etymologie *b"el-is-d,
wenn man von der Zugehorigkeit des Namens zur sog. f-Schicht annimmt, vgl.
OreERG 1962, 20. — Auch hier stehen wieder grundsitzlich die Moglichkeiten eines
lautlich verdnderten es/os-Stamms *b'el-e/os- + -d- bzw. eines ehem. Komparativs
*blel-jos, *b'el-is- + -a- bzw. eines um *-so/d- erweiterten i-Stamm *b'el-i- aus dem Ca-
landsystem zur Auswahl. Zumindest die beiden erstgenannten Bildungen wiirden
aber ebenfalls Eintritt des Rhotazismus erwarten lassen. — Eine andere, letztlich alt-
europaistische Losung bevorzugen ANREITER/CHAPMAN/RampL 2009, 535-537; vgl.
dazu weiter unten.

68 ANB 359.

69 Vgl. auch die Aufstellung bei OLBErG 1962, 281.

70 Vgl. etwa auch Scawarz 1960, 16 f.

71 Von BAMMESBERGER als ,,germ.” bezeichnetes *filu- kann nur ahd. bzw. as. oder got.
sein.
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ausgegangen (das neben germ. *fel-u- + -0- > nhd. Felb(e)” stiinde). Zur
selben Form gelangt auch BAMMESBERGER (2005/06, 20, 22), ordnet sie aber
der Wurzel idg. *pleh,- ,sich fiillen, voll werden’ 73 zu. Auch wenn er darauf
nicht eingeht, ist seinen Ausfiihrungen zu entnehmen, dass er mit einer
adjektivischen Bildung rechnet. Anzunehmen wire wohl eine Bedeutung
JFiille habend’ o. A. Er prézisiert seinen Vorschlag auch noch weiter hin-
sichtlich des Akzents, auf den Mauch gar nicht eingeht, und setzt genauer
Filusa < germ. *fel-u-s-0- < idg. *pelh.-1i-s-eh,- an. Nur ausgehend von einer
so akzentuierten Form ist das erhaltene -s- der Belege zu rechtfertigen und
das Ausbleiben der Konsonantengemination durch Laryngal zu erkldren,
die im Germanischen nach betontem Vokal stattfinden hatte sollen (idg.
*VRHV > germ. *VRRV')™. Gleiches gilt natiirlich hinsichtlich des Akzents
auch fiir die Vorform von Filisa.

Dieser Vorschlag birgt aber ein Problem hinsichtlich der Wortbildung
in sich: Sind schon sekundédre s-Stimme zu alten u-Stammen im Germa-
nischen kaum zu belegen (einziges Beispiel eines us-Stamms im Germa-
nischen scheint ahd. kilbur ,Kalb” zu sein), scheinen thematische Weiter-
bildungen zu diesen wus-Staimmen mit der Ausnahme von ahd. chilburra
,Mutterlamm’ iiberhaupt nicht mehr vorzukommen. Im Gotischen begeg-
nen lediglich noch fiinf Substantive mit dem Suffix germ. *-sno-/-zno-, von
denen zwei, filusna Vielheit, Menge’ und barusna Verehrung’, Weiterbil-
dungen von urgermanischen u-Stimmen sein konnten.”

Fiir den anderen Beleg aus dem 9. Jh., Filisa, geben BAMMESBERGER und
Mauch zwei verschiedene Erklarungen: Entweder handelt es sich um eine

72 Vgl. dazu EWAhd 1II, 132 . ahd. felawa, felawo ,Weide’: Einigkeit iiber die Wurzel, aus
der germ. *feluo(n)- gebildet wurde, konnte bislang nicht erreicht werden. Neben dem
0. g. *pel- ,Sumpf’ ist genauso gut *pel- ,grau, fahl’ und *pel- ,biegen, winden’ denkbar.
Die letztgenannte Wurzel scheint indes aufler in dem Zitat im EWAhd nicht recht
greifbar zu sein. Man wird mit den beiden nominalen Wurzeln Vorlieb nehmen miis-
sen. Eine Entscheidung scheint mir hier aber aufgrund der Homonymitat der Wur-
zeln nicht moglich zu sein. Man hat es hier eher mit einer Geschmacksfrage zu tun. —
In eine dhnliche Richtung ging auch schon die Erklarung von Vils < *felwisa ,Weiden-
bach’, die ScunETz vorgeschlagen hat (zitiert bei Bacu 1953, 206, Scumip 1962, 65 und
SNYDER 1965, 200 f.). — Ebenso wie Maucu 2003/04 urteilt auch wiederholt GrReuLE
2007, 59 £. [2000], 80 [2004 bzw. 2005], 153 f. [2002], 166 f. [2000].

73 LIV?482f.

74 Vgl. zu diesem Lautgesetz ausfiihrlich und mit zahlreichen Beispielen MULLER 2008,
88-95.

75 Casarerto 2004, 374-377.
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Schwéchung (BAMMESBERGER 2005/06, 18) oder ,Modernisierung” (Maucu
2003/04, 155) von Filusa > Filisa, oder Filisa < *Pelisa ist schlicht altererbt
(BAMMESBERGER 2005/06, 19; bei Maucu 2003/04, 152-154 zitierte altere Li-
teratur). Ahnlich &ufern sich jetzt auch ANrerTER/CHAPMAN/RaMPL (2009,
537) beziiglich der Vils in Tirol: alteurop. *pelisi ,wurde spater germani-
siert zu *feliso”, wobei sie als Grundlage von einer Wurzel idg. *pelh.- flie-
Ben’ ausgehen — also letztlich wohl eine Vorform idg. *pelh,iseh,- postulie-
ren. Leider wird aus der Formulierung nicht klar, ob mit einer Entlehnung
aus dem Alteuropdischen ins Germanische gerechnet, oder das Alteuro-
pdische im Sinne der direkten Vorstufe des Germanischen gefasst wird.
Das Problem der Morphologie dieses Rekonstrukts und des erhaltenen
germ. *-s- lassen sie unangesprochen.

Und des Weiteren ist die Herleitung, die BAMMESBERGER fiir seinen end-
betonten u-Stamm ansetzt, nicht gangbar: Bei ablautender Flexion, wie sie
eben die u-Stamme aufweisen, ist in keinem der bislang nachgewiesenen
Paradigmen mit betonter Schwundstufe des Suffixes zu rechnen. Zu dem
zu rekonstruierenden akrostatischen Abstraktum idg. *pdlh,-u ntr., Gen.
*pélh.-u-s konnte ein proterodynamisches Adjektiv idg. *pélh -u-s, Gen.
*plh,-éu-s gebildet werden. Da sekundare Ableitungen immer vom schwa-
chen Stamm erfolgen, ware somit bei einer Ableitung vom Abstraktum
idg. *pélh -u-so-, bei Ableitung vom Adjektiv (wobei eine derartige Ablei-
tung aber per se sehr unwahrscheinlich ware) idg. *plh -éu-so- zu erwarten.
Beide Formen fiithren aber sichtlich nicht zur belegten Form. Allenfalls
konnte man mit einer Kontamination beider Bildungen rechnen — nach-
weisen kann man sie nicht.

Als weiterer Vorschlag sei auf die Moglichkeit verwiesen, dass das For-
mans *-us- alten Partizipbildungen (gemeint ist das Part. Perf. Akt. auf
idg. *-uos- (*-uot-?)”, fem. *-us-ih,-, das in Resten im Germanischen noch
verbaut erhalten ist, so in got. berusjos ,Eltern’), das Formans *-is- einem
alten Komparativ entstammen kénnte. Und neben den o. g. Wurzeln koén-
nen natiirlich auch weiterhin andere Wurzeln der Struktur *pel(H)- oder

76 Die Formen mit *-f- werden z. T. auch in Einfiihrungen in die Indogermanistik und
anderer, v.a. alterer Literatur als zu diesem Paradigma gehorig eingestuft und es
wird mit einem heteroklitischen Partizipialsuffix gerechnet. Da aber etwa die grie-
chischen t-haltigen Formen klar sekundar sein miissen, da sie im Mykenischen noch
nicht begegnen, ist wohl eher damit zu rechnen, dass hier urspriinglich nominale
Ableitungen auf *-t- mit dhnlicher Semantik ins Paradigma der Partizipien einge-
drungen sind.
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*pleH- nicht vollig ausgeschlossen werden, mogen sie nun ,bleich’, ,grau’,
,Sumpf’, flieflen’ etc. bedeuten.

Dass man es mit einer urspriinglich nicht wurzelbetonten Bildung zu
tun hat, erdffnet aber gleich wieder ein Problem hinsichtlich der gerade
angefiihrten beiden Bildungen als Partizip Perfekt Aktiv und des Kompa-
rativs: Beide Formationen trugen natiirlich ebenfalls nie den Akzent auf
dem schwundstufigen Suffix. Sie diirften somit ausscheiden.

Unter den genannten Wurzeln wiirde sich etwa idg. *pel- ,grau’ anbie-
ten”’, aber auch weitere Anschliisse (s.0.) bleiben denkbar. Und ebenso
wenig auszuschliefen ist natiirlich auch, dass die beiden Flussnamen eben
unterschiedliche Etymologien aufweisen.

Was nun die Form Filisa angeht, konnte man vielleicht wieder auf das
oben unter 3.2 besprochene Suffixkonglomerat idg./vorurgerm. *-iso/ah - >
germ. *-isa/0- verweisen. Sollte auch hier dieses Suffix vorliegen, diirfte die
gerade genannte Wurzel idg. *pel- ,grau’ vielleicht sogar die wahrschein-
lichere Wahl darstellen. Der Weg der Entstehung der Form wére dem
oben vorgefiihrten parallel. So, wie idg. *(h,)elisah,- ,Rotbaum’ bedeutet,
wire dann *pelisah,- eben der ,Graufluss’. Eine in Anlehnung an das o. g.,
aus den Angaben bei ANREITER/CHAPMAN/RaMPL (2009, 537) erschlosse-
ne Rekonstrukt idg. *pelh isah,-, angesetzte Form idg. *pelh isah,- wiirde
im Germanischen lautlich zum selben Ergebnis fiihren wie idg. *pelisah,-,
stellt aber, da idg. *-iso/eh,- offenbar in erster Linie zur Ableitung von Sub-
stantiven aus Farben bezeichnenden Wurzeln dient, m. E. eine weniger
gut zu motivierende Losung dar.

Die vorgenannten Ausfithrungen treffen zu einem Grofsteil auch auf
den steirischen Gewadsser-, Tal- und Siedlungsnamen Pdls (Bez. Juden-
burg), 860 ad Pelisam, 890 Pelissa zu,”® der bislang mit den o.g. GewNN
Fils, Vils — so weit ich sehe — nur einmal gemeinsam behandelt wurde,”

77 Vgl. IEW 804 f.

78 Vgl. ANB 128; LocHNER VON HiTTENBACH 2008, 23. Ausfiihrlich zu weiteren fritheren
Vorschldgen zur Etymologisierung und sich daraus ergebenden Verbindungen mit
anderen GewNN vgl. WINDBERGER-HEIDENKUMMER 2008, 139-141. — ANREITER (2001,
250 mit Anm. 911) spricht sich fiir den Namen dieses Flusses fiir Ableitung von der
Wurzel idg. *pelh - aus und stellt so auch einen Zusammenhang mit dem alten Namen
des Balaton, Pelso, her. Eine Rekonstruktion bietet er nicht, scheint aber vielleicht so-
gar mit *pelh,-so/a- zu rechnen. Auch gewinnt man den Eindruck, dass er das Hydro-
nym vom Oikonym trennt, was mir aber schwer vorstellbar scheint und vielleicht nur
ein der wenig expliziten Ausdrucksweise geschuldeter Eindruck ist.

79 Vgl. Scamip 1962, 64-66: Sie fiihrt die Verbindungen mit dem Baumnamen ahd.
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obwohl er doch mit jenen ursprungsgleich sein konnte. Der zentrale
Unterschied in der Geschichte der verschiedenen GewNN liegt darin, dass
die steirische Pelis(s)a erst wesentlich spater in germanische Miinder ge-
langte (vielleicht gar erst im 8./9.]Jh.), so dass dieser Name ohnehin nicht
mehr von der germanischen, aber auch nicht mehr von der hochdeutschen
Lautverschiebung erfasst wurde.* Es konnte sich aber auch um eine der
0. g. Bildung *pelisah,- zur Farbwurzel *pel- ,grau’ parallele Bildung *b"eli-
sah,-%! zur Farbwurzel *b'el- ,weifl’ handeln (wie es auch fiir die o. g. Vils
in Tirol erwogen worden ist, vgl. Anm. 67), dann ware die Enwicklung
im Anlaut insofern leichter zu erkldren, als dann hier nach spéatestens im
7.]h. erfolgter Ubernahme eines (keltisch und/oder romanisch vermittel-
ten) *belisd- ins Bairische eben einfach die hochdeutsche Lautverschiebung
den Ubergang zu p- bewirkt hitte. Definitiv lasst sich aber m. E. nicht ent-
scheiden, wie der GewN Pdls nun zu beurteilen ist, man kann hier eben-
falls nur wieder mit Wahrscheinlichkeiten argumentieren.

3.4 Noch eine grundsatzliche Anmerkung zu einem der indogermanischen
Worter fiir Wasser’

In Arbeiten zu germanischen Gewdsser- und daraus abgeleiteten Orts-
namen ist immer wieder die Rede von einem Wasserwort germ. *apa-.%2
Nach allem, was oben zur indogermanischen Wurzelstruktur, zu den La-
ryngalen etc. gesagt worden ist, erfordert eine solche germanische Form,

fel(a)wa, mit ,,der Wz. idg. *pel-/*pol- ,giefSen, fliefen’” und mit ahd. felis an. — Scamip
1962 wird bei ANReITER 2001 im Literaturverzeichnis gefiihrt, bei der Besprechung
von Pelso (ANREITER 2001, 248-250; vgl. auch vorige Anmerkung) findet sich indes
kein Hinweis auf diese Arbeit.

80 Das anlautende p- von Pelisa konnte in diesem Fall auch letztlich festlandkeltischen
Ursprungs oder zumindest keltisch vermittelt sein und auf eine indogermanische
Waurzel mit anlautendem Labiovelar zuriickweisen. Hier b&te sich dann etwa idg.
*kuelh - ,sich wenden, umwenden, sich umdrehen’ (LIV2386-388) an, hinsichtlich des
Suffixes wére mit den o. g. Moglichkeiten zu rechnen und somit *kyelh-e/is-° 0. A. zu
rekonstruieren. Ebenfalls denkbar wére eine Weiterbildung einer (v.a. germanisch
bezeugten) Wurzel idg. *kuyelp- ,sich biegen, sich kriimmen’ (LIV2 375f.), in der im
Keltischen wohl mit Schwund des *-p- zu rechnen wiare (Félle mit dieser Lautfolge
sind indes kaum zu belegen), so dass ein potentielles *kuelp-e/is-° ebenfalls zum be-
legten Pelis® fithren konnte.

81 Die Bildung wire somit morphologisch identisch mit der o. a. Vorform von ahd. bilisa.

82 Vgl. zu den apa-Namen, ihrer Verbreitung und dlteren Vorschldgen zur Etymologi-
sierung schon Bach (1953, 151-154 und 1954, 25-36).
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wenn es sich um ein Erbwort handelt, notwendig eine Vorform uridg.
*h, , ;0b-0- bzw. *h,eb-0- > *h,ab-o- nach einem gleich noch zu erdrterndem
Lautgesetz kdmen allenfalls noch *h, , ;op-h,o- bzw. *h.ep-h.0- > *h,ap-h.o-
in Frage. Fiir das Urindogermanische lassen sich jedenfalls ganz sicher
auch appellativisch zwei dhnlich gebaute Wasserwortwurzeln greifen:
*hek*-* und *h,ep-*, Ersteres etwa im Germanischen (got. alva, ahd. aha
etc.®) und Italischen (lat. aqua), Letztere besonders im Indoiranischen (ai.
dap-/ap-*°). Die Frage bleibt, ob eine eigenstandige Wurzel *h,eb-¥” oder *h,eb *-
(s.u.) daneben zu postulieren ist. Diese wiirde indes auch eine Erkldrung
fiir heth. hapa- Fluss’ liefern, das notwendig eine Vorform *h.e/ob®-o-
voraussetzt®. Folgende Losungen sind denkbar und wurden auch schon
geboten:

1) Die friither einmal dafiir herangezogenen keltischen Belege schei-
den samtlich aus, es konnten hier Ableitungen mit dem Suffix *-h on-:
*hep-hon- > *hap-hon- > (vor)urkelt. *(H)ab-(H)on-* vorliegen.” Diese

83 Die Existenz dieser Wurzel und ihrer Ableitung *h,ek¢-eh,- wird von einigen Forschern
in Zweifel gezogen: EDL 48 erwégt, dass ,Germano-Italic *akwad- may well be a loan-
word from a non-I[ndo-]E[uropean] language.” Vgl. aber das etwa gleichzeitig am
selben Ort entstandene EDHIL 237, wo mit dieser Wurzel als Selbstverstandlichkeit
argumentiert wird.

84 Vgl. zusammenfassend zu den gesicherten Ableitungen von dieser Wurzel nun NIL
311-317. Dort werden allerdings keine germanischen Wortformen angefiihrt, dafiir
wird in Anm.1, S.312f. unter Verweis auf frithere Literatur auf die Problematik
eingegangen.

85 Vgl. EWAhd I, 99-103; Bach 1953, 154-157.

86 Vgl. etwa EWAial, 81f.

87 So etwa kodifiziert in IEW 1 als ,,ab- Wasser, Flufs’”. — Diese Gestalt der Wurzel mit
auslautendem -b nehmen weiterhin z. B. auch Greutk (2007, 158) und ANREITER (2008,
146) an.

88 EDHIL 294 f.

89 EDPC 23 f.

90 Fraglich ist nach einigen Beitrdgen der letzten Jahre, ob es sich bei dem Suffix *-h on-
iiberhaupt um ein Suffix handelt oder nicht vielmehr um eine autosemantische
Wurzel und somit also nicht Ableitungen, sondern Komposita vorliegen. Angesetzt
wird je nach Ansatz eine Wurzel *hen(h,)- Last, Biirde’ etc. (ggf. ist *henh,- aus ei-
ner Wurzelerweiterung *h.n-eh,- zu *hen- hervorgegangen), die etwa im s-Stamm
*h,en(h,)-elos- > lat. onus ,Last’, ai. dnas- ,Lastwagen’ und in einigen griechischen Bil-
dungen fortgesetzt ist, vgl. Dunker 2001, 12; Prnaurr 2000, 62-67, 92 ff., OLsen 2004,
229-244. — Diese Moglichkeit ist indes auszuschlieffen, wenn man Janpa 1999 folgt,
der v. a. aufgrund der Wahrscheinlichmachung der Zugehorigkeit einiger mit &- an-
lautender griechischer Wérter plausibel machen konnte, dass die Wurzel vielmehr als
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Wirkung von *h, auf vorangehende stimmlose Verschlusslaute (zumindest
Labiale) ist schon seit einiger Zeit in der Diskussion und diirfte sich auch
im reduplizierten Présens *pi-ph_-e-ti > *piboti — *pibeti > ai. pibati ,trinkt’,
air. ibid, lat. bibit (< *pibit) ,dss.” zeigen. Allerdings scheint noch kein ab-
schlieender Konsens erlangt zu sein.”

2) Auch die lateinischen Ableitungen wie amnis ,Fluss’ sind nicht aus-
sagekraftig in Hinsicht auf einen stimmhaften Wurzelauslaut, da einer-
seits das o. g. Suffix in ihnen verbaut sein kdnnte, andererseits aber ohne-
hin in lat. -mn- idg. *-pn- und *-b"n- zusammengefallen sind*>. Fiir die
Entwicklung von idg. *-bn- im Lateinischen scheinen keine eindeutigen
Belege vorzuliegen, was aber aufgrund der allgemein angenommenen ge-
ringen Frequenz von idg. *b** wohl auch nicht verwundert.

3) Denkbar ist weiterhin die Entstehung einer Wurzelvariante mit stimm-
haftem Auslaut durch Assimilationsvorgénge innerhalb des Paradigmas
und anschlieSlender Ausgliederung der neuen Variante: Instr. *hep-b"i >
*h,eb-b"i. Geht man von dieser Méglichkeit aus, lassen sich entsprechend
auch die keltischen Formen erklédren, das o.a. Suffix (*-h,0n-) miisste in

idg. *henh - ,eine Last bewegen’ anzusetzen ist.

91 Zurlickhaltend noch MayruOFER 1986, 143 f.; MEIER-BRUGGER 2002, 118 f. mit weiterer
Literatur.

92 Meiser 1998, 121. — Die Tatsache dieses lautlichen Zusammenfalls widerspricht auch
Klar der alleinigen Rekonstruktion der Vorform von lat. amnis als *h,eb™-n-i-, wie sie
etwa ScHRIJVER (1991, 43) oder EDL 39 gibt.

93 Vgl. dazu jetzt Beckwith (2008, 15 f.), der davon ausgeht, dass diese geringe Frequenz
darauf zuriickzufiihren sei, dass einerseits aus einem urspriinglichen Phonem */b/
irgendwie ein Allophon *[b"], das dann aber phonemisiert wurde, entstanden sei,
wiahrend das eigentliche */b/ dann die Allophone *[b] und *[B] entwickelt habe, von
denen Letzteres in der Entwicklung hin zu den Einzelsprachen dann oft mit dem Pho-
nem */w/ zusammengefallen sei, das deshalb auch verhéltnismaflig haufig auftrete.
Ob sich diese durchaus bedenkenswerte (aber wohl kaum zu beweisende) Hypothese
durchsetzen wird, ist wohl eher zu bezweifeln. — M. E. hat in diesem Falle die sog.
Glottaltheorie eine bessere Erklarung parat, da in ihrem Rahmen anstelle des in der
klassischen Indogermanistik rekonstruierten *b glottalisiertes *p’ rekonstruiert wird,
ein Laut, der im Gegensatz zu /b/ auch in typologischer Perspektive extrem selten ist
und sich kaum irgendwo lange hélt. — Zu dieser allgemein akzeptierten geringen Fre-
quenz von idg. *b vergleiche man aber nun DunkeL (2001, 7 f.), der darauf hinweist,
dass eine Auszdhlung der Konsonanten in den Wurzeln im IEW und im LIV ergeben
hat, dass im IEW *b haufiger ist als die drei Labiovelare und im LIV direkt auf diese
in der Haufigkeit folgt, man sich aber iiber den Phonemstatus und die Haufigkeit der
Labiovelare im allgemeinen keine Gedanken macht.
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dieser Form dann nicht mehr notwendig vorliegen, es konnte sich schlicht
um das auch sonst geldufige individualisierende Bedeutung ausdriicken-
de Suffix *-e/on- handeln, das etwa in der germanischen schwachen Fle-
xion der Adjektive etc. vorliegt. So konnte dann eben ggf. auch heth. hapa-
/haba-/ zu erklaren sein, dessen stimmhafter Wurzelauslaut aus diesem ur-
spriinglich ablautenden Wurzelnomen stammen wiirde (das im Indoirani-
schen noch nachweisbar ist).” Gesteht man den germanischen apa-Formen
Beweiskraft zu, muss dem hethitischen Wort *1,e/ob-0- zugrunde liegen.
Schwierigkeiten bereitet dabei indes die Tatsache, dass man gerade fiir die
altestbezeugte indogermanische Sprache zunachst die Ausgliederung der
Neowurzel aus dem ablautenden Paradigma und dann auch noch eine
sekundére Thematisierung dieser ausgegliederten Form anzunehmen ge-
zwungen ist. Ausgehend von dieser Erklarung wéren dann auch die o. g.
keltischen Formen als n-Stamme zu dieser Neowurzel interpretierbar.

4) Schliefilich bleibt als letzte Moglichkeit noch, einfach damit zu rech-
nen, dass schon grundsprachlich eben drei bedeutungsgleiche und in ihrer
Lautgestalt sehr dhnliche Wurzeln existierten — *h.ek*-, *h,ep- und *h,eb-* —,
wobei gerade die fiir das Germanische notwendig und fiir das Hethitische
als moglich vorauszusetzende Wurzelgestalt im Auslaut {iberdies noch
einen der seltensten Verschlusslaute des urindogermanischen Phonem-
systems aufwiese.

Bemerkenswert bleibt dabei jedenfalls die Moglichkeit des Bestehens
einer hinsichtlich der Wurzelgestalt wie auch der Stammbildung aus-
schliefilich germanisch-hethitischen Isoglosse.

Ein weiterer — recht spekulativer — Ansatz, der auch das Problem auf-
weist, eine dritte ,\Wasser’-Wurzel ansetzen zu miissen, sei zu diesem The-
ma abschlielend noch durchgedacht: Da nun eben idg. *b so selten ist,
und von allen genannten Formen einzig germ. *apa-, das aber im appel-
lativischen Wortschatz nicht bezeugt ist, ausschliefslich das Rekonstrukt
*h,eb- zuldsst bzw. erfordert, kann man erwéagen, ob es sich bei diesem
Wort nicht doch in der bezeugten Gestalt um ein speziell im Rahmen der
Gewdsserbezeichnung entlehntes Wort handelt. Diesem ldge dann idg.
*h,eb"- zu Grunde (das theoretisch auch in der hethitischen, lateinischen

94 Dies ist die Losung, die ScHAFFNER (2005, 264 f.) bevorzugt.

95 MaLLorY/Apawms (2006, 125 f.) umgehen das Problem, indem sie *1,eP- living water”
rekonstruieren und somit keine weitere Aussage iiber den wurzelschlieSenden Labial
machen - nachdem dieselben Autoren aber in EIEC 636 noch ,*h,ep- ~ *h,ep- living
water, river’” neben +hekeh - water’” angesetzt hatten.

‘u
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und keltischen Form fortgesetzt sein konnte*). Es miisste sich dabei um
eine Sprache handeln, die den etwa auch im Keltischen, Baltischen und
Slawischen (die aber eben alle keine eindeutigen Belege fiir die Fortset-
zung von *heb™- liefern) stattgehabten Zusammenfall von urindoger-
manischer Media und Media aspirata in einer Media aufwies. Dass es
wohl nicht die IEW 1 genannte , ven.-ill.” Sprache gewesen sein wird (die
Pokorny ebenda ja auch eher als Lieferanten eines *ap- ansieht, da er *ab-
fiir ein Erbwort halt), darf man als sicher annehmen. Zur Diskussion ge-
stellt sei, ob es nicht — wie schon frither vermutet das Keltische®” — oder
eben das Alteuropdische gewesen sein konnte, aus dem dann das spétere
Germanische das Lexem noch vor der ersten Lautverschiebung tibernom-
men hétte, so dass gélte: uridg. *heb"- > alteurop. *ab- > germ. *ap-*.

Aber auch hier wird man so schnell nicht iiber Hypothesen hinaus-
kommen. Zu untersuchen bliebe jedenfalls, ob nicht noch andere Fille
gefunden werden konnen, die diesen Entstehungs- bzw. Entlehnungsweg
erfordern und somit die angefiihrte These stiitzen.

96 Fiir das hethitische Wort wurde diese Etymologie etwa schon von Rieken (1999,
19) erwogen. — Gerade von dieser Herleitung fiir die vorgenannten Worter in die-
sen Sprachen geht nun WiLLr (2004, 331-333) aus. Er rechnet mit einer Wurzel idg.
*h,ebh- ,river, stream’. Zu dieser Wurzel sei urspriinglich ein r/n-Heterokliton Nom.
idg. *h,ebh-1, Gen. idg. *h,(e)b"-én-s etc. gebildet worden, von dem ausgehend durch
jeweils einzelsprachliche sowohl morphologische Um- und Weiterbildungen als auch
semantische Verschiebungen auflerdem noch gr. dpevog ntr. ,Reichtum’, adveide
,reich’, &adao Adv. ,rasch, plotzlich!, &dpodc ,Schaum’, aisl. afar- und got. abrs ent-
standen seien.

97 Lenmann 1986, 13; zitiert auch bei WirLr (2004, 332, Anm. 11), der sich indes nicht auf
eine Gebersprache festlegt, sondern allgemein mit einem , substrate element” rech-
net.

98 Auch Krane/MEID (1969, 223 £.) scheinen schon in diese Richtung gedacht zu haben,
wenngleich die Formulierung etwas vage bleibt. Sie scheint eher noch der Meinung
Pokornys zu folgen, dass ein ,illyr.” *apa- erst nach der germanischen Lautverschie-
bung ins Germanische entlehnt worden ist: , Erwdhnenswert ist auch das Fluinamen-
suffix -apa [(...)], das mit einer Anzahl von alten aus einem vorgerm. Substrat stam-
menden Namen [...] ins Germ. iibernommen und dort mit germ. Bestimmungswor-
tern produktiv wurde.” Weiters findet sich der Gedanke dhnlich auch schon bei Bacn
(1954, 35), der DiTTMAIER zitiert, wo mit einem , west-idg. *ab-“ gerechnet wird, das
dann zu germ. *ap- verschoben wurde.
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4 Ausblick

Ich hoffe, dass die vorangehenden Ausfiihrungen v.a. alteuropdistisch
arbeitende Namenforscher dazu anregen werden, sich wieder intensiver
mit Indogermanistik aktueller Pragung auseinanderzusetzen. Wie v.a.
die Fallbeispiele hoffentlich haben deutlich machen kénnen, kann man so
durchaus noch Fortschritte bei der Etymologisierung einiger Namen er-
zielen oder zumindest Alternativvorschldge in die Diskussion entweder
einbringen oder eben auch ausschlieSen. Gleichzeitig ist aber natiirlich
auch klar, dass auch durch diese Art der Indogermanistik etliche Pro-
bleme nie endgiiltig gelost werden konnen, sofern nicht neues Material
hinzukommt. Uber die Darlegung verschiedener Losungswege und allen-
falls den Ausschluss der sicher nicht moglichen Erklarungswege wird
man oft nicht hinauskommen.
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Gundhild Winkler, Leipzig

Die Ortsnamen auf -leben — Versuch einer Typologie
und Analyse

Mit einer Karte

The paper deals with the German place name type of -leben and tries to give new insights
to the discussion about these names using the method of typological analysis. With the
classification of the personal names within the -leben names, a new typology will be de-
signed and the subtype bipartide personal name plus primary word -leben will be repre-
sented. The analysis gives a survey of the contained root of the personal name and shows
the preference and also the absence of specific name elements within the different distri-
bution areas Unstrut- and Bodekreis. The presented analysis is completed and illustrated
with a map.

1 Zum Forschungsstand

Die Ortsnamen auf -leben (-lebenN) sind bereits wiederholt untersucht
worden, da sie durch ihre auffillige regionale Verteilung und ihr mog-
licherweise hohes Alter das Interesse der Forschung immer wieder ge-
weckt hatten. Fiir einen ausfiihrlichen Uberblick {iber die bisherigen For-
schungen mochte ich auf die Darstellung von UpoLru verweisen, der die
Problematik im Gesamtkontext mit anderen germanischen Namentypen
behandelt hat.! Auch eine Monographie zu den -lebenN erschien bereits
1993 von SCHONWALDER, die jedoch mit einer streng sprachwissenschaftlich
orientierten Betrachtungsweise viele Fragestellungen nicht berticksich-
tigte (kritisch rezensiert u. a. von WaLTHER 1994 und HEerLFrITZSCH 1996).
Eine sehr umfangreiche Arbeit Batues liegt leider nur als Manuskript
vor, muss aber unbedingt berticksichtigt werden (im Folgenden zitiert als
BatHE 0. ].). Da es zu den -lebenN noch viele unbeantwortete Fragen gibt
(vgl. unten), soll in diesem Aufsatz eine Methode vorgestellt werden, die
neue Aspekte fiir ihre Analyse er6ffnen kénnte.

1 UpovrrH 1994, 497 ff.
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2 Sprachliche, geographische und historische Fragen zu den -lebenN

Zunachst mochte ich den Namentyp kurz vorstellen: Das Grundwort -le-
ben ist auf das im Nord-, Ost- und Elbgermanischen und in dessen spa-
teren Einzelsprachen nachweisbare Appellativum got. -laiba, ahd. -leiba,
as. -leba, anord. -leif zuriickzufithren und wird iibereinstimmend mit der
Bedeutung ,Uberbleibsel, Hinterlassenschaft, Erbe, Uberlassenes’ verbun-
den. In den Urkunden erscheint es als -love, -luvu, -lava, -levo, -lebo usw.
Alle echten -lebenN sind mit einem Personennamen im Genitiv gebildet.
Die Struktur Personenname im Genitiv, verbunden mit dem Bedeutungs-
gehalt des Grundwortes, wurde vor dem Hintergrund aufkommender
Grundherrschaft als Ausdruck des Besitzdenkens interpretiert.?

Die deutschen -lebenN finden sich sowohl in Mitteldeutschland als
auch in Norddeutschland (Schleswig-Holstein). Die Verbreitung in Schles-
wig-Holstein steht im Zusammenhang mit strukturell identisch gebilde-
ten Namen (auf -lev-, -Iv-) in Danemark und Siidschweden. Dieses nord-
liche Verbreitungsgebiet ist von SonpERGAARD 1972 ausfiihrlich behandelt
worden. Auf germanisches Gebiet bezogen finden wir zwei zusammen-
hédngende Areale: eines mit Zentrum im altdénischen Raum, ein zweites
mit Zentrum im altthiiringischen Raum. Zwischen beiden Gebieten liegt
ein Glirtel, in dem die -lebenN {iiberhaupt nicht vorkommen. Nun wurde
angesichts dieser Tatsache die Frage diskutiert, ob zwischen ihnen eine
Verbindung besteht oder ob sie unabhéngig voneinander entstanden sind.
SoNDERGAARD nahm eine vom siidlichen Verbreitungsgebiet unabhéngige
Entstehung auf gleicher appellativischer Grundlage im skandinavischen
Raum an. Deutsche Forscher vertraten iiberwiegend die These eines ur-
spriinglich zusammenhangenden Entstehungsbereiches, so z. B. Kunn, der
von einem ehemals geschlossenen Verbreitungsgebiet von Siidschweden
bis Siidthiiringen und dessen Spaltung durch die Slawen in Norddeutsch-
land ausging.?* Demgegeniiber steht die Meinung Baraes, der sich fiir ei-
nen Zusammenhang beider Gebiete aussprach, den Ursprung der Namen
aber in Mitteldeutschland mit spaterer Ausstrahlung nach Danemark sah.
Uporrn gelangte auf der Grundlage seiner umfassenden Untersuchungen
zum Germanenproblem zu einem dhnlichen Erkenntnis. ,Bislang konn-
ten wir in der vorliegenden Studie nicht einen einzigen Fall gewinnen, in

2 Biscuorr 1954, 93; FieseL 1953, 35, BATHE 1953, 53 usw.
3 Kunn 1964, 179.



Die Ortsnamen auf -leben — Versuch einer Typologie und Analyse 211

denen der germanische Norden das Zentrum der Namen gebildet hétte

"y

Auch die Art des Namentransfers zwischen nérdlichem und siidlichem
Areal ist vielfach erdrtert worden. Als {iberholt gilt die Auffassung, dass
die -lebenN mit der Einwanderung germanischer Stimme, etwa der An-
geln und Warnen aus dem Norden, zu verbinden seien.’

Ich mochte diese Fragen nicht diskutieren, sondern mich vor allem auf
das sudliche, im Wesentlichen niederdeutsche und mitteldeutsche Areal
konzentrieren. Dieses wird von der Forschung traditionell in einen (mittel-
elbischen) Bodekreis und einen (siidthiiringischen) Unstrutkreis einge-
teilt.® Zwischen dem Bodekreis, suidlich Helmstedt, Haldensleben und
Wolmirstedt mit der Magdeburger Borde als Zentrum, finden sich -leben-
Orte im Gebiet um Sangerhausen, Halle und Bad Sulza, bis sie sich um
Erfurt, Gotha und Arnstadt im Thiiringer Becken erneut konzentrieren.
Sprachlich gesehen wurde das Grundwort vor allem im Altostsdchsischen
(Elbsdchsischen) und Thiiringischen benutzt, mit Ausldufern ins franki-
sche Maingebiet.

Aufféllig ist, dass die mitteldeutschen -lebenN in den Grenzen des 531
zerstorten Thiiringerreiches liegen. Allerdings bleibt offen, ob sie histo-
risch mit ihm verbunden werden kénnen. BiscHorr nimmt eine neue Sied-
ler- oder Stammesgruppe an, die sich besonders im Magdeburgischen
durchgesetzt habe. Durch diese wiare die bisherige Namenlandschaft
iiberlagert und umgestaltet worden. Altere Namentypen (z. B. Ortsnamen
auf -ingen, Simplizia) hdtten sich nur am Rande halten kénnen. Allerdings
sei dies nur dort erfolgt, denn weiter siidlich erscheinen die -lebenN viel
mehr mit anderen Typen gemischt” Ahnlich dufert sich auch WALTHER,
der von élteren grundherrschaftlichen Zentren spricht, die in frankischer
Zeit tibernommen und weiterentwickelt wurden. Dabei nimmt er eine
Uberschichtung fritherer Bevolkerung durch neue Bevolkerungsgruppen
aus dem Norden an, die jedoch noch nicht mit Angeln oder Warnen zu
verbinden seien.?

4 UporprH 1994, 531.

5 ArnoLp 1875, 168 f.; SEELMANN 1886; SCHRODER 1944 u. a. Vgl. ausfiihrlich bei UpoLrH
1994, 506 ff.

6 Batue 1953, 53, Bacu DNK I1/2 § 587.

7 Biscuorr 1967, 17.

8 WaLrHER 1971, 155 f.
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3 Fragen zum Alter der -lebenN

Die Frage der Datierung ist schwer zu beantworten und daher auch kon-
trovers diskutiert worden, wobei unterschiedliche Kriterien zu deren Be-
antwortung herangezogen wurden. Auf Grund der sprachlichen Struktur
als Kompositum sind die -lebenN nicht zur &ltesten germanischen Schicht
zu zéhlen, in die Simplex- und Suffixbildungen gehdren. Der Genetiv und
die Bedeutung des Grundwortes weisen auf eine Zeit, in der der Grund-
besitz an Bedeutung gewann.

Biscuorr datiert die -leben-Namen im Magdeburgischen vor die Zeit
der grofien Rodungen, da sie nicht in Wald- und Gebirgslagen zu fin-
den seien. Als die Slawen im 7. Jh. von jenseits der Saale kamen, sei die
Borde bereits so dicht besiedelt gewesen, dass sie dort keine Siedlungen
mehr errichten konnten.’ Ein sprachgeschichtliches Kriterium ist der fiir
das Altsdchsische typische n-Ausfall vor stimmlosem Reibelaut. Da eini-
ge -lebenN, wie Gunsleben, Kr. Bérde (1112, A. 19. Jh. in Gundesleve, Urk.
Hamersleben Nr. 2), das -n- bewahren, sind sie als vorséchsisch einzu-
stufen. Die Einwanderung der Sachsen nach Nordthiiringen wird mit 700
datiert, und diese Namen wiirden somit in die Zeit davor zuriickreichen.

Ein weiteres sprachliches Kriterium zieht BatHE 0. J. heran, der die Na-
men anhand der verwendeten Personennamenstimme in die Zeit der
Volkerwanderung und die ihr vorausliegenden Jahrhunderte datiert. Vor
diesem Hintergrund sieht er die Entstehungszeit um 200 bzw. um 400.
Zu einem ahnlichen Ergebnis kommt Scawarz, der sie ebenfalls ins 4. Jh.
datiert.” Eine andere Meinung vertritt Figser, der als Entstehungszeit die
karolingische und ottonische Zeit, das 7. Jh., annimmt. Er begriindet seine
These, indem er sich auf die noch ,unverfallenen Ortsnamenformen” in
den Urkunden des 10. Jhs. beruft. Diese Namen seien in dieser Zeit oder
kurz vorher gebildet worden.!

Auch der Archédologe MILDENBERGER sieht in den -leben-Orten der Borde
und Thiiringens Griindungen, die kaum vor dem 6. Jh. bestanden haben
konnten.'? Seine Argumentation wurde jedoch von WALTHER {iberzeugend
widerlegt.’® WALTHER rechnet mit alten Herrschafts- und Siedlungszentren

9 Biscuorr 1967, 14.
10 Scuwarz 1953, 28 ff.
11 Fieser 1953, 38.
12 MILDENBERGER 1959/60, 19-35.
13 Warther 1971, 154.



Die Ortsnamen auf -leben — Versuch einer Typologie und Analyse 213

mit -lebenN und Funden des 3./4. Jhs., deren Anfdnge in spatromischer
Zeit, im 4. Jh., liegen, und die sich bis ins 7./8. Jh. erweitern und verdich-
ten konnten.

4 Zusammenfassung und Zielstellung

Aus den verschiedenen Versuchen wird deutlich, dass fiir {iberzeugende
Aussagen eine Fiille verschiedener Faktoren beriicksichtigt werden muss
und dass viele Fragen noch nicht beantwortet werden konnen. Neue Er-
kenntnisse konnte die genaue Analyse der in den Bestimmungswortern
enthaltenen Personennamen bringen. Diesen ist bis jetzt noch nicht genii-
gend Beachtung geschenkt worden. Eine Ausnahme bildet die als Manu-
skript vorliegende Arbeit BatHEs. Dieser hatte die Personennamen sowohl
nach Voll- oder Kurz- bzw. Koseformen unterschieden als auch Schliisse
aus der Prdsenz einzelner Staimme (Namenwdorter) gezogen. Ich mochte
versuchen, anhand der Personennamen eine Typologie der -lebenN zu
erstellen und eine typologische Analyse des Namengutes vorzunehmen.
Dass typologische Untersuchungen durchaus neue Ergebnisse bringen
konnen, konnte bereits unter Beweis gestellt werden.'

Die im Folgenden vorgestellte Typologie kann in diesem Rahmen nur
anhand einiger Beispiele gezeigt werden. Fiir ein reprasentatives Ergebnis
wiére sie auf das gesamte Material anzuwenden. Die Auswertung sollte
folgende Fragen berticksichtigen: 1. Wie ist die zahlenmafSige und prozen-
tuale Verteilung der einzelnen Subtypen? 2. Kann man ein Verhaltnis zwi-
schen Subtyp und zeitlichen Faktoren erkennen? 3. Gibt es regionale Pra-
ferenzen fiir einen bestimmten Subtyp? Weitere Aspekte werden sich mit
Sicherheit aus dem Verlauf der Untersuchung ergeben.

5 Vorschlag fiir eine Typologie der Ortsnamen auf -leben anhand der
Bestimmungswaorter

1. Subtyp: Ortsnamen auf -leben mit zweistimmigen Vollnamen
— T Amfurtsleben, Kr. Borde, zum PN Anfrid
— Andisleben, Kr. Sommerda, zum PN Answald
— Hadmersleben, Kr. Borde, zum PN Hathumar

14 WINKLER 2007.
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2. Kurznamen

2.1 Einstammige Kurznamen

2.1.1 Einstdammige Kurznamen mit starker Flexion

— Adersleben, Kr. Harz, PN Adi (FOrRsTEMANN Sp. 152, ScHLAUG, As.
PN 137)

— Badersleben, Kr. Harz, PN *Bad (BApu FORSTEMANN Sp. 224)

— Bansleben Kr. Wolfenbiittel, PN *Ban(i) (BaANA FORSTEMANN Sp. 244)

2.1.2 Einstimmige Kurznamen mit schwacher Flexion

— Auleben, Kr. Nordhausen, PN Avo (FORSTEMANN Sp. 217, SCHLAUG,
As. PN 54 und Studien 167)

— Badeleben, Kr. Borde, PN Bado (FORSTEMANN Sp. 225, SCHLAUG, As.
PN 55 und Studien 174)

— Bufleben, Kr. Gotha, PN *Buffo, *Bufo (Bos, ForRsTEMANN Sp. 317 be-
legt Buabo, Buovo)

2.2 Einstdammige suffigierte Kurznamen (Kosenamen)

2.2.1 Einstimmige suffigierte Kurznamen mit starker Flexion

— Alvensleben (heute Bebertal), Kr. Borde, PN *Alv-en (aLF1, ALb1 vgl
FOorsTEMANN, Sp. 65 Alfan, Albini, Albene, Alvun)

— Domersleben, Kr. Bérde, PN *Dom-en (pdma Forstemann Sp. 416)

— Pferdingsleben Kr. Gotha, PN *Berht-il, mit Suffixwechsel spéter *Pert-ik
(BERHTA FORSTEMANN, Sp. 282)

2.2.2 Einstdammige suffigierte Kurznamen mit schwacher Flexion

— Dreileben, Kr. Bérde, PN *Drog-jo (zum Stamm DROG, FORSTEMANN
Sp. 420 belegt Drogo)

— Ellichleben, Kr. Ilm-Kreis, PN Ali-ko, Eli-ko (FORSTEMANN Sp. 52,
ScHrAuG Studien, 193)

— Efsleben, Kr. Sémmerda, PN *Uss-jo (zum Stamm us, FORSTEMANN
Sp. 1485)

3. Ubernamen

3.1 Tiertibernamen

— Alsleben, Kr. Salzlandkreis, zu germ. *El-az, altthiir. *Al, elbsichs. *El
,Aal’

— Hotensleben, Kr. Borde, zu germ. *Hok-in-, altthiir. *Hokin, elbséchs.
*Hékin, *Hekin, vgl. mnd. hoken ,Zicklein’

— Ottersleben, Kr. Borde, PN Otter aus ahd. oftar, mnd. ofter, ae. otr,
germ. *utra

3.2 Sonstige Ubernamen

— Hamersleben, Kr. Borde, PN Hamar, vgl. as. hamur ,Hammer’

— Henschleben, Kr. Sommerda, PN Hantscoh ,Handschuh’
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Diese Typologie kann weiter aufgefachert werden, so z. B. bei Typ 1 nach
den verwendeten PN-Stammen oder bei Typ 2.2 nach den verwendeten
Suffixen. Bei den Ubernamen kénnten weitere Bedeutungsgruppen erfasst
werden. Einen ersten Versuch in dieser Richtung hatte schon BaTsE unter-
nommen, der die Vollnamen vor allem in Hinblick auf die Zweitstimme
-rtk und -mar untersuchte und das Auftreten dieser mit der Reprasentanz
bestimmter Bevolkerungsgruppen verband. Er kam zu dem Ergebnis,
dass im Bodekreis vor allem die Personennamen mit -mar haufig seien,
wéhrend im Unstrutkreis die Personennamen mit -77k verstarkt auftraten.
Diese kdamen allerdings auch im Bodekreis vor. BaTse hatte diesen beiden
Haupttypen verschiedene Volksstimme zugewiesen, die die -lebenN ver-
breitet hitten: Ein Volk der -rik habe im Boderaum gesessen und das Un-
strutbecken erobert. Ein zweites, verwandtes Volk der -mar hatte den Bode-
raum dann erobert und die -lebenN {ibernommen. Zusammen entwickel-
ten beide Volker weitere -lebenN aus schwach flektierten Kurzformen.'®

Die direkte Verbindung einzelner Namentypen mit bestimmten Stam-
mesgruppen wird von der heutigen Forschung abgelehnt. Entsprechende
Aussagen dazu konnen nur vorsichtig getroffen werden.

Fiir den mitteldeutschen Raum sind ca. 270 -lebenN zu erfassen, von
denen jedoch viele sekundar sind. Als sekundére -lebenN werden iiber-
tragene Namen eingestuft, z. B. Radensleben s6. Ruppin, Kr. Ostprignitz-
Ruppin von Rodensleben, Kr. Bérde, oder umgedeutete Namen, z.B.
Zipkeleben, heute Stadtteil von Magdeburg, aus slaw. *Sebéchleby.
Nachdem das gesamte Material gesichtet und in die Typologie eingeord-
net wurde, bleiben 40 Namen, die als sekundar oder unklar nicht klassifi-
ziert werden konnten. 230 -lebenN konnten eindeutig zugeordnet werden.
Von diesen sind 90 mit einem Vollnamen gebildet. Bei 91 -lebenN wurde
ein Kurzname festgestellt, bei 32 eine suffigierte Koseform. Fiir 13 -lebenN
kann ein Ubername erwogen werden. Bei den Kurz- und Koseformen
wird die reichliche Halfte schwach flektiert, wahrend die {ibrigen Namen
der starken Flexion folgen. Die Koseformen sind durch besondere Suffixe
gekennzeichnet, wie das vor allem in der Borde auftretende stark flektie-
rende -n-Suffix: Alvensleben, Ammensleben, Ausleben, Bartensleben, Do-
mersleben, Gevensleben, Gunsleben, Rodensleben, Schackensleben.

Ein weiterer wichtiger Gesichtspunkt ist die Frage nach der Verteilung
der einzelnen Subtypen in der Landschaft. Ich mochte noch einmal auf
die Verbreitung der -lebenN kurz eingehen: Das Gesamtgebiet wird durch

15 Barue 1953, 55.
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den Harz geteilt. Stidlich des Harzes breitet sich der Unstrutkreis aus,
nordlich des Harzes liegt die grofSere Ausdehnung, der Bodekreis. Die Ein-
zelvorkommen am Main werden von der Forschung als Namentibertra-
gungen angesehen, denn sie weisen Entsprechungen im Unstrutkreis auf.
Im Bodegebiet dominieren die stark flektierenden Typen 1, 2.1.1 und
2.2.1, wahrend im Unstrutgebiet auch die schwach flektierenden Typen
2.1.2 und 2.2.2 hervortreten. Typ 3 beschriankt sich ebenfalls vor allem
auf den Bodekreis. Dies spricht wohl fiir ein hoheres Alter der Namen im
Bodekreis, da die stark flektierenden Namen élter sind als die schwach
flektierenden. Ein weiterer Unterschied zwischen Bode- und Unstrutkreis
ist auch beim Subtyp 3.1 mit einem Tieriibernamen im Bestimmungswort
festzustellen, denn dieser tritt im Unstrutkreis {iberhaupt nicht auf.

6 Zum Subtyp 1: Die Ortsnamen auf -leben mit einem zweistimmigen
Personennamen im Bestimmungswort

Da in diesem Rahmen nicht alle -lebenN behandelt werden konnen, wurde
der Subtyp 1 ausgewdhlt, der ausfiihrlich vorgestellt und kartographisch
dargestellt werden soll. Fiir diesen Subtyp bietet sich eine Subklassifika-
tion nach den Zweitgliedern der Personennamen an. Auch BaTaEt hatte,
wie oben bereits beschrieben wurde, erste Versuche, jedoch keine syste-
matische Analyse in dieser Richtung unternommen. Hier wird jetzt eine
Subklassifikation der zweistimmigen Personennamen nach ihren Zweit-
gliedern versucht, mit dem Ziel, diese auch kartographisch darzustellen,
um die Verteilung der Subtypen in der Landschaft abzulesen.

1. -berht, -breht, Stamm BerHTA ZU ahd. beraht ,prachtig’

Olbersleben (1) Kr. Sémmerda
1284 Henricus de Albrechtisleibin (UB Stadt Erfurt I Nr. 352)
PN Albrecht (FoRsTEMANN Sp. 163)

2. -bod, Stamm BOD, Fortsetzung von BaUD-, zu germ. *baudiz ,Gebieter”
(Kaurmann, Erganzungsband 56 u. 65)

Gispersleben, Kiliani, Viti, (2) OT von Erfurt

1141-43 Giesbotesleiben (Dob. I Nr. 1472)

1143 (A. 1103/04) Gisbotisleyben (UB Erfurter Stifter und Kloster I Nr. 41)
PN *Gisbot (cTs- gehort zu germ. *gaiza ,spitzer Stab’)
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3. -frid, Stamm FriTHU, zu as. fridu ,Frieden’

1t Amfurtsleben (3) Kr. Bérde

1144 (A.) Hugoldus de Anverdeslove (UB H. Halb. I Nr. 205)

1144 (A.17. Jh.) Hugoldus de Anfrideslove (UB H. Halb. I Nr. 206)

PN *Anfrid (der Stamm aN ist mehrdeutig, ForRsTEMANN Sp. 99, KAUFMANN,
Erganzungsband 32 f.)

Herbsleben (4) Kr. Unstrut-Hainich-Kreis

780-802 (A.12. Jh.) in Herifridesleba (Trad. Fuld. 38, 44)
822-842 (A.12. Jh.) Herifridesleiben (Trad. Fuld. 38, 242)
PN Harifrid, Herifrid (FORSTEMANN Sp. 769)

Osmarsleben (5) Stadt Giisten, Kr. Salzlandkreis

1174-1195 (A. 12./13. Jh.) Hostferdesleven (UB Goslar I Nr. 301)

1228 (A. 15. Jh.) in Osferdesleue (UB Ilsenburg Nr. 65)

PN Ansfrid, Osfred (FORSTEMANN Sp. 126, ScuLaug, As. PN 46, Studien 71).

4. -gér, Stamm GAIR- zu as. gér ,Speer’

Aschersleben (6) Kr. Salzlandkreis

822-842 (A.12. Jh.) in Ascegereslebe (Trad. Fuld. 38, 278)
1086 (A. 15. Jh.) in Asscheresleuo (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 154)
PN *Askger (das Erstglied zu ahd. asc ,Esche”’)

Etgersleben (7) Kr. Salzlandkreis

1050 Oticherslef (MGH DH III. Nr. 256)

1055 Atigersliep (MGH DH III. Nr. 340)

PN Odger od. Adger (FoRsTEMANN Sp. 193, ScHLAUG, As. PN 136, Studien 131)

Oschersleben (8) Kr. Borde

994 Oscheresleuo (MGH DO III. Nr. 155)

1010 actum publice Oskeresleuo (MGH DH II. Nr. 223)

PN Ansigar, Osger (FORSTEMANN Sp. 126, Scuraug, As. PN 140 u. Studien
135)

Remkersleben (9) Kr. Borde

1145 (1144) Rimekerslove (UB Berge Nr. 30)

1147 in villa Rimikerslove (MGH DK III. Nr. 177)
PN Rimiger (FORSTEMANN Sp. 1275)
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Riixleben (10) OT von Kleinfurra, Kr. Nordhausen

1143 (A. 15. Jh.) Rugerisleyben, Suzere (UB Erfurter Stifter u. Kloster I Nr. 41)
1212 Friedr. v. Rukersleiben (Dob. II Nr. 1496)

PN *Hrodger, Rudger (FORSTEMANN Sp. 898 f.)

5. -her, Stamm HARJA, zu as. heri ,Heer’

Eimersleben (11) Kr. Borde

1043 in loco Emerisleue (UB Magdeburg Nr. 145)

~1150 Emerslove (Urb. Werden S. 168)

PN *Imohari, belegtist Emaher (FORsTEMANN Sp. 953, Erstglied zu IRMIN- bzw.
ERMAN- ,grofs, weit, allumfassend, erhaben’ oder zu germ. *amja ,emsig’,
Kaurmann, Erganzungsband 214 f., Scuraug, As. PN 119 u. Studien 116)

Fallersleben (12) Stadtteil von Wolfsburg

973 Ualresleba (UB Magdeburg Nr. 74)

um 1020 in Ualersleuo (UB Magdeburg Nr. 123a)

PN *Falhari, belegt ist Faleri (Erstglied zum Volksnamen der Falen, vgl. as.
falah ,Feld, Ebene’, FORSTEMANN Sp. 495).

t Fallersleben (13) nordostl. von Aschersleben, Kr. Salzlandkreis
1174-95 in Waleresleve, in Valersleven (UB Goslar I Nr. 301)

1191 in Valersleue (UB Ilsenburg Nr. 35)

PN *Falhari vgl. oben

Gatersleben (14) Kr. Salzlandkreis

946 (Fa. um 1200) in antiquo Gatersleve (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 38)
1128 de Gaterslove (UB Ilsenburg I Nr. 13)

PN Gauther (FORSTEMANN Sp. 617)

Germersleben (15) Kr. Borde

937 Grimhereslebu xv familias Sclavorum (MGH DO I. Nr. 14)
937 (A. 15. Jh.) in Grimerslebu (MGH DO I. Nr. 16)

um 1144 in Germarsleven (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 315)

PN Grimhari (FoRsTEMANN Sp. 671, ScHLAUG, As. PN 97)

Grimschleben (16) Stadtteil von Nienburg/Saale, Kr. Salzlandkreis
978 (A. 15. Jh.) theutonice Grimmerslovo (MGH DO II. Nr. 174)

979 castellum Grimmerslevo (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 65)

980 Grymmerslevo, Grimmerslevo (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 79)

PN Grimhari, Grimheri (FORSTEMANN Sp. 671, ScHLAUG, As. PN 97)
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t Gundersleben (17) heute zu Wegeleben, Kr. Harz

1046 Gundereslebo (MGH DH III. Nr. 150)

1155 de Gundersleven (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 413)

PN Gundheri (FORSTEMANN Sp. 702, ScHLAUG, As. PN 103 u. Studien 98)

t Sallersleben (18) nordl. von Quedlinburg, Kr. Harz

961 in Kielereslebu (MGH DO I. Nr. 228)

1137 Czielerslove (UB H. Halb. I Nr. 186)

PN *Kielher (Erstglied zu ahd. chiol, chiel ,Kiel’, vgl. FORSTEMANN Sp. 986)

Ingersleben, Aller-, Ost- (19) Kr. Bérde

1111 (A.) Ingressleben (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 178)
1121 in Iggersleve (UB H. Halb. I Nr. 151)

PN Ingher (FORSTEMANN Sp. 962)

Sandersleben (20) Kr. Mansfeld-Siidharz

1046 Scenderslebe (MGH DH III. Nr. 157)

1205 Scandersleve (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 749)

PN *Scandi-hari (das Erstglied kann kaum angeschlossen werden, zu Skan-
di- in Skandinavien? vgl. BATHE 0. J., 157)

Siegersleben (21) Kr. Borde

1145 Adelbertus de Sigersloue (Urk. Hamersleben Nr. 8)

1147 Bruno de Sigerslove (UB H. Halb. I Nr. 219)

PN Sigiheri (FORSTEMANN Sp. 1326, ScHLAUG, As. PN 152 u. Studien 149)

Siersleben (22) Kreis Mansfeld-Siidharz

992 Sigerslevo (MGH DO III. Nr. 81)

1194 (A. 16.]Jh.) de Siersleve (UB Lieben Frauen Magdeburg Nr. 71)
PN Sigiheri (vgl. oben)

Wegersleben (23) w. Oschersleben

10. Jh. in Uagrasluuu (Urb. Werden A S. 106)

1112 (A. 19. Jh.) in Wageresleve (Urk. Hamersleben Nr. 2)

1118 (A.) in villa que Wegersleve dicitur (UB H. Halb. I Nr. 142)
PN Wagher (FORSTEMANN Sp. 1488)

Wollersleben (24) Kr. Nordhausen

1253 Walderslebe (Meyer, ZHV X S. 153)
1573 Waldersleben (Meyer, ZHV X S. 153)
PN Waltheri (FOrRsTEMANN Sp. 1506)
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Wormsleben (25) Kr. Mansfeld-Stidharz

948 in villa Vurmaresleua (UB Magdeburg Nr. 14)

960 (A. 15. Jh.) Guurmheresliben (MGH DO 1. Nr. 215)
PN Wurmhari (FORSTEMANN Sp. 1666)

6. -gis, Stamm cIs, ablaut. Variante von cars zu germ. *gaiza ,spitzer Stab’

Elxleben (26) Kr. Ilm-Kreis

(822-842) (A. 12. Jh.) Alhesgisileben (Trad. Fuld. Cap. 38 Nr. 216)
822-842 in Alahgiselebe (Trad. Fuld. Cap. 38 Nr. 235)

nach 988 (A. 12. Jh.) in Elgeslebo (UB Hersfeld 1/1 Nr. 38)

PN Alhgis (FORSTEMANN Sp. 75)

Merxleben (27) Kr. Unstrut-Hainich-Kreis, Thiiringen
780/802 (A. 12. Jh.) in Margiseleibe (Trad. Fuld. 38, 40)
9. Jh. (A.12. Jh.) in Mergesleibe (Trad. Fuld. 38, 129)
997 (A.15. Jh.) Merchesleba (MGH DO III. Nr. 251)

PN *Marah-gis (zu germ. *marah ,Streitross”)

7. -got, -g0z, Stamm cauTa, zum Volksstamm der Goten

Elxleben (28) Kr. Sommerda

780-817 (A.12. Jh.) Albgozesleba (Trad. Fuld. 38, 88)

1120 Elchesleibe (UB Erfurter Stifter und Kloster I Nr. 12)
PN Albgoz, Alfgot (FORSTEMANN Sp. 67, ScHLAUG, As. PN 42)

Werningsleben (29) Kr. IIm-Kreis

9. Jh. (A.12. Jh.) Weringozeslebo (UB Hersfeld 1/1 Nr. 38)
1195 Werengozesleiben (Dob. II Nr. 993)

PN Weringoz (FORSTEMANN Sp. 1543)

8. -grim, Stamm GRIMA, zu as. grimo ,Gesichtsmaske, Helm mit Maske’
Ermsleben (30) Stadt Falkenstein, Kr. Harz

1045 Anegrimeslebo (MGH DH II Nr. 135)

1162 Anegrimesleve (UB H. Hildesheim Nr. 327)

PN Anegrim (ForRsTEMANN Sp. 101, zum mehrdeutigen Stamm an)

9. -mar, Stamm MAR-, zu as. mari ,berihmt’

Altmersleben (31) n6. Calbe, Altmarkkreis Salzwedel
1303 ecclesie de Altmersleue (Cod. Dipl. Brand. A 25 S. 182)



Die Ortsnamen auf -leben — Versuch einer Typologie und Analyse 221

1324 Altmersleue (Cod. Dipl. Brand. A 25 S. 378)
PN Aldemar (FORSTEMANN Sp. 62, ScuLauc As. PN 40 u. Studien 69)

(t) Asmersleben, heute Asmusstedt (32) nordl. von Ballenstedt, Kr. Harz
964 (Fa.) Asmersleve (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 38)

970 (A.) Asmereslove (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 47)

PN *Ansmar (zu germ. *ans- ,[heidnischer] Gott*)

1t Bodmersleben (33) Kr. Salzlandkreis

1311 Potmersleue (Cod. Dipl. Brand. A 17 S. 469)

1455 Das Dorff zu Potmersleuen (Cod. Dipl. Alvens. II 287)
PN *Bodmar (zu germ. *baudiz ,Gebieter”)

Emersleben OT von Halberstadt (34), Kr. Halberstadt

1147 Willehelmus de Amerslove (UB H. Halb. I Nr. 219)

1150-60 in Amersleve (UB H. Halb. I Nr. 256)

PN *Eomar, elbsdchs. *Amer (im Erstglied atwa, zu as. éwa, éu, ¢ ,Gesetz’,
nach BatHE o. ]. 178)

Fermersleben (35) OT von Magdeburg
937 Fridumaresleba (MGH DO 1. Nr. 14)
939 Fridemaresleba (MGH DO 1. Nr. 21)
PN Frithumar (FORsSTEMANN Sp. 535, ScHLAUG, As. PN 88 u. Studien 95)

Germersleben, Nord- (36) Kr. Borde

1012-18 (A. 14. Jh.) in civitate Germeresleva (Thietm. Chron. IV 38-39 S. 154)
1209 in Garmersleve (Reg. Arch. Magd. II Nr. 355)

PN Geremar, Germer (FORSTEMANN Sp. 583, Scuraug, As. PN. 93 u. Studien
99)

Hadmersleben (37) Kr. Borde

z.]. 952 (A.15. Jh.) in Hadhemeresleve (Gesta ep. Halb. S. 84)

961 (A.12. Jh.) Hathumeresleuu (MGH DO II. Nr. 2 S. 11)

964 (Fa. um 1200) Hadmersleve (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 38 S. 28)

PN Hathumar (FOGRSTEMANN Sp. 795, ScuLauG, As. PN 100 u. Studien 103)

Ochtmersleben (38) Kr. Borde

1145 (1144) Ochtmerslove (UB. Kloster Berge, Nr. 30 S. 20)

1152 in Othmarslove (UB H. Halb. I Nr. 238a S. 206)

PN Ohtmar (von FORSTEMANN Sp. 44 zu Actumerus gestellt, fiir das Erst-
glied sind as. Ohteri, Ohtrad, Ohtric zu vergleichen, die Scurauc As. PN
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138 und Studien 134 wohl zu Unrecht zu ags. oht stellt; sie sind als Neben-
formen von uFT zu ahd. ofto ,oft” zu sehen, mit Entwicklung zu Uht-, Oht-,
vgl. Kaurmann, Erganzungsband 365)

1t Osmersleben (39) bei Eimersleben, Kr. Borde

um 1226 Osmersleue (Sudendorf I Nr. 10 S. 8)

1246 in Asmersleve (Cod. Dipl. Anh. II Nr. 171 S. 136)
PN *Osmar (zu germ. *ans- ,[heidnischer] Gott’)

Rottmersleben (40) Kr. Borde

964 (Fa. um 1200) Retmersleve (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 38 S. 28)

10./11. Jh. Radmaresluuu (Urb. Werden S. 121)

PN Radmar, Redmer (FORSTEMANN Sp. 1216, ScHLAUG, As. PN 142 u. Studien
137)

T Rottmersleben (41) Kr. Borde, Sachsen-Anhalt

10. Jh. Hrodmarasluuu (Urb. Werden S. 106)

1112 (A.) Rottmaresleve (UB. H. Halb. I Nr. 136)

PN *Hrodmar, Hrotmar (FORsTEMANN Sp. 885, ScarauG, As. PN 115)

Wolmirsleben (42) Kreis Stafifurt

937 (A. 15. Jh.) Wilmersleba (UB Magdeburg Nr. 3)

973 Uuilmaresleba (UB Magdeburg Nr. 74)

PN Willamar (F6RsTEMANN Sp. 1603, ScuLaug, As. PN 179 u. Studien 164)

10. -mund, Stamm MuUND4, zu ahd. munt ,Schutz’

1 Endeleben n. Haf8leben (43) Kr. Sommerda

1299 in Emundeleiben (UB Pforta 1 Nr. 336)

1300 de Emundeleuben (UB Pforta 1 Nr. 343)

PN Emund, Emunt (im Erstglied zu ahd. und as. ewa ,Gesetz’, FORSTEMANN
Sp. 51, ScHLAUG, Studien 86)

11. -nand, Stamm NANTHI, zu as. nathian ;wagen’

T Insleben (44) Kr. Borde

937 Inantesleba (MGH DO I. Nr. 14)
941 Inantesleba (MGH DO 1. Nr. 37)
PN *Inand (Erstglied zu as. ich ,Eibe’)
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12. -rat, Stamm RAD-, zu as. und ahd. rat ,Rat’

Udersleben (45) OT von Bad Frankenhausen, Kr. Kyffhauserkreis
802-817 (A.12. Jh.) in Otratesleibe (Trad. Fuld. 38, 154)

1229 (A.) Friedr. von Odersleve (Dob. III Nr. 82)

PN Odrat (ForRsTEMANN Sp. 199)

13. -rik, Stamm RIcja, zu as. riki ,reich, machtig’

Edersleben (46) Kr. Mansfeld-Siidharz

9. Jh. Edieslebo [Edreslebo] (UB Hersfeld I, 1 Nr. 38)

0.]. Edricheslebo (WENcK, Hessische Landesgeschichte II, Urk. 12)

PN *Edrich (Erstglied aIp, zu ahd. eid ,Eid’, vgl. Aitrich FORSTEMANN Sp. 46)

Ellersleben (47) Kr. Sommerda

1209 in Elrichisleibin (Dob. II Nr. 1441)
1217 Elrichesleibe (UB Erfurt I Nr. 81)
PN *Alarik > Elrich (FORSTEMANN Sp. 83)

1 Erxleben (48) nw. Aschersleben, Kr. Salzlandkreis

1179 Herrikesleve (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 567)

1186 (Transs. 1359) in Errecsleve (Cod. Dipl. Anh. I Nr. 648)

PN Herrich, Herric (FORSTEMANN Sp. 778, Scuraug, As. PN 107, Studien 111)

Erxleben (49) Kr. Borde

10./11. Jh. Arrisxluuu (Urb. Werden A S. 106)

10./11. Jh. Arraxluuu (Urb. Werden A S. 120)

PN *Arhrik, elbséchs. *Arrik (zu germ. arhous ,Bogen’, nach BaThE o. J. 202)

Erxleben (50) Kr. Stendal

12. Jh. Irixlevu (Vita Meinwerci, S. 123)

1238 Irkesleue (Cod. Dipl. Brand. A 6 S. 451)
PN *Ih- rik > Irik (Erstglied zu as. ich ,Eibe’?)

Erxleben, Hohen-, t Nieder- (51) OT von Staf3furt, Kr. Salzlandkreis
1021 in Arrikesleua [...] in pago Nortduringun (MGH D HII Nr. 448)
1145 (1144) Schachenstidi, Errikislove, Adikerslove (UB Berge Nr. 30 S. 20)
1159 in Erickschleue (Cod. Dipl. Brand. A III S. 83)

PN *Errik, elbsichs. *Arrik (BATHE o. J. 254 f.)
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Gorsleben (52) Kr. Kyffhauserkreis, Thiiringen

779 Geurichesleiba (Cod. Dipl. Fuld. Nr. 68 S. 42)

9.Jh. (A.12. Jh.) Goricheslebo (UB Hersfeld I/1, Nr. 38)
9. ]h. (A.12. Jh.) Gorchesleba (Trad. Fuld. 38, 306)

PN Gawirich, Gewerich, Goerich (FORSTEMANN Sp. 624)

Guinthersleben (53) s. Gotha (Nesse-Block)

780-902 (A. 12. Jh.) vor 900 in Gunderichesleiba (Trad. Fuld. 38, 63)
1195 de Gunderiches leibin (UB Paulinzelle, 38; Orig.)

PN Gundirich (FoRsTEMANN Sp. 708)

Ingersleben (54) Kr. Gotha, Thiiringen
1111 (F&.) in Ingrisliebe (Dob. I Nr. 1070)

1193 Ingrisleven (UB Paulinzelle Nr. 37)

1194 Igrikesleiuen (Dob. II Nr. 950)

PN *Ingerich (Erstglied inGvi, gehort etymologisch zum Namen des Stam-
mesgottes Ingwio)

Irxleben (55) Kr. Borde, Sachsen-Anhalt

um 1015 in Irixleuu (Reg. Arch. Magd. I Nr. 599)
1063 Errixlovo (UB Magdeburg Nr. 150)

1151 Bruno de Irixleve (UB H Halberstadt I Nr. 36)
PN * Ih-rik (zu as. ich ,Eibe‘?)

Wiillersleben (56) OT von Bosleben-Wiillersleben, Kr. Ilm-Kreis
9. Jh. (A.12. Jh.) in Wifriheslebo (UB Hersfeld I, 1 Nr. 38)

1234 Giinther von Wilrichsleiben (Dob. 111, 464; Orig.)

PN Wulfrich (FORSTEMANN Sp. 1658, ScHLAug, Studien 167)

Wundersleben (57) Kr. Sommerda

780-802 (A.12. Jh.) in Wintrachesleibe (Trad. Fuld. 38, 50)
780-817 (A.12. Jh.) in Winiricheleba (Trad. Fuld. 38, 95)
PN Winirich (FORSTEMANN Sp. 1616)

14. -wald

Andisleben (58) Kr. Sommerda, Thiiringen

822-842 (A.12.Jh.) Ansolteslebe (Trad. Fuld. 38, 274)
874 (A.12. Jh.) Ansoltesleiba (Cod. Dipl. Fuld. Nr. 610)
PN *Answald (Erstglied *Ans- ,[heidnischer] Gott”)
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Haldensleben (59) (Nord-Borde)

966 (Transs. 1295) in Hahaldesleuo (UB Magdeburg Nr. 46 S. 66)

969 (A. 11. Jh.) Hooldeslene (UB Magdeburg Nr. 61 S. 85)

1012-23 Haldesleve et Medenbeke (UB Magdeburg Nr. 137 S. 196)

PN *Hahwald (uAu- erklarbar als Hanha- mit Schwund des -h- vor -n- und
Ersatzdehnung oder Hauha- mit der Entwicklung von germ. -au- zu -a-,
Kaurmann, Erganzungsband 163). Die heutige Form Haldensleben ist
wohl von den in der Borde haufigen Namenformen mit -n-Suffix wie Al-
vensleben usw., vgl. oben, beeinflusst.

Roldisleben (60) Kr. Sémmerda, Thiiringen

822-842 (A.12. Jh.) Widerolteslebe (Trad. Fuld. 38, 265)

1370 von Roldesleyben (UB Erfurter Stifter und Kloster 11, Nr. 675)

PN Widarwald (Forstemann Sp. 397, Scuraug, Studien 16, Erstglied zu as.
widar, ahd. wider kontra”)

Rolsleben (61) heute Wipperdorf, Kr. Nordhausen, Thiiringen
1262 Roldesleiben (WaLTHER 1971, 271)

1335 in Roldisleybin (UB Stadt Erfurt I, 44; Orig.)

PN Hrodwald (FORSTEMANN Sp. 916)

15. -wakkar, Stamm vACAR, zu germ. *wak(a)ra- ,wachsam, wacker, frisch,
lebenskréftig”

t Etgersleben (62) Kr. Borde

10./11. Jh. In Odikkarasluuu (Urb. Werden A S. 108)

1311 (A. 14. Jh.) Etkersleve (Cod. Dipl. Brand. A 17 Nr. 28 S. 476)

PN Odwaccar (ForsTEMANN Sp. 201 ff., ScuLAUG, As. PN 137 u. Studien 131)

16. -stain, Stamm sTaIiNa, Bedeutung in Namen nicht geklédrt, moglicher-
weise ‘Opferstein’ oder als Erinnerung an die Waffen der spaten Steinzeit.
Personennamen auf -stain begegnen ofter im Burgundischen, sind aber
auch in anderen germ. Dialekten verbreitet (F6rRsTEMANN Sp. 1359, KauF-
MANN, Ergdnzungsband 325)

Hafsleben (63) Kr. Erfurt

874 (Fa. 1070) Hastinesleba (Mainzer Urkundenbuch I, Nr. 158)
780-802 (A. 12. Jh.) Hastenesleibe (Trad. Fuld. 38, 33)

802-817 (A. 12. Jh.) Hachsteineslebe (Trad. Fuld. 38, 131)
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PN *Hahstein (uAn- erklarbar als Hanha- mit Schwund des -h- vor -n- und
Ersatzdehnung oder Hauha- mit der Entwicklung von germ. -au- zu -a-,
Kaurmann, Erganzungsband 163).

17. -ter, zum germ. Element *-tér-, vgl. FORsTEMANN Sp. 1674 in der hdt.
Form zgri, zu ahd. ziari kostbar, herrlich’

Santersleben (64) Kr. Borde

1012-18 (A. 14. Jh.) in Sonterslevo (Thietm. Chron. II, 21)

1167 (A. 15. Jh.) Santersleue (UB Magdeburg Nr. 324)

PN *Son-ter (im Erstglied zu germ. *sono- ,Gericht, Urteil’, BATHE 0. ]. 241 ff.)

18. -wolf

Gunsleben (65) Kr. Borde

9. Jh. (A.12.Jh.) in Gundolfesleba (Trad. Fuld. 41, 27)
1112 (A.19.]h.) in Gundesleve (Urk. Hamersleben Nr. 2)
1153 Gundeneslove (UB H. Halb. Nr. 585)

PN Gundolf (FoRSTEMANN Sp. 711)

Lodersleben (66) OT von Querfurt, Kr. Saalekreis
780-802 (A.12.Jh.) Lutolfesleibe (Trad. Fuld. 38, 48)
880-899 (A. 11.]Jh.) Ludesleba (UB Hersfeld I, 37)
1120 Ludesleve (UB H. Halb. I, 148)

PN *Hlidwolf > Lutolf (FORSTEMANN Sp. 858)

Molschleben (67) Kr. Gotha, Thiiringen

780/802 (A. 12.]h.) in uilla Manegolfesliebe (Trad. Fuld. 38, 238)
9.Jh. in Magolfeslebo (UB Hersfeld 1/1, Nr. 38)

PN *Maneg-wolf (zu ahd. und as. manag ,manch, viel’)

Rudisleben (68) OT von Arnstadt, Kr. [Im-Kreis

9. Jh. (A.12. Jh.) in Ridolfeslebo (UB Hersfeld I/1, Nr. 38)
1157 (A.) Rudolfisleben (Dob. II Nr. 150)

PN Hrodulf, Rudolf (FGRsTEMANN Sp. 918)
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7 Ergebnisse

Die hier vorgenommene typologische Untersuchung eines Teils der -leben-
Namen hat einige interessante Ergebnisse hervorgebracht, vor allem im
Hinblick auf die Verteilung der Namenglieder und die regionalen Unter-
schiede zwischen Bode und Unstrutkreis.

7.1 Zweitglieder

Fiir die -lebenN mit einem zweigliedrigen Personennamen im Bestim-
mungswort konnten 17 verschiedene Zweitglieder ermittelt werden, die
unterschiedlich reprasentiert sind. Die Typologie zeigt eine Dominanz der
Zweitglieder -her, -mar, -rik, auch -gér, -wald, -wolf sind haufiger. Dieses
Ergebnis ist nicht verwunderlich, da diese Stimme generell im althoch-
deutschen und altsachsischen Namenschatz zu den oft verwendeten Zweit-
gliedern zéhlen. Interessant sind unikal vorkommende Namenglieder wie
-stain oder *-fer.

7.2 Erstglieder

Die bedeutend grofiere Variabilitédt zeigen die Erstglieder. Insgesamt konn-
ten 44 verschiedene Erstglieder ermittelt werden. Am meisten frequentiert
sind Ans-, Od-, Hrod- und Gund-. Es handelt sich hier ebenfalls um allge-
mein hdufige Stimme. Als seltene, z. T. unikal auftretende Erstglieder wa-
ren *Arh-, *Hah-, *Ih-, *Kiel-, *Scandi-, Wurm- zu nennen. Wie ist dieser Be-
fund zu werten? Sind die ungewdhnlichen Namenbildungen élter als die
iibrigen? Seltene Namenelemente konnten jedenfalls ein Indiz fiir das oft
angenommene hohe Alter der Personennamen in den -lebenN darstellen.

7.3 Ergebnisse der kartographischen Darstellung

Die Darstellung des Subtyps 1 auf einer Karte zeigt, wie zu erwarten war,
deutliche Unterschiede zwischen den beiden Hauptarealen Bodekreis und
Unstrutkreis. Wie Batse schon festgestellt hatte, ist im Bodekreis eine Do-
minanz des Zweitgliedes -mir nachzuweisen (bei 12 Namen). Ebenso pra-
gend ist das Element -her, das in 13 Namen auftritt (mit gelegentlichem
Ubergang zu -mar, vgl. bei Germersleben). Fiir den Unstrutkreis kann eine
groflere Variabilitdt bei den Zweitgliedern beobachtet werden. Personen-
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namen mit -g7s oder -goz kommen im Bodekreis {iberhaupt nicht vor. Das
Zweitglied -rik tritt in beiden Arealen auf, allerdings, wie BatHE hervor-
gehoben hatte, im Unstrutkreis hdufiger. Es ist in sieben Namen enthalten,
wiéhrend es im Bodekreis nur viermal vorkommt. Auch andere Zweit-
glieder, die allerdings seltener sind, treten in beiden Arealen auf: -wald
und -wolf. Betrachtet man die Erstglieder, wird der Befund noch weiter
gestiitzt: Von den 44 verschiedenen Erstgliedern konnten nur wenige in
beiden Kreisen nachgewiesen werden, so die schon als hdufigste Elemente
gekennzeichneten Ans-, Hrod-, Gund-, Od-, dazu kommen noch Grim-,
*Hah-, Heri-, Ing-.

7.4 Konsequenzen fiir die Sicht auf das Verhaltnis von Bode- und
Unstrutkreis

Die genaue Analyse des Subtyps 1 bestétigt die Unterschiede zwischen
Bodekreis und Unstrutkreis einerseits, zeigt aber auch Gemeinsamkeiten,
wie das Auftreten der Zweitglieder -rik, -wald, -wolf und einiger Erstglieder.
Gemeinsamkeiten und Unterschiede konnen nur im Zusammenhang mit
der Analyse aller -lebenN ausgewertet werden. Moglicherweise spricht
das Ergebnis fiir temporale Faktoren. Die Einheitlichkeit bei der Namen-
gebung im Bodekreis ist vielleicht ein Hinweis auf eine relativ gleichzeitige
Benennung der Orte, wahrend die Varianz der Namen im Unstrutkreis auf
eine grofiere Zeitspanne deuten konnte.

Insgesamt kann festgestellt werden, dass die typologische Analyse als
Vorstufe fiir weitere Untersuchungen eine wichtige Voraussetzung bietet
und sicherlich auch die -lebenN umfassender als bisher darzustellen ver-
mag. Ob diese Methode Ergebnisse bringt, die Antworten auf die noch
offenen Fragen wie Datierung, Herkunft und Ausbreitung der -lebenN zu
geben vermag, kann erst nach einer Aufarbeitung des gesamten Materials
und im Rahmen einer umfassenden Studie entschieden werden.
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Volkmar Hellfritzsch, Stollberg

Eine empfehlenswerte Datenbank fiir die Arbeit
des Namenforschers

Abstract: In this article the author recommends a hierarchically structured data base,
called MemoMaster, as a mighty tool to replace traditional card indexes in the prepara-
tory stage of onomastic research. Referring to Karlheinz Hengst’s exemplary monograph
on place names in the South-West of Saxony, he demonstrates how MemoMaster enables
the scholar to store and structure information in folders, subfolders, and “memos” to be
utilized in a manuscript later on. His explanation is supported by two screenshots.

Wer heutzutage Material fiir eine wissenschaftliche Arbeit bereitstellen
will, legt sich wohl in den seltensten Féllen noch Zettelsammlungen oder
umfangreiche Karteien an. Langst hat sich der Computer mit seinen viel-
faltigen Moglichkeiten elektronischer Datenspeicherung und -verarbeitung
als modernes und wesentlich effektiveres Arbeitsmittel erwiesen, und so
diirfte selbst fiir die meisten der in die Jahre gekommenen Namenforscher
die Zeit der , Zettelwirtschaft” endgiiltig vorbei sein.

Ist man nicht Mitglied eines (internationalen oder interdisziplindren)
Forscherteams, zu dessen unmittelbaren Aufgaben es gehort, Datenban-
ken, z.B. grofse Korpusrecherche- und -analysesysteme, einzurichten und
zu nutzen', sondern geht es eher um Anforderungen wissenschaftlicher
Alltagsarbeit auf privater Ebene oder im kleineren Kreis von Mitstreitern,
stehen einem mit dem Office-Paket von Microsoft Anwendungen wie das
Tabellenkalkulationsprogramm Excel oder das Datenbankmanagement-
system Access zur Verfligung. Anderseits kann man auf gerade im uni-
versitdren Bereich vielfdltig erprobte Software zur bibliographischen Re-
cherche, Literaturverwaltung und Wissensorganisation wie LiteRat bzw.
seinen Nachfolger Citavi, auf Endnote, Bibliographix, Librixx, RefWorks, sy-
napsen, lexiCan, ScribblePapers und manch andere zuriickgreifen. Alle diese
Programme — einige sind kostenlos, andere ausgesprochen teuer — haben

1 Vgl. z. B. The Prosopography of Anglo-Saxon England (PASE) ‘a database which aims
to cover all of the recorded inhabitants of England from the late sixth to the end of
the eleventh century’ (http://www.pase.ac.uk/ [24. 5. 2009]).
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ihre Vor- und Nachteile und sind entsprechend den speziellen Wiinschen
des Anwenders und dem Profil seiner Arbeit mehr oder weniger gut ge-
eignet.?

Im Folgenden soll auf eine Software hingewiesen werden, die zur Spei-
cherung und Verwaltung von Texten, Kalkulationen, Dokumenten, Bil-
dern, Grafiken, Adressen, Terminen, E-Mails usw., d. h. als Datenbank fiir
das Wissens- und Informationsmanagement privater und gewerblicher
Nutzer, konzipiert wurde und wegen ihrer unkomplizierten Handhabbar-
keit auch auf dem Gebiet der Namenforschung gute Dienste leisten und
allen interessierten Kollegen, insbesondere aber Studierenden, warmstens
empfohlen werden kann.?

MemoMaster 3 der Firma JBSoftware (www.]JBSoftware.de) ist ein in
Baumstruktur hierarisch gegliedertes Ablagesystem mit Ordnern, Unter-
ordnern und sog. Textmemos (Datei-Endung: .mmr, .mmo). Es kommt den
Bediirfnissen des Namenforschers insofern entgegen, als es nahezu uni-
versell einsetzbar ist. Hier konnen in einer Datenbank (oder in mehreren) —
wenn gewiinscht, iiber eigens herzustellende Eingabemasken — Namen
nicht nur in ihrer historischen Entwicklung dokumentiert und z.B. mit
dem Deutungstext sowie den zugehorigen Literaturangaben gespeichert
werden, sondern es ist auch moglich, Notizen abzulegen, Tabellen, Grafi-
ken und Textrahmen einzufiigen sowie in sog. Kalkulationsmemos Daten
aufzulisten, Berechnungen vorzunehmen und vieles mehr. Dateien und
Bilder konnen importiert, die Memos als Word-, Excel-, Text, HTML- oder
PDF-Dokumente in ein entsprechendes Verzeichnis exportiert und als
Nachricht oder in mehreren Dateiformaten als E-Mail-Anhang versandt
werden usw. Besonders niitzlich sind die Moglichkeiten, Dateien und Ord-
ner zu verschieben, miteinander zu verkniipfen, Links zu relevanten Sei-
ten im Internet einzubinden und mittels der integrierten Volltextrecherche
(und/oder, Ausschluss von Begriffen) in allen Memos gezielt zu suchen.

2 Hinzuweisen ist u. a. auf sog. Produktivitétstools wie den kostspieligen MindManager,
eine Software, die insbesondere bei der Findung und Entwicklung von Ideen und der
damit verbundenen Sammlung von Informationen sowie beim sog. Brainstorming
(Ideenfindung in der Gruppe) gute Dienste leistet und sich der Mind-Mapping-Tech-
nologie bedient, d.h. der Visualisierung von Ideen in einer intuitiven visuellen Ge-
danken-Karte (Assoziogramm) sowie der Erfassung zugehoriger Informationen.

3 http://www.jbsoftware.de/memomaster/download.htm. — Benétigte Hard- und Soft-
ware: Microsoft Windows NT/2000/2003/XP/Vista oder hoher, 512 MB RAM Arbeits-
speicher. Inzwischen liegt Version 4.x vor.
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Wer die fiir den privaten Gebrauch vorgesehene Freeware-Edition ein-
setzt, ist bereits in der Lage — fiir vielerlei Zwecke vollkommen ausrei-
chend -, alle grundlegenden Funktionen von MemoMaster zu nutzen.*
Auch wenn eine zur Veranschaulichung mitgelieferte Datenbank dem
noch Unerfahrenen ganz praxisnah dabei hilft, die Software versuchs-
weise kennenzulernen und ihre vielfiltigen Moglichkeiten der Textablage
durchzuprobieren, soll an ausgewdhlten fiktiven Beispielen dargestellt
werden, wie Informationen zu einem onomastischen Thema in Vorberei-
tung auf die Herstellung des Manuskripts gespeichert und verwaltet wer-
den konnen. Wir lehnen uns an ein fiir unsere Zwecke gut geeignetes
Werk zur Ortsnamenforschung an: Hencst, Karlheinz, Ortsnamen Siid-
westsachsens. Die Ortsnamen der Kreise Chemnitzer Land und Stollberg. Berlin
2003 (Deutsch-Slawische Forschungen zur Namenkunde und Siedlungs-
geschichte 39).

Unsere Datenbank erdffnen wir iiber die Mentischaltflache Datei. Wir
wahlen Neue Memo-Datenbank und geben ihr den Namen ,ON SWSach-
sen”. Zur Bildschirmansicht gehéren die Titel- und die Mentileiste sowie
die Symbolschaltflichen zur Bearbeitung der Text- und der Baumansicht.
Darunter befindet sich links die fiir die Gliederung der zu speichernden
Informationen wichtige Baumansicht inklusive der Memosuche, der Favo-
riten-, Kennungen- und Vorlagenverwaltung. Die rechts davon sichtbare
Detailansicht zeigt den Inhalt des gerade in der Baumansicht ausgewahl-
ten Elements an. — Am unteren Bildschirmrand befindet sich die Status-
leiste (Bild 1).

Die fiir Arbeiten zur Ortsnamenkunde weithin {ibliche Gliederung
des Materials in einen lexikalischen, einen sprach- und einen siedlungs-
geschichtlichen Teil konnte sich in der Datenbank ,,OB SWSachsen” da-
durch widerspiegeln, dass in der Baumansicht drei entsprechende Ord-
ner ersten Grades (Hauptordner) angelegt werden, denen weitere Ordner
und dann die jeweiligen Textmemos untergeordnet sind. Bei dem Umfang
der damit entstehenden Datenbank und der zu erwartenden Lange der
Baumstruktur ware eine rasche Navigation allerdings erschwert. Deshalb
haben wir entsprechend den inhaltlichen Schwerpunkten drei eigenstan-
dige Datenbanken angelegt (Bild 2), die {iber die sichtbaren Karteireiter

4 Unsere folgenden Ausfithrungen beziehen sich auf die weiteren Komfort bietende
Small-Business-Edition (Euro 49.-). Fiir das Arbeiten im Team wird eine Professional
Edition angeboten.
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(Bild 1) sofort geoffnet bzw. von denen zwei gedffnete per Drag & Drop
neben- oder iibereinander angeordnet werden kénnen. Im Gegensatz zu
der vollstindigen Baumstruktur in Bild 1 zeigt Bild 2 eine reduzierte
Baumstruktur, in der die Unterordner durch Klick auf die Schaltflache
<Baumstruktur, Minuszeichen> des durch einen vorangestellten Biicher-
stapel gekennzeichneten Hauptordners geschlossen wurden. Die Betiti-
gung der Schaltflache <Baumstruktur, Pluszeichen> bewirkt eine gegen-
teilige Aktion und erweitert die Ansicht der Elemente des jeweils ange-
klickten Haupt- oder Unterordners in der Baumstruktur.

Die Gruppierung bzw. Staffelung der in den Datenbanken abzulegen-
den Informationen nach Ordnern, Unterordnern und Memos und damit
die Gestaltung der Baumstruktur, deren einzelne Elemente (um)benannt,
alphabetisch gruppiert, verschoben oder als Favoriten hervorgehoben
werden konnen, ist aus den beiden Bildern zu erkennen und soll hier
nicht im Detail erldutert werden. Bei der grofien Zahl von Ortsnamen und
zugehoriger Textmemos ist es allerdings zu empfehlen, nochmals Unter-
ordner mit alphabetischen Von-bis-Gruppen anzulegen. Hervorzuheben
sind die zahlreichen im Programm enthaltenen Symbole, mit denen man
Ordner oder Memos bestimmten Kategorien zuweisen bzw. hinsichtlich
ihres Inhalts oder ihrer Wichtigkeit kennzeichnen und optisch hervor-
heben kann (vgl. Bild 1: Ordner Literatur und die Memos am Ende der
Baumstruktur).

Bild 1 zeigt die mogliche Gestaltung eines Textmemos® zu dem Orts-
namen Thalheim/Erzgeb. Mit den zur Verfiigung stehenden Trennlinien
lasst sich der spater detailliert auszuarbeitende Ortsnamenartikel in seiner
wesentlichen Struktur vorbereiten. Farbliche Kennzeichnungen im Beleg-
teil machen bereits auf Erscheinungen aufmerksam, die bei der Auswer-
tung zu beriicksichtigen sind und auf deren Ort in der Datenbank ,Spra-
che” mittels der in griiner Farbe gehaltenen Hyperlinks zum Vokalismus
und Konsonantismus rasch umgeschaltet werden kann. Auf ebendiese
Weise ist das Memo , deutsche Besiedlung” in der dritten Datenbank zu
erreichen. Die Links in blauer Farbe fiihren ins Internet zur Onlineversion
des neu erarbeiteten Historischen Ortsverzeichnisses von Sachsen® und auf

5 Die Seite lasst sich nach den tiblichen A-Formaten einrichten, aber auch nach indivi-
duellen Parametern gestalten.

6 Vgl. Baupisch, Susanne, Historisches Ortsverzeichnis und Historisches Ortsnamen-
buch von Sachsen. Zwei Lexika — ein Wissenssystem. In: Namenkundliche Informa-
tionen 93/94 (2008) 195-219.
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die Homepage der Stadt Thalheim. Diese komfortable Moglichkeit, inner-
halb der einzelnen Datenbdnke, ihrer Ordner und Memos zu navigieren,
unkompliziert mit dem weltweiten Netz verbunden zu werden, markierten

MM MemoMaster - ONSWSachsen
Datei Bearbeiten Einfugen Ansicht Format Extras Tabelle 7 - <
TR ISAE SRB-F 0 -2 VOO& HHGI s ABO
@ v | 5T e v Ex | &5 Never Ordner % NeuesMemo ~ [T umbenennen 3¢ Loschen | 2§ 1% | '~ &'~ | Q)
ON SWSachsen
Q Memosuche | Arial v 14 \lEI( U e E'
& Namenbuch -
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=] Meerane iseitiges Reihendorf: W
= Remse i
- 1368 Thatheim (2) Fraustadt 1459
1 Verweise 1447 Talheim Cop.43,1937
pparat 1460 TBZkeym TermB Thu. 10167
] Abkiirzungen 1466 Tulheym: Cop 58, 170bY
3 Quelen 1590 Thatheindy OV-1590B1.- 1417
=49 Gedruckt da.datnt]
= Quellen, Urk. g L
| Katen, Atlanten b o . . §
£ Ungeduett VglN: Th.w. Mittweida: 1350 Talheim DS 3,139; Th. sw. Oschatz: 1350 Talheym LBFS 527
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QG Lieraur ® omd. selten (Naumann Gruppenbildg. 572)7
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| Zeitschiten o
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Text online nach Querverweisen in Google oder Wikipedia nachzuschla-
gen und — hier nicht dargestellt — unterhalb der Textansicht einem Memo
Anlagen (Dokumente [mit Kommentar]) hinzuzufiigen, gehort zu den
wesentlichen Vorziigen der von uns empfohlenen Software.

Wie aus dem Memo Thalheim/Erzgeb. zu erkennen ist, sind grundlegen-
de Funktionen der Textformatierung gegeben. Dennoch ist darauf auf-
merksam zu machen, dass MemoMaster 3 im Interesse der Speicherung
grofier Datenmengen keine Textverarbeitung enthélt, sondern lediglich
iiber die Funktionen eines — allerdings leistungsfahigen — Texteditors ver-
fiigt. Deshalb sollte bevorzugt der Font Times New Roman benutzt und
das jeweils benotigte Sonderzeichen mittels der tiber das Menii Extras zu
offnenden Zeichentabelle eingefiigt werden.” Alle iibrigen auf dem PC in-
stallierten Schriften (MemoMaster 3 unterstiitzt Unicode) stehen dennoch
zur Verfligung. In bestimmten Fillen bei Sonderzeichen vorkommende
Formatierungsfehler (abweichende Grofie einzelner Buchstaben, Zeilen-
umbruch) lassen sich mit einigem Geschick meistens bereits im Memofor-
mat beheben. Wo das nicht gelingt, wiren solche Abweichungen zunéachst
in Kauf zu nehmen. Nach dem Export des Memos oder einzelner Teile
(Kopier) nach Word kann auf jeden Fall problemlos korrigiert werden.

Was sich fiir die sprachliche Gestaltung der zu erarbeitenden Texte als
dullerst giinstig erweist, ist die Moglichkeit, in einem integrierten The-
saurus Synonyme zu suchen. Die nicht vorhandene Funktion, online in
Buchhandels- und Bibliothekskatalogen zu recherchieren und Literatur
strukturiert zu verwalten, wie sie z. B. Citavi, die Software zur Literatur-
verwaltung, Literaturrecherche und Wissensorganisation, bietet, ist durch
eigene Recherche im Netz leicht auszugleichen und wird von Verf. kaum
als Mangel angesehen.

Der intuitiv und deshalb leicht zu bedienende, mit komfortabler Hilfs-
funktion sowie einem umfangreichen Handbuch als pdf-file ausgestattete
MemoMaster3 verfiigt noch iiber viele weitere Moglichkeiten, auf die hier
nicht eingegangen werden soll. Auf jeden Fall handelt es sich um eine Soft-
ware, die die Arbeit des Namenforschers wirkungsvoll unterstiitzen kann.

7 Mit dem kosten- und registrierungsfreien dinamlex-Font (True Type und Open
Type) des Instituts fiir Osterreichische Dialekt- und Namenlexika (DINAMLEX) der
Osterreichischen Akademie der Wissenschaften (http://www.wboe.at/de/font.aspx
[7.5.2009]) verfiigt der Linguist iiber weitere Moglichkeiten, benotigte Basiszeichen
mit diakritischen Markierungen einzugeben, deren Schnitt sich gut zur Times (New
Roman) fiigt.



David Landau, Tampere/Finland

The Source of the Gothic Month Name jiuleis
and its Cognates

Abstract: In the end of the nineteenth century, the difficulties in resolving the puzzle of
the source of the Gothic month name jiuleis and its cognates led Tille to suggest search-
ing for a solution outside the sphere of the Germanic languages. In this article I argue
that the ultimate source of the Gothic word and its cognates is the Biblical term jubilee. I
also argue that the word is a nomen sacrum (a sacred name) and, as such, an abbrevia-
tion.

1 Introduction

The difficulty in resolving the etymology of the word Giuli (“Yule’) led
TiLie (1899, 7) to suggest searching for a solution in different places:

But the strange fact that no satisfactory Germanic or even Aryan etymology can be
given for the oldest names of Germanic three-score-day tides, Jiuleis (Gothic), Lida,
Hlyda (Anglo Saxon), and perhaps Rheda, Hreda (Anglo-Saxon), and Hornung,
Horowunc (German), seems to point to the probability that these names, like the
institutions they denote, have their origin beyond the world of the Aryan family of
languages and nations, and were borrowed from Egyptian and Syriac, or some other
Oriental language, together with the six three-score-day tides which formed the
course of the year.

In this article I argue that the Gothic jiuleis is a nomen sacrum and, as
such, an abbreviation. Its immediate etymon is the Greek IcwpnAaioc and/
or the Latin jobelei, both in the sense of the Biblical ‘jubilee’. I propose
that, in this connection, the word has adopted the sense of the ‘Redeemer’
and as such became a synonymous to the word ‘Christ’.

2 Survey of the Present Conjectures of jiuleis
In Vergleichendes Worterbuch der Gotischen Sprache (1939, s. v. jiuleis), Frist

wrote that “Etymologie nicht feststehend” and listed numerous attempts
to clear the matter up. According to one conjecture, one possible source
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is the word jer year. From Proto Indo-European the suggestion is a word
which means ‘turn of year’, or simply ‘turn’. From Sanskrit the suggestion
is a “wheel’, and from Greek ‘circle’, ‘game’ or ‘amusement’. From Latin
the suggestion was ‘eye’, ‘sight” from the word oculus. LEnumaNN’s Gothic
Etymological Dictionary (1986), which is based on Feist’s book, listed some
of the conjunctures and on the last ones that he mentioned he wrote that
they were “even less credible” (s. v. jiuleis).

The etymological reconstruction usually quoted is *jéhwala, following
Bucak (1888, 135). Hoops (1918/19, s. v. Zeitmessung) wrote that “Daf3 der
Name Giuli oder Jiuleis mit dem romischen Julius zusammenhange, wie
J. Grimm a. a. O. 75 f. und WeiNHOLD, D. deutschen Monatsnamen, 4, an-
nehmen, wird kein mit antiker Monatskunde Vertrauter glauben.”*

One common explanation is that word has originated from a heathen
festival that lasted twelve days and predated Christianity. However, Bir-
FINGER (1901) rejected the notion that the ‘Jul” celebration preceded Chris-
tianity in the Nordic countries. Comparing the dates and the content of
the Christian celebration with what the Nordic peoples preserved as a pre-
Christian tradition, he concluded that those celebrations were one and the
same. He maintained that it was impossible for two different societies to
develop the same type of a feast exactly on the same dates independently.
If indeed there was a similar pagan holiday in the Nordic countries, he
concluded, it must have originated from Christian tradition and not vice
versa. I may add that the overriding fact is that the Gothic word jiuleis ap-
pears in an obviously Christian calendar at a much earlier date than any
evidence of a concurrent pagan celebration. In any case, the evidence from
the Nordic countries is based on oral tradition, which is not always reliable.

3 Nomina Sacra in the Gothic manuscripts

The term nomina sacra was coined by Trause in 1906 and since then
has been extensively studied and discussed. Traube suggested that the
practice of writing sacred names in contracted form began among Greek
speaking Jews who sought to imitate the Hebrew consonant writing of the
divine names, and that the practice was subsequently adopted by Chris-
tians (Hurtapo 1998, 664). The list of abbreviated sacred names includes:
Jesus, Christ, Son, God, Lord, Spirit, Savior, David, Cross, Mother, Father,

1 GrimMm 1853; WrEINHOLD 1869.
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Israel, Man, Jerusalem, and Heaven. The nomina sacra appear in Greek,
Latin, Coptic, Slavonic, Armenian, and Gothic.

The Gothic text abounds with such abbreviations: gup ‘God” is abbrevi-
ated as gp, iesus shortened to is, iesu becomes iu, xristus is xs or xaus, xristu
is rendered as xu, frauja ‘Lord’ is written fa. The same practice is employed
whenever those terms appear in declination modes: gups become gps, gupa
is gpa, fraujan is rendered fan, fraujins is shortened to fins, iesuis reads iuis.
The reconstructed full word of jiuleis might have been *jiubileis.

Below are two examples from the Codex Ambrosianus.? The reading fol-
lows UppsTROM's text (1864-68). Figure 1 includes a text from Eph. 1,17:
“That the God of our Lord Jesus Christ...”

fol. 111 w Eph I: 17

E ighfinsunsarisiuis xaus

Figure 1. Abbreviations in Eph. 1,17

Figure 2 includes text from 1 Cor. V: 5 “...in the day of the Lord Jesus”.

fol. 49 r 1Cor. V:5
IS

indagafins iuis

Figure 2. Abbreviations in 1 Cor. V, 5

Figure 3 presents text from the Codex Argenteus, St Matthew V, 33: “... but
shalt perform unto the Lord thine oaths”. The line is taken from the fac-
simile edition from 1927.3

2 For the reading of the Ambrosian text, I used scanned photos taken from the facsimile
edition of GALBIATI/DE VRIES 1936.

3 The online edition of the facsimile edition of the Codex Argenteus is at: http://app.
ub.uu.se/arv/codex/faksimiledition/contents.html.
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St. Matthew V: 33 Plate 4, line 16

'l'busgibaism aipans peinans-

Figure 3. An abbreviation in the Codex Argenteus

While the sacred names in the Codex Argenteus are marked with hori-
zontal strokes over them, the abbreviations in the Ambrosian manuscripts
are not.

4 The term Jubilee in Early Christian Writings

Hippolytus of Rome, who wrote in the early third century, discussed the
term Jubilee in his deliberation concerning the Psalms:*

3. Let us inquire, further, why there are one hundred and fifty psalms. That the num-
ber fifty is sacred, is manifest from the days of the celebrated festival of Pentecost,
which indicates release from labours, and (the possession of) joy... Of which times
there was a shadow in the land of Israel in the year called among the Hebrews “Jobel”
(Jubilee), which is the fiftieth year in number, and brings with it liberty for the slave,
and release from debt, and the like... Thus, then, it was also meet that the hymns to
God on account of the destruction of enemies, and in thanksgiving for the goodness of
God, should contain not simply one set of fifty, but three such, for the name of Father,
and Son, and Holy Spirit.> (Emphasis added)

In the above text Hyppolytus associates Jubilee and the Trinity. In the ori-
ginal Greek text Jobel is render as IowpnA and Jubilee as lwpnAaioc (LAMPE
1961, s. v. IwpnA and IwpnAaioc).

Hippolytus continued:

4 The text is taken from the online edition of the Ante-Nicene Fathers. The Writings of the
Fathers Down to A. D. 325 at http://www.ccel.org/fathers2/.

5 Ante-Nicene Fathers, Vol. V. The Extant Works and Fragments of Hippolytus [translat-
ed by the Rev. S. D. E. Salmond]. On the Psalms L. http://www.ccel.org/fathers2/ANF-
05/anf05-17.htm#P2768_891774.
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4. The number fifty, moreover, contains seven sevens, or a Sabbath of Sabbaths; ...
And the fiftieth psalm is a prayer for the remission of sins, and a confession. For as, ac-
cording to the Gospel, the fiftieth obtained remission, confirming thereby that under-
standing of the jubilee, so he who offers up such petitions in full confession hopes to
gain remission in no other number than the fiftieth. (Emphasis added)

Eusebius, the fourth-century church historian, used the jubilees reckoning
in the second part of his Chronicle, also known as the Chronological Canons.
Eusebius’ work was translated into Latin by Jerome and survived extant
in different versions to the present. Eusebius used the birth of Abraham
as year number one and from that time kept counting the years until the
twentieth year of Constantine’s reign which, following this chronology,
was the year 2345. Empires appear in the table as parallel columns when
they arise and flourish, and then gradually disappear as the years go on.
Eventually the Roman Empire outlived them all and remained the sole
occupier of that chronology. Table 1 displays the beginning of Eusebius’
chronology (1866-75, 265, 266). At year 51 of the Hebrew column, the sec-
ond jubilee (lobel) commences.

HEBR, ASSYR. | SICYON. | 4EGYPT.
XVI

Abraha- | pros Europs | dynastia.

mus Thebaes
1 43 22 1
2 44 23 2
3 45 24 3
4 46 a9 4
5 47 26 5
6 48 27 6
7 49 L 7
45 |35 I 45
46 36 2 46
47 7 3 47
48 38 g. 48
49 9 4
¢ 50 40 6 Sg
Principivn xr1. tobelaei se- | 51 41 7 51
cundum Hebraeos. Iobel autem | 52 42 8 52

Table 1. JOBELAEI in Eusebius’ Chronicle
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5 Jiuleis

The word jiuleis appears in the Gothic calendar, first published by Mai/
CasTIGLIONE (1819, 26). GRimM (1926) categorizes the word as nominative
singular. Eventually, the cognates of jiuleis are Yule, geola, (Finnish) joulu,
‘Christmas’, (Finnish) juhla ‘celebration’, etc., all of which lost the final ‘s’,
except the Icelandic ylir which has preserved the ‘s” as ‘r’. With jiuleis as a
nominative, the Gothic expression frumajiuleis may mean ‘first jiuleis’, fol-
lowing the expression frumabaur ‘first born” (St. Luke 2, 7). BosworTz/Tor-
LER (1954 [1898] s. v. Gedla) proposed “Se aerra geola the ere, or former yule,
December”. STREITBERG (1960 [1919], 472) suggested, as a model, the Greek
expression fruma sabbato (St. Mark 15, 42) ‘the day before the Sabbath’. In
my opinion STREITBERG's analogy does not really work here.

Bede of Jarrow, the eighth-century scholar, while describing the Ger-
manic calendar, mentioned one month Giuli as December and another
Giuli as January:

Primusque eorum mensis, quidem Latini Januarium vocant, dicitur Giuli... December
Giuli, eodem Januarius nomine, vocatur. Incipiebant autem annum ab octavo Calen-
darum Januariarum die, ubi nunc natale Domini celebramus. (Beda Venerabilis: De
Temporum Ratione, Caput XV: De mensibus Anglorum®)

The first month, which the Latins call January, is Giuli; ... December, Giuli, the same
name by which January is called. They began their year on the 8th kalends of January
[25 December], when we celebrate the birth of the Lord. (Bede 2004, chapter 15: The
English Months)

]

suggest that jiuleis is an abbreviation and that its etymon is either the
Greek word IwpnAaiog, which ends in the sound /s/ and or the Latin
jobelaei. The Biblical sense of the word jubilee is ‘redemption” and in this
context an interpretation of the word would be the ‘Redeemer’, which,
like the “Lord’ (frauja), should be abbreviated. One possible model for the
abbreviation of IwBnAatog into jiuleis is the rendering of ovpavog “heav-
en(s)’. In its abbreviated form, the word is rendered as ovvog where the
medial v is preserved.

The transformation of the Latin /o/ into the Germanic /u/ is explained
by the Oxford English Dictionary (OED) (s. v. Jubilee) in this manner:

6 Patriologiae cursus completus: Series Latina 90. Paris 1862. http://www.nabkal.de/
beda/ beda_15.html).
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The Latin form jubileeus instead of jobeleus shows associations of the Old Testament
word with the native Latin jubilum wild cry, shout, and jubilare to shout to, shout,
halloo, huzza; and in Christian Latin there was established an association of sense
between these words and the Hebrew ‘jubilee’, which has extended to the modern
languages of Western Christendom.

Another possible explanation, more native to Gothic, is the confusion bet-
ween u and o. According to MAarRcHAND (1956, 147) “we find u written for
0 4 times in our MSS”. One example is sunjus sometimes written as sun-
jos. Marchand suggested the possibility that “if this confusion of symbols
has any significance, phonetically speaking, it can only mean that the two
sound types have fallen together”. I suggest that the Finnish cognate joulu,
which is pronounced the way it is written — [joulu], is probably the ulti-
mate manifestation of this confusion. According to the OED (s. v. jubilee),
in Italian the term ‘jubilee’ is spelt giubbileo where the first three letter are
identical to Bede’s Latin Giuli.

One major problem concerning my suggestion is the appearance of the
letter & in the Old English cognates of the Gothic word, such as geok(h)ol,
gehhel, or the Finnish juhla. The fact that Finnish has both forms joulu and
juhla, suggests that the word was borrowed twice, in two different paths.
On the face of it, the existence of /1 in some of the cognates may indicate
that the original word included / and that that sound was eventually dis-
appeared in newer formations. This is the apparently the source of BuGGe’s
reconstruction (*jéhwala).

However, I suggest that the / is unetymological and was added as an
orthographic means to give the word a divine connotation; /1 appears
in the Biblical name of God (YHWH). Adding an /1 does not necessarily
change the pronunciation of the word. Since antiquity the letter / is
known to carry various meanings. Here is one example (Gen. 17,5, King
James Version):

Neither shall thy name any more be called Abram, but thy name shall be Abraham;
for a father of many nations have I made thee. (Emphasis added)

The earliest examples which include & the OED cites are from the begin-

ning of the tenth century, for example gehhol from Laws of Zlfred, 901.
One example of adding the letter / is the word Jesus. In Gothic it is iesus,

in Old English it was rendered as Healend ,saviour’ and in Middle English
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as lesu. However, in Tindale Bible (1526) it is spelt in two places as Ihesus
but elsewhere usually lesus (OED, s.v. Jesus). In Wyclif Bible (1388) the
OED cites a spelling Jhesus (s. v. ghost).

Examining various terms in the OED reveals that the addition of ‘i is
not that uncommon. In Old English ‘church’ appears as cirice, circe. The
word ‘ghost” appears constantly as gaest in the Exeter Book and 49 times
in the Hatton MS. The spelling with gh appears first in Caxton, who, ac-
cording to the dictionary, was probably influenced by the Flemish gheest.
The spelling with gh remained rare until the middle of the sixteenth cen-
tury and was not completely established before about 1590. In Old Eng-
lish “Christ” was written as crist. The dictionary states that “this word and
its derivatives and cognates were very rarely (and perh. only accidentally)
spelt with ch- in ME., but this has been the regular fashion since 1500”.

Another major problem is the gemination of & which usually means a
loss of /x/ with compensatory lengthening. However I offer another pos-
sible explanation. According to the OED (s.v. H):

After a vowel, h is regularly silent, and such a vowel usually long, such as ok, ah, bah,
hurrah, the addition of 1 (so usual in modern German) is one of the expedients which
we have for indicating a long vowel in foreign or dialect words. The silence of / in cer-
tain positions contributed to the currency of such spelling as the obsolete preheminence,
proheme, abhominable.

I suggest that the duplication of / in some spelling served as an expedi-
ent to indicate that the / is not silent but rather should be pronounced. In
Finnish the & in juhla is pronounced as /x/.

In the manuscript jiuleis (figure 4) is not marked with a stroke over it.”
As mentioned above, the nomina sacra are not marked in the Ambrosian
manuscripts. That, of course, does not prove that the word is an abbrevia-
tion, but the lack of the stroke over it does not rule out that it is such.

6 Conclusions
Solving the etymology puzzle of the Gothic jiuleis and its cognates has

kept scholars busy for a long time. Allowing the possibility that the source
of the Gothic word jiuleis and its cognate is neither Germanic nor Indo-

7 For a thorough discussion concerning the month-line of the Gothic calendar see LaN-
pau 2006.



The Source of the Gothic Month Name jiuleis and its Cognates 247

: _'...' 2 5

frumajiuleid

European, the scope of potential etymons increases. Following Tille’s sug-
gestion, I propose the Biblical jubilee as the source of this family of words.
The key for my proposal is the early Christian custom of using nomina
sacra. Considering the list of such sacred names: Christ, Lord, Savior,
David, Israel, Man, or Jerusalem, a term such as the ‘Redeemer’ fits in
well.
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Stanistawa Sochacka, Opole

Grundlagen des Worterbuches ,Geographische
Namen Schlesiens” (Nazwy geograficzne Slgska)

1 Einfiihrung

Das , Etymologische Worterbuch der geographischen Namen Schlesiens”
(Stownik etymologicziy nazw geograficznych Slaska)' gehort zu den vier gro-
fien wissenschaftlichen Projekten im Bereich Namenkunde und Dialek-
tologie, die Schlesien betreffen und von grofier Bedeutung sind. Zu den
anderen Vorhaben gehdren: Stownik nazwisk $Slgskich [Worterbuch der
schlesischen Familiennamen; Bde. 1-2: A-K. Wroctaw 1967-73], Atlas jezy-
kowy Slaska [Schlesischer Sprachatlas von ALFRED ZaREBA. Bde. 1-8. Kato-
wice 1967-80] und Stownik gwar slgskich [Worterbuch der schlesischen
Dialekte. Hg. von Bocustaw Wyperka. Bde. 1-10. Opole 2000-08]. Von
den erwahnten Abhandlungen wurde nur der ,Sprachatlas Schlesien” als
Ganzes veroffentlicht. Vom , Worterbuch der schlesischen Familiennamen”
sind lediglich zwei Bande (einschliefslich Buchstabe K) erschienen. Am
,Lexikon der geographischen Namen Schlesiens” und am ,W®orterbuch
der schlesischen Dialekte” wird weiter gearbeitet, und hoffentlich werden
wir in absehbarer Zeit den Abschluss dieser Projekte sehen.

Wie zu ersehen ist, konnte Schlesien als einzige Region unter den slawi-
schen Landern eine volle namenkundliche und dialektologische Doku-
mentation vorweisen. Die Beendigung dieser grundlegenden Werke wird
eine wichtige Forschungsetappe abschliefien, deren Ziel es ist, die um-
fangreichen Quellenbestdnde dieser Region zugénglich zu machen.

1 Bd. 1: A-B. Warszawa/Wroctaw 1970; Bd. 2: C-E. Hg. von Stanistaw Rosponp, HENRYK
Borek. Warszawa/Wroctaw 1985; Bd. 3: F-G. Hg. von Staniseaw Rosponp, HENRYK Bo-
REK. Warszawa/Wroctaw 1986; Bd. 4: H-Ki. Hg. von HENRYK Borek. Warszawa/Wroctaw
1988; Bd. 5: KI-Kos. Hg. von Stanistawa SocHacka. Opole 1991; Bd. 6: Kos-Lig. Hg.
von STANTSEAWA SocHAcKa. Opole 1992; Bd. 7: Lig-Miez. Hg. von STANISLAWA SOCHACKA.
Opole 1999; Bd. 10: Pato—Poz. Hg. von Stanistawa SocHacka. Opole 2002; Bd. 11: Poz—
Roz. Hg. von Stanistawa SocHAckA. Opole 2004; Bd. 12: Roz—Séw. Hg. von StaNisLawa
Socnacka. Opole 2005; Bd. 13: Spad-Szyw. Hg. von Stanistawa Socaacka. Opole 2007.
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In meinem Referat mochte ich sowohl die Genese, die methodologischen
und theoretischen Grundlagen des Worterbuches ,Geographische Namen
Schlesiens” als auch seine Perzeption in den polnischen und internationa-
len wissenschaftlichen Kreisen darstellen.

2 Theoretisch-methodologische Grundlagen des Worterbuches
,Geographische Namen Schlesiens”

Den ersten Anstoff zur Bearbeitung dieses Lexikons gab 1946 Professor
Staniseaw Rosponp?. Dieses Projekt wurde auch in die wissenschaftlichen
Plane des Schlesischen Instituts — das damals seinen Sitz in Wroctaw
(Breslau) hatte — aufgenommen. Jedoch konnten die Arbeiten erst 1957 be-
ginnen, als das Schlesische Institut mit Sitz in Opole (Oppeln) reaktiviert
wurde.

Von Anfang an war das Namenbuch als ein gigantisches, das gesamte
geographische Namengut Schlesiens umfassendes Vorhaben gedacht. Im
Worterbuch werden Ortsnamen (bewohnte Orte) und Flurnamen (Na-
men von Fluren, Feldern, Wiesen, Weiden, Wildern usw.), Gewasserna-
men (Fluss-, Bach-, See-, Teich-, Schwemmlandnamen, Namen fiir Gréaben
usw.), Bergnamen wie auch Chrematonyme (z. B. Miihlen- und Wirtshaus-
namen) erfasst. Eine derartige Sammlung des geographischen Namenguts
einer bestimmten Region hat mannigfaltige wissenschaftliche und kultu-
relle Vorteile. Der Sprachwissenschaft erleichtert sie die Interpretation des
Namengutes. Wenn das vollstindige Material zur Verfligung steht, kann
man ohne groflere Schwierigkeiten die wortbildenden Strukturen der Na-
men, ihre chronologische und geographische Verteilung benennen; des
Weiteren lassen sich die Wortbildungsnester der Grundmorpheme fest-
stellen sowie Haufungen von Tier-, Pflanzen- und Mineraliennamen er-
kennen. Es sind also auflersprachliche Vorteile, kulturelle und historische.

Das Worterbuch enthélt nicht nur die polnischen Namen, sondern auch
deutsche, tschechische und sorbische Namensformen. Das historische Ma-
terial 1asst nicht nur eine Erforschung der Chronologie, des Umfanges und
der Intensivierung der Germanisierung des polnischen Namengutes zu,
sondern auch eine Analyse der Polonisierung sowie verschiedenartiger
Anderungen von Namen nach dem Zweiten Weltkrieg. Das zeigt, dass die

2 RosponD, Stanistaw, Badania jezykoznawcze na Slasku (Sprawozdanie Sekdji Jezyko-
znawczej Institutu Slaskiego we Wroclawiu za 1946 r). Katowice 1947.
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Bedeutung des Lexikons weit iiber das Sprachliche hinausreicht, da sich
in ihm auch politisch-historische Erscheinungen widerspiegeln werden.

Man muss das aufiergewohnliche Talent von Staniseaw RospoND be-
wundern, der gleichzeitig die Arbeit an drei Worterbiichern leitete.

Der territoriale und chronologische Bereich wie auch der Umfang des
Namenmaterials ist sehr breit angelegt. In der Einfiihrung wird betont,
dass im Lexikon das gesamte geographische Namengut Schlesiens enthal-
ten sein wird. Das Gebiet Schlesiens wurde hier in maximaler Ausdeh-
nung betrachtet — mit Fiirstentiimern, die bereits im Mittelalter nicht mehr
zu Schlesien gehorten.

Chronologisch gesehen zdhlt das historische Material iiber eintausend
Jahre, vom sogenannten Bayrischen Geographen bis in die Gegenwart.
Das Material wird standig erganzt.

3 Quellen

Die Quellendokumentation bildet die Grundlage jeder Forschungsarbeit.
Fiir die Ausgabe eines Lexikons ist sie von hochster Bedeutung. Zur Ge-
schichte des Namengutes in Schlesien sind sehr viele Materialien erhalten
geblieben. Besonders grofle Bedeutung besitzen Quellen aus der Zeit vor
der deutschen Kolonisation oder aus ihren Anfdangen, weil dort erwédhnte
Namen relativ wenig durch die Einfliisse des Deutschen verdndert sind.
Spéter, mit dem Zustrom der deutschen Ansiedler und deren Dominanz
iiber die fiirstliche und kirchliche Kanzlei, werden die Aufzeichnungen
von Ortsnamen stufenweise deformiert und nehmen deutsche Form an.
Jedoch auch diese Substitutionsaufzeichnungen sind fiir einen Sprach-
wissenschaftler und Namenkundler sehr wertvoll, weil sie mit Bertick-
sichtigung der polnischen und deutschen phonetischen, graphischen und
morphologischen Eigenschaften eines Feststellung des urspriinglichen
Klanges der polnischen Namen ermdglichen. Die grundlegenden Wissens-
quellen fiir die schlesischen geographischen Namen waren:

Die diplomatischen Codices Schlesiens, das sind: Codex diplomaticus
Silesiae (Bde. 1-36, Breslau 1857-1933) und etwa 3000 Urkunden in Re-
gestenform mit buchstabengetreu gedruckten Namen in den Regesten zur
schlesischen Geschichte (Bde. 1-3, Breslau 1875-79, hg. von CoLmar GRUN-
HAGEN). Auch die spédteren Ausgaben der schlesischen Urkunden von Ka-
ROL MaLEczyNski sind berticksichtigt worden. Des Weiteren wurden auch
viele polnische Quellen, z. B. die diplomatischen Codexe von Klein- und
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Grofdpolen, sowie tschechische Quellen wie der Codex diplomaticus et episto-
laris Regni Bohemiae, Regesta Bohemiae et Moraviae verwertet.

Auf Anregung der preufsischen Verwaltung entstanden topographische
Beschreibungen Schlesiens: voN ZIMMERMANN, Beitrige zur Beschreibung
von Schlesien (Bde. 1-12, Brieg 1783-96); Kn1k, Johann Georg, Alphabetisch-
statistisch-topographische Ubersicht der Dérfer, Flecken, Stidte und anderen Orte
der kon. Preus. Provinz Schlesien (Breslau 1845); Triest, Felix, Topographisches
Handbuch von Oberschlesien (Bde. 1-2, Breslau 1864/65). Es ist unmdglich,
hier alle genutzten Quellen zu erwahnen. Sie befinden sich im ersten Band
des Lexikons mit Erganzungen in den nachfolgenden Banden.

4 Redaktion des Stichwortes
Die einzelnen Lemmata haben folgende Form:

1. Als Stichwort wird die heutige offizielle amtliche Benennung (in Ver-
salien gesetzt) angegeben, danach kommen die deutschen Namens-
formen - der dltere Name und der neue Name aus der Zwischenkriegs-
zeit, z.B. PRUSZOWICE, Bruschewitz, Méwengrund; PRZYWORY;
Przywor, Oderfest 1936.

2. Die Art des Objektes und seine Lokalisierung, also Angaben zur admi-
nistrativen Zugehorigkeit, werdem gemafl der heutigen Verwaltungs-
einteilung angegeben (die letzte war in Polen 1995).

3. Die historischen Belege werden chronologisch eingeordnet, jeweils mit
Angabe der Quelle.

4. Jeder Name wird etymologisch gedeutet und seine Struktur erklart.
Auflerdem erfolgt die Angabe von polnischem und slawischem Ver-
gleichsmaterial sowie wissenschaftlicher Literatur.

In breitem Umfang werden Verweise fiir alle polnischen und deutschen
Namensformen verwendet. Das Namenbuch wird gemé&fs den besten
lexikographischen Mustern bearbeitet.

5 Rezeption
Die Veroffentlichung des ersten Bandes des Stownik ... im Jahre 1970 hat

grofles Interesse sowohl in polnischen als auch auslandischen wissen-
schaftlichen Gremien geweckt; davon zeugen 15 damals publizierte Rezen-
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sionen®. Dies verwundert nicht — war es doch das erste polnische histo-
rische und etymologische Lexikon. In den Rezensionen hat man griind-
lich und vielseitig nicht nur die methodologische Seite, sondern auch die
lexikographische Werkstatt und die technisch-redaktionellen Grundsétze
analysiert und begutachtet. Alle Rezensenten wiesen auf die grofle Leis-
tung, die notig war, um das Werk vorzubereiten. Sie betonten zugleich,
dass es ein schwieriges, aber bewunderswertes und beachtenswertes Pro-
jekt sei. Im Hinblick auf eine noch bessere Gestaltung des Namenbuches
brachten die Rezensenten hilfreiche Bemerkungen an und schlugen neue
methodologisch-lexikographische Losungen vor. An dieser Stelle seien ei-
nige wichtigere erwahnt:

1. Beschrankung des territorialen Bereichs des Ortsnamenbuches auf
die neuen Grenzen Polens (nach 1945). Dies bedeutete gleichzeitigen Ver-
zicht auf den damals tschechoslowakischen Teil Schlesiens, der von den
tschechischen Forschern Lapistav Hosik und Ruporr Sramek bearbeitet
worden war (Mistni jména na Moravé a we Slezsku, 1970/80). Ausfiihrlich
schrieb dariiber R. Sramex in der Rezension des ersten Bandes, in der
auch die Nichterwdhnung vieler Ortsnamen auf der tschechischen Seite,
z.B. Barut, Benesov Horni, Benkovice, Bilovec u. a. feststellte.

2. Die Ergénzung des historischen Materials. Neue Quellen werden im-
mer noch exzerpiert. Jegliche Erganzungen sollen in Form eines Supple-
mentes verdffentlicht werden.

3. Gestellt wurde auch eine wesentliche Forderung: die Etymologisie-
rung aller deutscher Namen.

4. Viel Aufmerksamkeit wurde auch dem Verhiltnis zwischen den deut-
schen und polnischen Namen gewidmet. Deutsch-polnische Namenpaare
sind mit Verweisen versehen, bei urspriinglich polnischen Namen ist das

3 ErcHier, Ernst, in: Namenkundliche Informationen 19 (1971) 7-9; Ders. in: Nieder-
lausitzer Studien 5 (1971) 191-193; Gornowicz, Hubert, in: Jezyk Polski 5 (1971) 297—
302; Kucata, Marian ebd. 291-297; Lusas, Wladystaw, in: Kwartalnik Opolski 4 (1971)
143-145; SramEx, Rudolf, Pozndmky k nejnovéjsi polské toponomastické publikaci. In:
Slezsky sbornik (1971), 418—-425; Borex, Henryk, W sprawie zasad redakcyjnych ,Slow-
nika etymologicznego nazw geograficznych Slaska” (glos dyskusyjny). In: Onomastica
17 (1973) (355-360); Rymut, Kazimierz, ebd. 278-282; DomaNski, Jozef, in: Onomastica
23 (1979) 209-241. Vergleiche auch Rezensionen des zweiten Bandes (C-E): CHUDNIK,
B., in: Kwartalnik Opolski 3 (1987) 88-91; Kwasniewska-Mzyk, Krystyna, in: Jezyk Pol-
ski 5 (1986) 381-383; MrOzEK, Robert, in: Onomastica 32 (1988) 205-212; Vergleiche
des Weiteren Bivy, Inge, in: Namenkundliche Informationen 56 (1989) 80-83; DiEs. in:
Namenkundliche Informationen 89/90 (2006) 426—428.
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Quellenmaterial samt Interpretation unter der polnischen Benennung an-
gefiihrt. Dagegen wird , fiir vermutlich urspriinglich deutsche Namen [...]
das Quellenmaterial [...] und die Etymologie unter der deutschen Benen-
nung angegeben” (s. Einfiihrung, S. XL). Unter den polnischen amtlichen
Ortsnamen wird nur auf den deutschen Namen verwiesen. Auf diese Wei-
se sollte der heutige Ortsname Jelenia Gora unter der deutschen Namens-
form Hirschberg erklart werden. Ahnlich wird auch bei Dzierzonidw unter
Reichenbach und vielen anderen verfahren, da die historischen Uberliefe-
rungen ausschliefSlich deutsch sind.

Dieses Prinzip hat Zweifel hervorgerufen. Die Griinde dafiir waren wie
folgt:

Vor allem heutige polnische Ortsnamen, unabhéngig davon, ob sie alt
oder neu sind, d.h. erst nach 1945 vergeben wurden, fungieren gegen-
wartig als einzige amtliche Bezeichnungen geographischer Objekte auf
schlesischem Territorium. Aus Riicksicht auf die gesellschaftlichen Bedin-
gungen und den Nutzcharakter dieses Namenbuches sollen die heutigen
polnischen Ortsnamen das Stichwort bilden, so dass der Leser unter der
polnischen Benennung die historischen Belege, die Geschichte und Erkla-
rung findet.

In diesem Falle sollte man besonders vorsichtig sein, weil das Fehlen
von vollstandiger historischer Dokumentation zur Folge haben kann,
dass urspriinglich polnische Ortsnamen zur Gruppe der urspriinglich
deutschen Benennungen gezahlt werden. Althammer — heute Stary Ham-
ry — beispielsweise ist eine urspriinglich slawische Benennung, erst spéter
hat man die friiheren, also slawischen schriftlichen Uberlieferungen ge-
funden. Die Positionierung unter den deutschen Namen wire demnach
fehlerhaft.

K. Rymur plédierte fiir die Trennung der polnischen Namen von den
deutschen, so dass man , die chronologische Unterschiedlichkeit der bei-
den Namensschichten erfassen kann”. Er schlug vor, zwei Lexikonteile
vorzubereiten, einen mit polnischen und sekundér germanisierten Na-
men, der zweite fiir Namen, die von Anfang an, d. h. ab den altesten Auf-
zeichnungen, deutsch waren.

5. Es wurde auch vorgeschlagen, die Flurnamen zu entfernen, weil ihre
Auflistung nicht komplett sein kann.

Nach den Konsultationen mit seinen Mitarbeitern entschloss sich Prof.
S. RosponD, den ersten Band, der nur die Buchstaben A-B umfasste, als
Probeheft zu betrachten. Dies bedeutet, dass eine neue Herausgabe die-
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ses Bandes vorgesehen ist. Nach der allgemeinpolnischen Diskussion ist
deutlich geworden, dass nicht nur {iber die redaktionellen Grundlagen,
sondern auch tiber die eingebrachten Postulate erneut nachzudenken ist.
Viele dieser Postulate wurden {ibernommen und folgende Verdnderungen
eingefiihrt:

1. Der territoriale Bereich des Namenbuches wurde begrenzt auf die histo-
rischen Gebiete Schlesiens in den aktuellen Grenzen des polnischen
Staates, d. h. geographische Namen aus dem tschechischen Teil Schle-
siens bleiben unbertiicksichtigt.

2. Konsequent werden das historische Material und die Etymologie nut
bei den polnischen Ortsbenennungen angegeben, unabhédngig von der
Herkunft des Namens.

3. Die Autoren haben sich entschlossen, das mikrotoponymische Material
zu erwahnen. Die Mikrotoponyme unterstiitzen oft die Analyse und
etymologische Erklarung der Ortsnamen.

In diesem Uberblick wurden in groer Kiirze die Geschichte, die redak-
tionellen und historisch-etymologischen Probleme des , Etymologischen
Worterbuches der geographischen Namen Schlesiens” dargestellt. Beson-
dere Aufmerksamkeit wird in unserer Arbeit auf die Beriicksichtigung
von Bemerkungen und Unzuldnglichkeiten gelegt, die in Rezensionen
und Besprechungen geduflert werden, so dass jeder ndchste Band dieses
groflen und wichtigen Werkes besser wird.
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Alia, Valerie, Names & Nunavut. Cul-
ture and Identity in Arctic Canada. New
York/Oxford: Berghahn Books 2007 (als
Paperback 2009), XX + 172 S.

Es ist bekannt, dass Eskimo der politi-
cal correctness heute ebenso wenig
entspricht wie Neger oder Tschechei.
Die korrekte Bezeichnung ist der Allge-
meinheit hingegen nur wenig vertraut,
daher nur mit Schwierigkeiten zu ver-
wenden und wird aufierdem oft falsch
angewandt (vgl. XVIII f.). Richtig ist ei-
ne einzelne Person ein Inuk, zwei s ind
Inuuk, die Gesamtheit sind die Inuit, de-
ren Sprache Inuktitut heifst. Die {ibrigen
Menschen, also auch die meisten Leser
dieser Zeilen, sind Quallunaat, und Nu-
navut ist der Name des 1999 gegriinde-
ten selbstverwalteten Gebiets der Inuit.
Dies und noch mehr lernen wir aus dem
Glossar auf S. 151 f., in dem freilich die
nicht unwesentlichen Ausspracheanga-
ben fehlen.

Nach einem ausfiihrlichen Vorwort
(IX-XV) beschreibt die Autorin zu-
néchst ihren personlichen Zugang zum
Begriff Name. Als geborene Graber mit
ungarisch-jiidischen Wurzeln anderte
sie als Erwachsene nach einer Lebens-
wende ihren Familiennamen in Alia
,a Hebrew and Arabic word meaning
,going up’ — to new places (both geo-
graphic and sacred) and new levels of
consciousness — liberation” (4). Diese
privativen Ausfiihrungen leiten iiber
in ihre namentheoretische Einfiihrung,
die unter der Uberschrift ,Language,
Names and Power” ganz von ihrer Kon-
zeption einer , politischen Onomastik”
gepragt ist. ,My own work concentrates
on naming rather than names — the so-
cio-political process rather than the lin-
guistic product. The following chapters

[...] aim primarily at understanding the
political implications of personal names
and naming practices” (8, Hervorhebung
durch die Autorin). Ihre diesbeziiglichen
Auffassungen ordnet sie in den namen-
theoretischen Kontext ein, wobei sie sich
auch der Frage der Namenbedeutung
(10-12) widmet.

Im folgenden Kapitel 1 ,,The Impor-
tance of Names in Inuit Culture” (17-37)
wird zunéchst in die Eigenheiten des
Personennamensystems der Inuit ein-
gefiihrt. Dieses unterscheidet sich grund-
legend von europdischen Gewohnheiten:
Ein Name ist nicht nur ein Etikett, son-
dern ein Atiq, gewissermaflen eine Seele.
Wird ein Inuk geboren, erhélt er mit dem
Namen eines Verstorbenen zugleich des-
sen Atiq, so dass der Tote in dem Leib
des Sauglings eine neue Heimat findet
und dieser seine Identitdt annimmt. Das
biologische Geschlecht spielt dabei keine
Rolle. Dadurch kommt es in der Folge zu
verwickelten und merkwiirdigen Fami-
lienverhaltnissen, indem z. B. die Tochter
einer Person zugleich deren Grofvater
sein kann, wenn sie dessen Namen tragt
bzw. dessen Atiq innehat. Was hier nur
angedeutet wurde, ist ein komplizier-
tes System, das Menschen europdischer
Abstammung nur schwer zu vermitteln
ist. Interessant ist hierbei aber der inter-
kulturelle Verweis auf Uberlebende des
Holocaust, die danach trachteten, die
Namen moglichst aller ermordeten Fa-
milienangehdrigen in Neugeborenen
wiederzubeleben (6).

In Bezug auf den sprachlichen und
kulturellen Kontakt zu den Quallunaat
ist zweierlei von besonderer Bedeu-
tung. Zum einen — ein interessanter Fall
onomastischer Interferenz — konnten in
dieses System auch christliche Namen
integriert werden (47). Zum anderen
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ist es unmoglich, die Namen der Inuit
in lateinischen Buchstaben eineindeutig
zu transliterieren. So kann das Inuktitut-
Integrat des alttestamentlichen Namens
Ruth graphemisch umgesetzt werden
als Vrootee, Olootee, Alootah usw. (50).
Man kann sich vorstellen, dass dies fiir
staatliche Behorden, die mit dem Namen
einer Person deren Identitét feststellen
miissen, bei ganzlich fehlenden Fami-
liennamen im westlichen Sinne einem
Alptraum gleichkommt.

Dies fiihrt zum Kernthema des Buches,
wie namlich die kanadischen Behorden
versuchten, die Inuit als Biirger zu erfas-
sen. Doch zuvor sind noch die Art und
Weise des Forschens im Norden zu be-
schreiben, die Mentalitat der Menschen
dort und die pseudokolonialen Verhalt-
nisse im Jahr 1985 (39-44), die eine For-
schung in den Rastern angelséchsischer
Wissenschaftspraxis zunéchst erheblich
erschwerten.

Zu ersten Uberlegungen, wie die Be-
wohner der Arktis zweifelsfrei zu identi-
fizieren seien, kam es 1929, es dauerte
aber noch eine ganze Weile, bis es an die
praktische Umsetzung gegangen wur-
de. Zunachst versuchte man eine Erfas-
sung durch Fingerabdriicke, gab dies
aber bald aus ethischen und vor allem
praktischen Griinden wieder auf. Dann
wurden an die Personen Nummern ver-
geben, die auf Scheiben gepresst waren,
welche die ,Nummerntrager” stets bei
sich tragen sollten.

Dies funktionierte in der Praxis aber
nicht wie gewiinscht (51-57). Die discs
wurden von den Betreffenden oft gar
nicht wie vorgesehen mitgefiihrt (52),
wodurch z. B. viele Kinder, die in Kran-
kenhdusern behandelt werden mussten,
regelrecht verloren gingen, weil niemand
zuordnen konnte, woher sie kamen (62

und 107 £.). Viel gravierender ist jedoch
der ethische Aspekt der Nummerierung
von Menschen, der besonders dann deut-
lich wird, wenn Kinder damals in der
Schule nicht bei ihren Namen, sondern
ihren Nummern gerufen wurden (57).

Zudem lie8 der Beginn des Kalten
Krieges die Arktis zur Frontzone wer-
den, die mit militdrischen und politschen
Mitteln vor dem sowjetischem Feind zu
sichern war. Kanada musste daher die
Hoheit {iber seine nordlichen Territo-
rien intensiver als bisher zur Geltung
bringen. Auch die USA hatten hieran ein
strategisches Interesse und beteiligten
sich beispielsweise an einem Netz von
Stiitzpunkten. Was in dieser Situation
in der Arktis geschah, ist als ,,autocracy
in disguise” (54, nach SueLacH GRANT)
oder als , gentle colonialism” (65) zu be-
zeichnen.

In den sechziger Jahren begann man
tiber Alternativen zu den , disc num-
bers” nachzudenken, da insbesondere
die Verwaltung eine eindeutige Identi-
fizierung iiber den Eigennamen wiinsch-
te. Schlieflich wurde kurz vor dem
feierlich begangenen 100-jahrigen Jubi-
laum der Einrichtung der kanadischen
Northwest Territories 1970 , Project
Surname” ins Leben gerufen, wodurch
jeder Inuk einen Familiennamen erhal-
ten sollte. Dabei befragte ein reisender
Landsmann in den einzelnen Siedlungen
die Einwohner, welchen Familiennamen
sie in Zukunft tragen wollten. Der Vor-
geschichte und der Durchfiihrung dieser
Aktion widmet sich Kapitel 3 ,Renamed
Overnight: the History of Project Sur-
name” (65-89).

Was als ,replacing apartheid with as-
similation” (71) in der Theorie gut ge-
meint war, schuf in Wirklichkeit — und
hierauf liegt der zentrale Fokus des gan-
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zen Buches — ein sehr komplexes Kon-
glomerat verschiedener Problemlagen
und ist im Riickblick negativ zu bewer-
ten. So kollidierten Familiennamen mit
dem tiblichen, oben skizzierten Namen-
system der Inuit auf das Heftigste. Wie
kann es sein, so fragten die Betroffenen,
dass ich einen Namen meiner Eltern tra-
gen muss, die doch noch am Leben sind?
Weiterhin wurde die Aktion in grofiter
Eile durchgefiihrt — viele Betroffene, ins-
besondere Schulkinder, waren gar nicht
bei ihren Familien, und es wurde iiber
ihren Kopf hinweg entschieden. Befragt
wurden in erster Linie die Familienvater,
die als Familienoberhdupter angesehen
wurden - eine Quallunaat-Pramisse,
die den Verhaltnissen unter den Inuit in
keiner Weise entspricht. An den grund-
sétzlichen Entscheidungen tiber ,Pro-
ject Surname” waren ganz in kolonialer
Tradition die Betroffenen selbst nur
marginal beteiligt. Das Fazit lautet: ,The
surnaming programme resolved neither
the indignities nor the administrative
difficulties created by the disc numbers.”
(109).

Die Identifikationsnummern, zu dis-
kriminierend sie auch gewesen sein mo-
gen, waren von der Bevolkerung doch
weitgehend akzeptiert und als praktika-
bel angesehen worden. Thre Ersetzung
durch Familiennamen fiihrte jedoch ver-
waltungsmaéfig ins Chaos. Diese und
mehr Ungereimtheiten werden in Kapi-
tel 4 ,,,The people who love you’: Con-
temporary Perspectives on Naming in
Nunavut” (91-120) ausfiihrlich, insbe-
sondere mit vielen Aussagen von Betrof-
fenen und Zeitzeugen, dargestellt. Die
Unzufriedenheit mit , Project Surname”
fiihrte einerseits dazu, dass nach aufden
hin zwar den offiziellen Regelungen
Rechnung getragen wurde, ansonsten

aber das traditionelle Namensystem bei-
nahe selbstverstandlich weiter gepflegt
wurde, wodurch die Menschen in Wirk-
lichkeit ganz anders hiefSen als in den
schriftlichen Dokumenten verzeichnet
war. Zum anderen war die erzwungene
Annahme von Familiennamen ein star-
ker Impuls fiir die kulturelle Emanzipa-
tionsbewegung, die schliefSlich zur Ein-
richtung des Nunavut Territory auf ei-
nem Teil der Northwest Territories im
Jahr 1999 fiihrte.

Das letzte Kapitel (121-144) beleuchtet
noch einige weitere Aspekte: die Orts-
namengebung im kanadischen Norden,
Allgemeines zur politischen Onomastik
im Spannungsfeld der Kolonisierung
und eine Theorie der strukturellen Ge-
walt in Bezug auf Namengebung. Es
wire durchaus lohnend, hierauf genauer
einzugehen, an dieser Stelle muss dies
jedoch aus Platzgriinden unterbleiben.

Generell ist das Bediirfnis eines mo-
dernen Staates, seine Biirger eindeutig
identifizieren zu konnen, nicht in Ab-
rede zu stellen, wenn sich hierbei auch
die grundlegende Frage stellt, weshalb
der urspriingliche Einwandererstaat Ka-
nada iiberhaupt Hoheitsrechte tiber die
Arktisbewohner beanspruchen darf. Die
staatlichen Eingriffe standen unter dem
Anspruch, ein perfektes Benennungs-
system frei von jeglichen Zweideutig-
keiten, Synonymien usw. zu schaffen —
ein unrealistischer Anspruch freilich,
den die gewachsenen Anthroponyme
europaischer Tradition wohl kaum je-
mals erfiillt haben. Die dazu eingelei-
teten, oben geschilderten Mafsnahmen
erfolgten wohlgemerkt nicht in einem
autoritdren System, sondern in einer
entwickelten und stabilen Demokratie
des 20. Jahrhunderts, der die gewdahlten
Mittel und die Art und Weise der staat-
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lichen Identifikations- und Benennungs-
praxis unwiirdig sind. Weder wurden
die Betroffenen in die Entscheidungen
beziiglich ihrer eigenen Namen addquat
einbezogen, noch machten sich die au-
Benstehenden Quallunaat-Akteure tiber-
haupt die Miihe, das zu , verbessernde”
Nominationssystem aus sich heraus zu
verstehen. Generell als minderwertig an-
gesehen wurden ihm die europédischen
Normen tiibergestiilpt. Dass zum Bei-
spiel ein Regierungsbeamter die Landes-
sprache Inuktitut beherrschte und Inuit
beim Namen und nicht bei ihren Num-
mern ansprach, war eine Besonderheit
und wurde als solche von der Presse
positiv hervorgehoben (63).

Die tiberwiegend auf Interviews auf-
bauende Darstellung bietet, bedingt
durch die jahrzehntelange Involviertheit
der Autorin in ihren Forschungsgegen-
stand, ein reiches Reservoir an Detail-
informationen und (verschiedenen) Mei-
nungen der Befragten. Die Informations-
dichte geht aber etwas zu Lasten der
Ubersichtlichkeit. Oft finden sich im Text
unvermittelte Themenspriinge (z. B. auf
S. 88), und in der Fiille des dargestellten
Materials sticht die wesentliche Aussage
nicht immer hervor. Einen Uberblick
schafft jedoch die chronologische Uber-
sicht der Ereignisse am Ende des Bandes
(145-149). Mitunter wiederholt sich die
Autorin in ihren Wertungen, mit denen
sie Partei fiir die Sache der Selbstbestim-
mung der Inuit ergreift, wobei ihr ange-
sichts ignoranter Vorurteile (z. B. 63 f.)
gelegentliche polemische Passagen nicht
zu veriibeln sind.

Leider weist das Biichlein einige klei-
nere Nachléssigkeiten auf. Ein Kapitel
(6-9) tragt den Titel ,,Language, Names
and Power”, im folgenden ist ein Unter-
abschnitt (12-14) mit ,Language, Name

and Power” {iberschrieben — trotz des
feinen Unterschieds doch wenig origi-
nell. Ohnehin hétte man sich gewiinscht,
dass das Inhaltsverzeichnis nicht nur die
Hauptkapitel auffiihrt, sondern auch de-
ren zweistufige Untergliederung, zumal
aus den Uberschriften nicht immer die
zugeordneten Textinhalte klar hervor-
gehen. Eine Abb. 2.8, auf die S.59 ver-
wiesen wird, gibt es nicht, und man fragt
sich, wie in einer 1991 erschienenen Pub-
likation auf ein im Jahr 1992 gefiihrtes
Interview verwiesen werden kann (so
S.57). Und wie lautet nun der Unterti-
tel? ,,Culture and Identity in the Inuit
Homeland” steht auf dem Umschlag,
,,Culture and Identity in Arctic Canada”
auf der Titelseite.

Die Literaturkenntnis der Autorin be-
schrankt sich auf englischsprachige Titel,
wodurch sie einiges {ibersieht, was wir
inzwischen genauer wissen (vgl. z.B.
S.114 zur jiidischen Familiennamen-
gebung in Deutschland). Und wenn
sie fordert ,,One has to ask, listen and
learn to say a name as its owner wishes”
(70), so mag dies aus der Perspektive
einer kulturell und anthroponymisch
bevormundeten Bevodlkerungsgruppe
berechtigt sein, ist aber eine recht einsei-
tige Sicht auf ein schwieriges Problem.
Es ist eben nicht in allen Kommunikati-
onssituationen zu verlangen oder {iiber-
haupt moglich, dass sich der Nutzer
eines Namens erst bei dessen Inhaber
nach der Aussprache erkundigt. Unter
Umstdnden kann z. B. einem Reisenden
bei schwierig auszusprechenden, langen
und ungewdhnlichen Namen eine geo-
graphische Orientierung in miindlichen
Gespréchssituationen  verunmoglicht
werden.

Man mag grundsdtzlich monieren,
dass das Ergebnis einer Forschungsarbeit
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von uiber 20 Jahren nun ein Biichlein von
kaum 200 Seiten ist, die noch dazu zu
einem gewissen Teil von personlichen
Reflexionen iiber die Biographie der Au-
torin und ihre Arbeit im Norden gefiillt
sind. Jedoch miissen gewichtige Biicher
nicht unbedingt mehrere Kilogramm
wiegen. Es ist das Verdienst der Autorin,
uns eine onomastische Sphare aus der
historischen Schattenseite der Neuen
Welt dargeboten zu haben. Es bei gerin-
ger Miihe zu lesen (ein Vorteil der Kiir-
ze!), hilft, im Hinblick auf die Bedeutung
von Namen in den politischen Ausei-
nandersetzungen des 20. Jahrhunderts
iiber eine eurozentristische Perspektive
hinauszukommen. Vergleichbare ono-
mastische Homogenisierungsbestrebun-
gen oder andere staatliche Eingriffe in
die Benennungen von Menschen diirften
weltweit hdufig zu beobachten sein — auf
manche, durch die Forschung erschlos-
sene Fille verweist die Autorin gelegent-
lich (z. B. 83, 97 und 143). Hier steht das
Phinomen Eigenname mitten in der
aktuellen Menschenrechtsproblematik,
und fiir eine Betrachtung dieses Aspekts
in globaler Perspektive hat VALERIE AL1A
mit ihrem Buch einen wichtigen und be-
eindruckenden Beitrag geleistet.

Christian Zschieschang, Leipzig

AsurLey, Leonard R.N., Art Attack:
Names in Satire. 0. O.: 1stBooks 2002,
xx + 174 + 2 S.; DErs., Cornish Names.
O.0.: 1stBooks 2002, xiv + 94 + 18S.;
Ders.,, Names in Literature. O.O.:
1stBooks 2003, xvi + 326 + 2 S.; DERs.,
Names in Popular Culture. O. O.: 1st-
Books 2003, xx + 565 + 3 S.; DErs., Names
of Places: Essays in Toponymy. O. O.:
1stBooks 2003, xvi +260 + 2 S.

Zu den grofien Enthusiasten unter den
Namenforschern gehort zweifellos LEon-
ARD R. N. AsHLEY, der den Lesern unter
anderem durch seinen Beitrag , Litera-
ry Onomastics in the United States: Its
History and Its Future” (Namenkund-
liche Informationen 42 [1982] 8-26) be-
kannt sein diirfte. Seine Aufsédtze und
Biicher vermitteln stets deutlich die ihm
eigene Begeisterung. Das gilt auch fiir
die vorliegenden Titel, die abgesehen
von Cornish Names vor allem bereits ver-
offentlichte Aufsitze, teilweise betréacht-
lich iiberarbeitet, in jeweils handlichen
Banden versammeln. Cornish Names
stellt hingegen eine Originalarbeit dar.

Die Bandbreite der in den Banden
behandelten Themen erstreckt sich von
Orts- zu Personennamen einschlieSlich
solchen in Literatur und Folklore. Auch
Deonyme, Pflanzenbezeichnungen und
Bezeichnungen fiir Geld(einheiten)
werden behandelt. Als ein erfreulicher
Schwerpunkt féllt die literarische Ono-
mastik auf. Wohltuende Programmatik
ist tiber saimtliche Bande verstreut. Ein
jeweils ohne weiteres erweiterungsfahi-
ges Register erleichtert die Erschlieffung
der tiber Inhaltsverzeichnisse zugang-
lichen Bande. Die Inhaltsverzeichnisse
weisen unnétige Fehler auf, die auf eine
unzureichende Sorgfalt seitens des Ver-
lags schliefien lassen, die auch in einer
Reihe von unnétigen Druckfehlern zum
Ausdruck kommt.

Wenn die anregenden Bande sowohl
Namenforschern als auch all denen,
die erst noch Namenforscher werden
wollen, zur Belehrung und Unterhal-
tung durchaus zu empfehlen sind, dann
nicht ohne den Hinweis, dass ein Teil
der Unterhaltung auf unzureichendem
(sprach-)wissenschaftlichem Tiefgang
und Selbsthervorhebung des Autors
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beruht. Exemplarisch hierfiir sei Cornish
Names herausgegriffen. Das Buch mit
Kapiteln zu Orts-, Haus- und Personen-
namen fasst vor allem Vorarbeiten fiir
eine grofere interessierte Leserschaft zu-
sammen, da ,,writers on Cornish names
before this have not had the general ono-
mastic background. They could not put
these names in a larger context” (ix). Auf
Seite xiv stellt AsHLEY fest, dass seit der
Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts eine
Reihe von Publikationen {iber kornische
Namen erschienen ist, die er jedoch alle
als etwas ,insubstantial” charakterisiert.
Die substanzielle Fachliteratur von Oli-
ver Padel, dem herausragenden Kenner
der Materie, wird nicht erwahnt!

Silvio Brendler, Hamburg

BARKER, Stephanie; SPOERLEIN, Stefan-
kai; VerTER, Tobias; Viereck, Wolf-
gang, An Atlas of English Surnames.
Frankfurt/Main u. a.: Peter Lang 2007,
xiv + 587 S. (Bamberger Beitrdge zur eng-
lischen Sprachwissenschaft 52).

Die englische Zunamenforschung hat an
deutschen Universitaten einen dufierst
schweren Stand. Es ist daher umso er-
freulicher, eine Publikation besprechen
zu konnen, die im Wesentlichen auf Ma-
gisterarbeiten beruht, die an der Uni-
versitat Bamberg von Wolfgang Viereck
betreut wurden, auch wenn zugleich Be-
denken aufkommen, denn keiner der
Autoren, auch nicht der ansonsten sehr
vielseitige Betreuer, sind namenkundlich
ausgewiesen.

Auf den ersten Blick ist der Atlas gut
gelungen, wenn auch (wohl aus Kosten-
griinden und daher verstiandlich) nicht
alle verfiigbaren technischen Moglich-

keiten genutzt wurden, aber immerhin
gibt es viele Karten und viele Tabellen/
Statistiken. Ein umfangreiches Inhalts-
verzeichnis erleichtert den Zugang, der
noch durch ein oder zwei Register hitte
weiter optimiert werden kdnnen. Bereits
die Lektiire der ersten Seiten ldsst das
respektable Aufiere in einem anderen
Licht erscheinen.

Wir sehen von den (fach-)stilistischen
und den mit einer detaillierteren Fach-
kundigkeit verbundenen Problemen ab
und beschranken die Kritik auf ein we-
sentliches Kernproblem (eine ausfiihr-
lichere Besprechung erfolgt in der Zeit-
schrift Zunamen): die Bildung englischer
Zunamen und die Konsequenzen fiir
deren Interpretation/Deutung/Etymo-
logisierung. Die Verfasser, die sich als
Philologen, Linguisten und Mediavisten
vorstellen (1), scheinen keine dem ge-
genwartigen Forschungsstand entspre-
chende Vorstellung von der Bildung
englischer Zunamen, die bis in die Ge-
genwart vererbt werden, zu haben. Be-
dingt diirfte diese Situation dadurch
sein, dass kaum relevante Fachliteratur
zitiert wird, sondern vor allem popular-
wissenschaftliche Arbeiten von Inter-
essenten, die keine Experten auf dem
Gebiet englischer Zunamen, also Laien
sind! Diese Laien benutzen oftmals un-
ter anderem altere Fachliteratur, die in
der Tradition der Etymologiae remotae
steht: Alles, was alt ist, ist interessant
und wertvoll, weshalb englische Zu-
namen auf moglichst frithe Sprachstufen
zuriickgefithrt werden, am liebsten aufs
Altenglische oder auch Altnordische.

Entsprechend finden sich zahlreiche
altenglische und altnordische Etyma auf
den Seiten des Buches. Die Verfasser ha-
ben also keine Vorstellung von der Zeit
der Bildung der bis in die Gegenwart
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vererbten Zunamen (heutige Zunamen
wurden im Mittelenglischen oder spater
gebildet bzw. entlehnt). Hand in Hand
damit geht die Vorstellung, dass die
Wortbildungssemantik der einem Teil
der Zunamen zugrundeliegenden Orts-
namen Teil der Wortbildungssemantik
der Zunamen sei, und nicht selten wird
deutlich, dass die Verfasser weder ei-
ne korrekte Vorstellung von der Wort-
bildung der Zunamen noch der der zu-
grundeliegenden Ortsnamen haben. So
wird etwa der Zuname Westington er-
Kklart als ,,< O[ld] E[nglish] west in tine”
(13), der Zuname Uppington als ,,< O[ld]
E[nglish] upp in tine [dweller] ‘up in the
village’” (13), wo die Verbreitung der
Zunamen und der entsprechenden Orts-
namen sich gut entsprechen. Zunamen-
deutung verlangt also auch nach Kennt-
nis der Ortsnamenforschung. Zunamen
auf -ington waren bei derartiger Kennt-
nis sofort als mogliche Bildungen aus
Ortsnamen aufgefallen, was dann noch
durch eine angemessene historische Do-
kumentation bewiesen werden konnte.
Samtliche Ergebnisse des Atlasses, die
von einer addquaten Einschdtzung der
Zunamenbildung abhingig sind, stehen
fiir den Benutzer somit unter dem Ge-
neralverdacht, zumindest problematisch
zu sein. Er wird nicht umhin kénnen,
die Annahmen der Verfasser kritisch
zu priifen, wenn er dazu qualifiziert ist.
Mochte der in Sachen Zunamen als Laie
zu betrachtende Benutzer lediglich von
Ergebnissen Gebrauch machen, kann er
so leicht nicht (mehr) haltbare Aussagen
vorfinden und als aktuellen Forschungs-
stand missverstehen.

Um den Verfassern gerecht zu wer-
den, sei deutlich festgestellt: Sie haben
mit viel Fleifs sehr viele Informationen
zusammengetragen und interessante

Karten, auch im historischen Vergleich,
erstellt. Sie haben sich der englischen
Zunamenforschung angenommen, was
alles andere als Mode ist. Dafiir gebiihrt
ihnen Respekt. Eine Fragestellung oh-
ne eine so weitreichende historische
Komponente wire wohl angemessener
und fiir einen Zunamenatlas ebenfalls
sehr lohnenswert gewesen. Historische
Zunamenforschung ist ein aufwendiges
Geschift, das nur sehr wenige Wissen-
schaftler weltweit tiberhaupt aus ei-
gener Erfahrung vermitteln konnen. Die
Benutzer werden diese gut gemeinte
Handreichung mit der notigen Vorsicht
verwenden miissen.

Silvio Brendler, Hamburg

BERTELSMEIER-K1ERST, Christa, Kom-
munikation und Herrschaft. Zum volks-
sprachlichen Verschriftlichungsprozef3
des Rechts im 13. Jahrhundert. Stuttgart:
Hirzel Verlag 2008 (Zeitschrift fiir Deut-
sches Altertum und deutsche Literatur,
Beihefte 9), 250 S., 16 z. T. farbige Abb.

Nicht nur fiir den Rechtshistoriker, son-
dern u. a. auch fiir den Namenforscher
halten mittelalterliche Rechtstexte wert-
volles Material bereit.! Daher sei vor-

1 Es sei hier auch an mehrere Tagungen erinnert,
in deren Mittelpunkt Stadtbiicher als namen-
kundliche Quelle standen, vgl. vor allem Dk-
sUs, Friedhelm (Hg.), Stadtbiicher als namen-
kundliche Quelle. Vortrége des Kolloquiums
vom 18.-20. September 1998. Stuttgart 2000
(Abhandlungen der geistes- und sozialwiss.
Klasse der Akademie der Wissenschaften und
der Literatur Mainz. Einzelveréffentlichung.
Nr. 7/2000); weiterhin erst unldngst: die Ta-
gung unter dem Thema , Stadtbticher als frithe
Zeugnisse volkssprachlicher Schriftlichkeit auf
dem Gebiet Sachsen-Anhalts” (15. Mai 2009, in
Magdeburg). — Zu vergleichen sind weiterhin:
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liegende Monographie mit einer beacht-
lichen Zusammenschau einschldgiger
Quellen besonders auch den Namenfor-
schern empfohlen.

Die ,,Umbruchsphase von der miind-
lichen zur schriftgestiitzten Rechtskultur
in der Volkssprache sichtbar zu machen,
soll Gegenstand der vorliegenden Unter-
suchung sein” (13). Und weiter heifit es
bei CuristA BERTELSMEIER-KIERST: ,, Be-
riicksichtigt wurden — nach dem Neu-
beginn volkssprachlicher Schriftlich-
keit im Hochmittelalter — die &ltesten
Rechtstexte aus dem spéten 12. und 13.
Jahrhundert.” (13). An Vorwort (5), In-
haltsverzeichnis (7-9), die Vorstellung
des Untersuchungsgegenstandes (1.: 11—
12) und Ausfiithrungen zum Verschrift-
lichungsprozess des Rechts (2.: 12-13)
schlieSt die Autorin mit Punkt 3 des Ein-
leitungskapitels (I.: 11-22) einen Uber-
blick {iber die deutschsprachige Rechts-
prosa bis 1300 (13-21) an. Dabei ordnet
sie die Quellen folgenden Gruppen zu:
Die éltesten urkundlichen Zeugnisse
(14), Eide (16), Landfrieden (17), Rechts-
spiegel und Landrechte (18), Stadtrechts-
und Statutenbiicher (19) sowie Urbare
und Weistiimer (20). AnschliefSend wer-
den in Punkt 4 (21-22) die Schwerpunkte

LuTHER, Saskia, Zu den mittelniederdeutschen
Stadtbiichern von Haldensleben als namen-
kundliche Quelle. In: ForinER, Ursula (Hg.),
Niederdeutsch. Sprache und Literatur der Re-
gion. Frankfurt/Main 2001, 127-148; LUTHER,
Saskia; FoLLNER, Ursula, Das alteste Witten-
berger Stadtbuch. Einblicke in den Personen-
namenbestand des 14. und 15. Jahrhunderts.
In: LenmBerG, Maik (Hg.), Sprache, Sprechen,
Sprichworter. Festschrift fiir Dieter Stellmacher
zum 65. Geburtstag. Stuttgart 2004 (Zeitschrift
fiir Dialektologie und Linguistik, Beihefte 126),
275-290 sowie die Tagung: Recht, Bildung und
Sprache — 1000 Jahre ,civitas tongeremuthi”
(20. Juni 2009, in Tangermiinde).

der Untersuchung und das methodische
Vorgehen erlautert.

Das II. Kapitel (23—-60) wendet sich den
Urbaren zu. Im Anschluss an die Be-
schreibung der Forschungslage (1.: 23—
25) wird ,,versucht, einen Gesamtiiber-
blick iiber die deutschsprachigen Urbare
bis 1300 zu geben und somit den Um-
bruch von der miindlichen zur schrift-
gestiitzten Rechtspraxis sichtbar zu
machen.” (25). Angesichts der gegen-
wirtigen Forschungslage ist sich Ber-
TELSMEIER-KIERST allerdings bewusst,
,daf3 die Materialerhebung, die erstmals
fiir den gesamten deutschsprachigen
Raum bis 1300 vorgenommen wurde,
nur vorlaufigen Charakter haben kann.”
(25). Und sie betont, dass insbesondere
fir den norddeutschen Raum Unter-
suchungen fehlen, wie sie in grofSerem
Umfang fiir die Schweiz, Osterreich und
Bayern bereits vorliegen. Es folgt der
Gesamtiiberblick tiber die deutsch-
sprachigen Urbare bis 1300, beginnend
mit Punkt 2 und unter der Uberschrift:
,Vorlaufer: Das Traditionsbuch — der
Codex Falkensteinensis” (25-31). Wei-
terhin werden vorgestellt: das Urbar der
Marschalle von Pappenheim (3.: 31-34),
das élteste bayerische Herzogsurbar (4.:
34-37), bayerische Herzogsurbare seit
der Landesteilung 1255 (5.: 37-43), habs-
burgische Giiterverzeichnisse von 1300
(6.: 43-46), die Urbare der Grafen von
Gorz-Tirol (7.: 46-52) und Urbare kleine-
rer Grundherrschaften (8.: 52-55), Letz-
tere mit folgenden Schwerpunkten: Tirol
und Vinschgau (52), Stidwesten, Oster-
reich und Schweiz (53), westmittel- und
norddeutscher Raum (55). Als Punkt 9
folgen Stiftsurbare (55-57). Anschlie-
Bend fasst Punkt 10 (57-60) die Ergebnis-
se zusammen, und die Autorin stellt fest:
,Mit tiber vierzig urbarialen Aufzeich-
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nungen in deutscher Sprache gehort der
Uberlieferungstyp ,Urbar’ zu den wich-
tigsten volkssprachlichen Rechtsquellen
im 13. Jahrhundert.” (57). ,,Neben den
grofen landesfiirstlichen Urbaren iiber-
rascht der relativ hohe Anteil an Urbari-
alien kleinerer weltlicher Grundherr-
schaften, der bereits im 13. Jahrhundert
zuverzeichnenist. Der Verschriftlichungs-
prozess diirfte hier vor allem unter dem
Aspekt der Rechtssicherheit zu sehen
sein, galt es doch, den Besitz verstarkt
gegen das Anwachsen landesfiirstlicher
Anspriiche zu verteidigen.” (58) ,Ob-
wohl den grofien Landesurbaren in der
Regel miindliche Erhebungen vor Ort
vorausgehen, sind unmittelbare Reflexe
der Sprechkultur, sog. Formen von ,Ver-
schriftung’, nur selten — meist in Einzel-
nachtrdgen, die wohl direkt auf lokalen
Berichten basieren — nachzuweisen. An-
sonsten erweisen sich Aufbau, Sprache
und Syntax als sehr normiert.” (59)
Und noch eine interessante Beobach-
tung macht BERTELSMEIER-KIERST: ,Ver-
gleichsweise noch wenig Anteil an der
deutschsprachigen Uberlieferung ha-
ben die eigentlichen Trédger der lateini-
schen Schriftkultur, die Kloster und
Hochstifte, die sich zunédchst sparlich
und nur selten schon im 13. Jahrhundert
der Volkssprache bedienen. Auch der
Anteil der Frauenkldster ist anfangs
noch gering, wenngleich wir hier all-
gemein eine grofiere Bereitschaft zur
volkssprachlichen Aufzeichnung voraus-
setzen konnen, wie dies auch die Einlei-
tung zur deutschsprachigen Version des
Sonnenburger Urbars aus dem frithen
14. Jahrhundert dokumentiert...” (25).

Das III. Kapitel (61-124) ist Eike von
Repgow? und dem von ihm verfassten

2 Zum Herkunftsnamen des Verf. des Sachsen-
spiegels vgl. Biry, Inge, Ortsnamenbuch des

Sachsenspiegel gewidmet. Zunichst
wendet sich die Autorin dem Aufkom-
men der Rechtsbiicher in deutscher
Sprache zu (1.: 61-62), um anschlieSend
die Forschungssituation (2.: 63-66) zu
beleuchten. In einem Exkurs (69) wer-
den dann urkundliche Zeugnisse Eikes
von Repgow und des Grafen Hoyer von
Falkenstein zusammengefasst. Im Punkt
,Schriftliche Vorlagen — Miindliche Tra-
dition” (4.: 86-92) beleuchtet BERTELS-
MEIER-KIERST die anzunehmenden Ein-
fliisse auf Eikes Rechtsdenken und be-
schiftigt sich mit den Kenntnissen der
Rechtstradition, an die der Verfasser des
Sachsenspiegels ankniipfen konnte. Die
Rechtstraditionen des ,Sachsenspiegels’
werden in Punkt 5 (92-94) behandelt.
,Der Zusammenhang von ,Sachsenspie-
gel’ und Magdeburger Recht, der von
Autoren des 14. Jahrhunderts [...] so
selbstverstandlich artikuliert wird, lasst
sich bereits fiir die dltesten Schichten der
,Sachsenspiegel’-Uberlieferung beobach-
ten. So nahmen sich die Magdeburger
Schoffen bereits im 13. Jahrhundert
der Verbreitung des Rechtsbuches an.
Nach dem Vorbild des ,Sachsenspiegels’
entstanden hier rasch weitere Rechts-
biicher wie das Magdeburger ,Weich-
bildrecht’ und das ,Schoffenrecht’. Auch
in anderen Stadten wirkte der ,Sachsen-
spiegel” als Anregung und Vorbild fiir
stadtische Rechtsaufzeichnungen. Nicht
selten wurden Teile des ,Sachsenspie-

Mittelelbegebietes. Berlin 1996 (DS 38); Diks.,
Reppichau — Herkunftsname des Verfassers des
Sachsenspiegels/Mettine — Name der Gerichts-
stitte bei Zorbig. In: Lck, Heiner; ReicHERT,
Erich (Hgg.), Das Eike-von-Repgow-Dorf Rep-
pichau zwischen 1159 und 2009. Geschichte
und Geschichten anldsslich des 850. Ortsjubi-
ldums und des Jubildums der 800. urkundli-
chen Ersterwdhnung Eikes von Repgow).
Halle 2009 (Signa iuris 4) 15-22.
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gels” — vollstandig oder in nur leicht
abgewandelter Form — in Stadtrechts-
biicher inseriert.” (94).

Im Mittelpunkt des IV. Kapitels (125-
172) steht dann der Schwabenspiegel,
u. a. mit Ausfithrungen zum Stand der
Forschung und zur Uberlieferungssitua-
tion bis 1300 wie auch zu Regensburg
als Entstehungsort der éltesten Uberlie-
ferung.

Der Zusammenfassung der Ergebnis-
se ihrer ausfiihrlichen und detailreichen
Untersuchung (Kapitel V: 173-178) legt
BeRTELSMEIER-KIERST folgende Schwer-
punkte zugrunde: historische und so-
ziokulturelle Aspekte (173), konkurrie-
rende Textfassungen (174), schriftliche
und miindliche Tradition (175) und
Entwicklungslinien (176). Resiimierend
wird festgestellt: ,Gegen Ende des 13.
Jahrhunderts beginnt sich Deutsch als
Rechtssprache auf breiter Front durch-
zusetzen und nimmt seitdem neben der
lateinischen Schrifttradition einen festen
Platz in der landesfiirstlichen oder stad-
tischen Verwaltung ein.” (176).

Besondere Beachtung verdient unter
der Uberschrift ,, Anhange” (179-250)
ein umfangreicher abschliefender Teil
mit einer Fille von Informationen, tiber
weite Strecken platzsparend in Petit-
druck. Hier wird erneut das Ausmaf3
des auf dem Gebiet der Erforschung
der Rechtsquellen noch zu Leistenden
verdeutlicht. In einem ersten Teil (L.
181-192) wendet sich die Autorin der
Dokumentation der Uberlieferung bis
1300 zu. Das Material wird gegliedert
nach: Verzeichnis der Urbare (2.: 182—
188), Eike von Repgow: ,Sachsenspiegel’
(3.: 188-190) und ,Schwabenspiegel’ (4.:
191-192). Ein zweiter Teil (II.: 193-208)
ist den Urkundenregesten gewidmet.
Mitgeteilt werden hier die Art der Uber-

lieferung (Original oder Abschrift), der
heutige Aufbewahrungsort und die
mafsgebliche Literatur mit Abbildungs-
nachweisen. Verzeichnet sind zunachst
die urkundlichen Zeugnisse Eikes von
Repgow (1.: 193-194), aufierdem eine
Auswahl der wichtigsten Urkunden fiir
die Grafen von Falkenstein aus den Jah-
ren 1145-1254 (2.: 195-208). Graf Hoy-
er von Falkenstein war bekanntlich der
Lehnsherr Eikes von Repgow. Der sich
anschliefSende III. Teil der Anhénge (209-
241) enthalt Abkiirzungs-, Literatur- und
Abbildungsverzeichnis. Teil IV (242-250)
ist den Registern vorbehalten: 1. Namen
und Werke (242-248), 2. Handschriften
und Archive (248-250).

CHrisTA BERTELSMEIER-KIERST liefert
mit vorliegender Arbeit eine iiberaus
niitzliche Synthese. Die im Zusammen-
hang mit der Sichtung des umfangrei-
chen Quellenmaterials gebotenen Be-
wertungen und Ergédnzungen sind als
Orientierung fiir zukiinftige Bearbei-
tungen anzusehen, und wo die Autorin
erste Zusammenstellungen prasentiert,
kann dies als Ausgangspunkt fiir detail-
lierte weiterfithrende Untersuchungen
genutzt werden. Das Literaturverzeich-
nis wie auch die Anhange bilden nicht
nur fiir den Rechts- und Siedlungs-
historiker, sondern vor allem auch fiir
den Germanisten und Namenforscher
wahre Fundgruben, denn die in der Zu-
sammenschau gebotenen Quellen geben
vielfaltige Anregungen u. a. fiir Studien
zum Sprachstand der Texte wie auch
zu den aufgezeichneten frithen Eigen-
namenbelegen. Ein Grofsteil dieser Quel-
len harrt sowohl einer sprachlichen wie
auch namenkundlichen Bearbeitung und
Auswertung.

Der Band ist ansprechend gestaltet.
Die 16, teils farbigen Abbildungen, {iber-
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wiegend Kopien aus Handschriften, il-
lustrieren und ergianzen die fundierten
Ausfithrungen in willkommener Weise.

Inge Bily, Leipzig

BrATHER, Sebastian, Ethnische Inter-
pretationen in der frithgeschichtlichen
Archidologie. Geschichte, Grundlagen
und Alternativen. Berlin/New York: Wal-
ter de Gruyter 2004 (Ergéanzungsband 42
zum Reallexikon der Germanischen Al-
tertumskunde), 807 S.

Obwohl der Titel des Buches betont den
Archéologen anspricht, weckt er durch-
aus auch das Interesse des Namenfor-
schers. Beide Disziplinen sind in ihren
Problemstellungen traditionell meist
auf Fragen der Ethnizitét ihrer Befunde
orientiert und an den Methoden und
Ergebnissen der jeweiligen Nachbar-
wissenschaft zur Klarung solcher Frage-
stellungen interessiert. Das zeigt sich
auch an den Erdrterungen innerhalb
des Textes dieses Buches, wo vor allem
im Abschnitt VII auf die Verbindungen
von ,Sachkultur und Sprache” (593 ff.)
eingegangen wird. Zu betonen ist gleich
zu Beginn wohl auch fiir den Namen-
forscher, dass , Ethnos” und ,Sprach-
einheit” nicht identisch sind, wenn auch
die sprachliche Gemeinschaft zu einer
Ethnosbildung Entscheidendes beitragt
bzw. beitragen kann. Die jiingere ge-
sellschaftswissenschaftliche Forschung
hat gezeigt, dass materiell-kulturelle,
sprachliche und soziale Entwicklun-
gen durchaus nicht regelhaft und not-
wendigerweise zusammenfallen, d.h.
nicht rdaumlich kongruent und zeitlich
synchron verlaufen. ,Stamm?”, ,Volk”,
,Nation” sind jeweils unterschiedlich

strukturierte ,Konglomerate” mit un-
terschiedlicher Homogenitit bzw. Inte-
gration. REmnHARD WENsKUs hat das in
seiner epochalen Untersuchung der friih-
mittelalterlichen gentes bereits 1961
deutlich machen konnen. Subjektives
,Wir-Bewusstsein” spielte bei den histo-
rischen Konzentrationsprozessen und
Identitdtenbildungen eine nicht unbe-
deutende Rolle (219: , Ethnien definieren
sich iiber den Glauben an ihre Zusam-
mengehorigkeit”). Die zeitgendssische
Archiologie hat sich insofern zu einer
L,Strukturwissenschaft” entwickelt: vor-
rangig ethnozentrische Befundedeutung
sei ihr zu realitatsfern, die traditionell
einseitig ethnologische Interpretation
prahistorischer Gegebenheiten als ,, Stam-
me”, ,Stammesgruppen”, ,Siedlungs-
gruppen”, ,Sprachliche GrofSgruppen”
sei ihr zu statisch, ihre Standardisierung
durch ,namentliche Generalisierung”
irrefithrend (G. Kossinna-ScHULE). Vor
allem sind ihr diese immer im Fluss be-
findliche Gebilde nicht priméar raumlich
begrenzt oder begrenzbar. Politische, eth-
nische, kulturelle, 6konomische, soziale
Entwicklungen tiberschneiden sich so-
wohl raumlich wie zeitlich oft merklich.

Interessant fiir den Linguisten sind vor
allem BraTHERS Ausfithrungen zu den
(groBeren) ,Sprachverbanden” (593 ff.:
,Die Verbindung von Sachkultur und
Sprache”). Die sprachlichen Grofiver-
bande wie , die” Kelten, , die” Germa-
nen, ,, die” Slawen und auch , die” Indo-
germanen lassen sich nicht mit Ethnien
= historisch-politischen Gebilden zur
Deckung bringen. BRaTHER schildert all-
seitig die Wege, die die moderne archdo-
logische, linguistische, anthropologische
Forschung seit ]. G. HERDER und seinen
Nachfolgern im 19./20. Jahrhundert be-
schritten haben. Ein grundlegender Wan-
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delist v. a. bei der Einschédtzung der anti-
ken Schriftsteller eingetreten. Vorrangig
sind heute zweifellos soziologische
Sichtweisen am Platze. Sicher sind schar-
fe Begrenzungen von Ethnien, Sprachen
und Kulturen Fehlvorstellungen und
Ursprungsfragen i. S. v. Stammbaum-
konstruktionen Produkte einseitiger Be-
trachtung von Sprachentwicklungen.
(Andere denkbare Sprachentwicklungen
deutet Br. lediglich an: Konvergenzen
bzw. Bildung aus verschiedenen Wur-
zeln, 95.) Sachkulturen — ein Forschungs-
gegenstand hauptsachlich der Archéolo-
gie —fallen in der Regel nicht mit Sprach-
raumen zusammen, die Grofiraume der
Sprachgruppen z. B. der Kelten, Germa-
nen und Slawen, umschliefSen keine ho-
mogenen Sachkulturen.

Eine Formulierung wie die von B.
ScHLERATH (1992) , eine Zusammenarbeit
von Préhistorie und Sprachwissenschaft
ist grundsatzlich nicht mdglich”, der sich
BraTHER anschliefSt, scheint mir in ihrer
Stringenz allerdings zu weit zu gehen,
sie kann allenfalls fiir die Friithzeit Gel-
tung beanspruchen. Sicher ist das Iden-
titatsbewusstsein von Gruppen nicht
unbedingt vollig mit Sprache gleichzu-
setzen und bilden Sachkulturen, keine
abgeschlossenen Gruppen, besonders in
frithgeschichtlichen Zeiten muss mit dif-
fusen Verhéltnissen gerechnet werden.
Weder Volker noch Kulturen, weder
Rassen noch Sprachen stellten homoge-
ne und distinkte Gruppierungen dar. Bei
den doch ofter begegnenden Kongruen-
zen von Merkmalen bzw. Charakteristi-
ken handele es sich ,lediglich um locke-
re Verbindungen zueinander”, so dass
von der Kultur nicht unmittelbar auf die
Sprache, von anthropologischen Kenn-
zeichen nicht direkt auf ethnische Iden-
titat geschlossen werden koénne (620).

Hier scheinen mir die Begriffe , Kultur”
und ,Ethnos” zu eng archdologisch
gesehen zu sein. Zum Beispiel wider-
sprechen m. E. siedlungs- und sprach-
geographische Entsprechungen diesen
absoluten Sichtweisen. BraTHer ldsst
hier vor allem Erkenntnisse und Er-
gebnisse der modernen Dialektgeogra-
phie und Namengeographie vermissen
(z.B. WoLrGanG P. Scumip, Hans Kra-
HE, Sprachkontaktforschung). Er raumt
selbst ein: , Bei aller wechselseitigen
Abhidngigkeit und Beeinflussung”
kdmen unterschiedliche zeitliche und
rdumliche Entwicklungen, aber auch
Kongruenzen und Synchronitédt ,nur
in Ausnahmefallen vor” (624). Sicher
trifft es allerdings ofter zu, dass Namen-
gebungen reale Verhéltnisse zu sehr ver-
allgemeinern und damit eher verdecken,
doch ist das sicher nicht immer so. ,Spre-
chergemeinschaften” und deren Ver-
kniipfung mit archdologischen Kulturen
bleiben nach Br. ,blofle Spekulation”
(629). Monokausale Erkldarungen sind
sicher vielfach verfehlt (630), Interpreta-
tionen, die die Vielfalt von Faktoren zu
beriicksichtigen versuchen, werden der
komplexen historischen Realitét [sicher]
eher gerecht. Aufgabe der Archéologie
sei es nicht, sich vorrangig um die Ve-
rifizierung von Ergebnissen der Nach-
bardisziplinen zu bemiihen. So blieben
ethnische Deutungen eine unter vielen
denkbaren Moglichkeiten historischer
Interpretation archdologischen Materi-
als, sie entfernten sich jedoch weiter von
den Quellen als strukturgeschichtliche
Interpretationen.

Bediirfen so die Ausfithrungen Bra-
THERS hinsichtlich der Bestimmungen
von ,Kultur” und ,Sprache” durch-
aus einiger Erganzungen, so ist seinen
methodischen Schlussfolgerungen fiir
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die Archdologie weithin zuzustimmen.
Diese sind von umfassenden Sachkennt-
nissen unterbaut, was auch die reichlich
zitierte Literatur erkennen lasst. Fiir
den Namenforscher ist dieses Buch ei-
ne Fundgrube, wenn er den heutigen
Forschungsstand der Archiologie Eura-
siens komprimiert zur Kenntnis nehmen
mochte. Uberdies ist es eine imponie-
rende Fortsetzung der Ergénzungsban-
de zum Reallexikon der Germanischen
Altertumskunde.

Hans Walther, Leipzig

BryrLrLa, Eva, Andersson, Pettersson,
Lundstrom och ... Beachman. Om nor-
diska efternamn i sin europeiska om-
givning [Andersson, Pettersson, Lund-
strom und ... Beachman. Uber nordische
Nachnamen in ihrer europaischen Um-
gebung]. Uppsala: Bombus 2009, 128 S.

Wie die Autorin, deren schwedisches
Vornamenlexikon Férnamn i Sverige,
Stockholm 2004, bereits in dieser Zeit-
schrift rezensiert wurde,! in dem Vor-
wort zu ihrer neuen Publikation schreibt,
gibt es zwar griindliche Einzelunter-
suchungen tiber die nordischen Zuna-
men, doch fehlt eine zusammenfassende
Ubersicht, zumal mit einem Ausblick
auf die (fiir Skandinavien) wichtigsten
Nachbarlander. Besonders Deutschland
war nicht nur fiir Schweden sehr ein-
flussreich im Hinblick auf den Namen-
gebrauch. Da aber heutzutage die anglo-
amerikanischen Kultureinfliisse in Skan-
dinavien vorherrschend sind, sollte auch
ein Ausblick auf die Geschichte der eng-
lischen Familiennamen nicht fehlen (7).

1 Besprechung von V. KosLHEmM in Namenkund-
liche Informationen 85/86 (2004) 247-250.

Das Buch beginnt daher nach einer
kurzen Einfithrung in die familienna-
menkundliche Terminologie zunéchst
mit einem knappen Uberblick {iber die
Verbreitung erblicher Familiennamen in
Europa (8-10). Bekanntlich breitete sich
das zweigliedrige Namensystem seit
dem 9. Jh. in einem langwierigen Dif-
fusionsprozess von den byzantinischen
Gebieten Siiditaliens iiber Italien, Spa-
nien, Frankreich und schliefSlich auch
Deutschland {iber ganz Europa aus,”
um schliefflich im 16./17. Jh. zunéchst
Dénemark und Norwegen, etwas spater
Schweden und schliefilich bis heute nur
teilweise Island zu erreichen — zum ost-
finnischen Sonderfall s. unten.

Die Kapitel tiber Deutschland (12-24)
und England (25-34) sind einheitlich
aufgebaut. Sie beginnen jeweils mit einer
Darstellung der Entstehung der erb-
lichen Zunamen, wobei im Kapitel tiber
Deutschland besonders auf die Diffusion
der erblichen Familiennamen von Wes-
ten und Siiden nach Osten und Norden
und auf sozial bedingte Differenzen in
ihrer Verbreitung eingegangen wird.
Beispiele, vor allem aus Regensburg,
veranschaulichen die Darlegungen. Es
folgt in beiden Kapiteln die Klassifi-
zierung der Zunamen. Auch hier fehlen
Beispiele nicht; allerdings hatte in dem
Abschnitt iiber Zunamen aus Rufnamen
auch erwahnt werden sollen, dass es
nicht nur Patronymika, sondern, wenn
auch seltener, Metronymika und Namen
nach anderen Abhéangigkeitsverhaltnis-
sen gibt. Der insgesamt populdrwissen-
schaftliche Charakter des Buches kommt

2 Siehe Konrueim, Rosa und Volker, Die Diffu-
sion der vererblichen Familiennamen in Eur-
opa. In: BRENDLER, Silvio und Andrea (Hgg.),
Namenforschung morgen. Ideen, Perspekti-
ven, Visionen. Hamburg 2005, 107-116.
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u. a. dadurch zum Ausdruck, dass am
Ende eines jeden Landerkapitels einige
bekannte Beispielnamen erldutert wer-
den. Im Kapitel tiber Deutschland sind
dies die Namen Brahms fiir Familien-
namen aus Rufnamen, Bach fiir Wohn-
stattennamen, Beckenbauer, Biermann und
Fassbinder fiir Zunamen aus Berufs- und
Standesbezeichnungen sowie Mozart,
Schwarzkopf und Witt fiir Familiennamen
aus Ubernamen. Auch Illustrationen,
hier ein karikierendes Mozartportrat,
fehlen nicht. Abgeschlossen werden alle
Landerkapitel durch eine Darstellung
der namensrechtlichen Verhéltnisse in
Vergangenheit und Gegenwart und der
haufigsten Familiennamen. — Eine ge-
wisse Uneinheitlichkeit in der Klassifi-
zierung der Familiennamen ergibt sich
dadurch, dass Eva BryLLa, wie sie sagt,
den jeweiligen nationalen Handbtiichern
folgt. So fasst sie im Kapitel {iber Eng-
land Herkunfts- und Wohnstattennamen
zusammen. Eine weitere Gruppe, die
nur im Englandkapitel erscheint, ist der
Typ ,Familiennamen nach Verwandt-
schaftsverhéltnissen”. Hier sind de-
onymische Zunamen wie Harrison zu-
sammengefasst mit deappellativischen
Zunamen wie Brothers. Satz- und Impe-
rativnamen werden nur im Kapitel tiber
England erwahnt, doch gibt es diesen
Namentyp bekanntlich auch in Deutsch-
land. Eine terminologische und typolo-
gische Vereinheitlichung beziiglich die-
ser sich in ihrem Namensystem doch
verhiltnisméaBig dhnlichen Lander hatte
sich sicher empfohlen.

Den zentralen Teil des Buches bildet
das Kapitel {iber schwedische Zunamen
(36-74).> Wie einleitend bemerkt wird,

3 Eva Bryrra hat auch in dem Band Europiische
Personennamensysteme. Ein Handbuch von Aba-

unterscheidet sich das schwedische
Nachnamensystem vor allem dadurch
von den beiden zuvor besprochenen,
dass es sich erst im 17. Jh. herausgebildet
hat. Dabei war dieser Prozess, und auch
dies ist eine Besonderheit, sehr eng mit
den vier Standen des Adels, der Geist-
lichkeit, des Biirgertums und der Bauern-
schaft verbunden (36). Charakteristisch
fiir die Adelsnamen sind zweigliedrige
Namen wie Gyllenstierna (,Glildenstern’)
oder Nordenskiold (nach der verkiirzten
Form des Ortsnamens Nordandker und
skold ,Schild”), wobei das oft zwischen das
Erst- und das Zweitglied eingeschobene
-en- auf deutschen Einfluss zuriickgeht,
ebenso wie das Adelspradikat von (39).
Die Gelehrten wiederum schlossen sich
dem europaischen Brauch der Latinisie-
rungen, z. B. auf -(i)us, oder Grazisierun-
gen, z. B. auf -ander, an. Da die Namen
mit lateinischen Endungen im 18. Jh. un-
modern wurden, tilgte man die Endung
-(i)us gern und es entstanden endbeton-
te Namen wie Norén oder Nobel (41).
Dem Brauch des Adels folgten seit dem
17. Jh. schrittweise auch die Biirger, nur
setzten sie ihre neu gebildeten Namen
statt aus heraldischen Namenelementen
aus einem begrenzten Repertoire von

sisch bis Zentralladinisch, Lehr- und Handbiicher
zur Onomastik 2, hg. von ANDREA BRENDLER
und Sivio Brenprer, Hamburg 2007, das
Kapitel tiber das schwedische Personenna-
mensystem geschrieben (659-668). Auch die
iibrigen im hier besprochenen Buch erwahn-
ten Namensysteme werden in diesem Werk
behandelt, und zwar das deutsche von Da-
MARIS NUBLING und ANTJE DAMMEL (139-152),
das englische von Joun INsLey (159-169), das
islandische von GuprUN Kvaran (310-321),
das dénische von Eva VILLARSEN MELDGAARD
(128-138), das fardische von ANFINNUR JOHAN-
sEN (188-199), das norwegische von Bororv
HerLeranp (546-561) und das finnische von
SIRKKA PAIKKALA (200-214).
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deappellativischen Namenwortern zu-
sammen, die sich inhaltlich auf die
Natur bezogen. Typisch sind Namen-
bestandteile wie -berg, -gren ,Ast’, -kvist
,Zweig’, -lov Blatt’ (vgl. den Namen der
Schriftstellerin S. Lagerldv, der ,Lorbeer-
blatt” bedeutet). Auf deutschen Einfluss
gehen dagegen Namen auf -man und -er
zurtiick (44). Bei den Bauern entwickelten
sich die dort seit alters {iblichen unver-
erblichen Patronyme auf -sen und -dotter
erst im 19. Jh. zu festen Familiennamen,
allerdings zunéchst nur die auf -sen. Erst
seit 1982 koénnen Frauen mit -dotter ge-
bildete Namen als feste Familiennamen
annehmen (46 f.). — Eine schwedische
Besonderheit stellen die sog. Soldaten-
namen dar, die auf die 1683 eingefiihr-
te Regelung zuriickgehen, dass das ge-
samte Land in rofar eingeteilt wurde,
Bezirke, die je einen Soldaten zu unter-
halten hatten. Diese erhielten von ih-
ren Offizieren Namen, die sie teilweise
an ihre Nachfolger weitergaben. Wah-
rend einige Soldatennamen den biirger-
lichen Namen nachgebildet waren, gibt
es doch auch ganz besondere wie Swiird,
Tapper und Modig. Die fremdsprach-
liche und mythologische Bildung der
namengebenden Offiziere driickte sich
in Namen wie Bonjour, Cupido und so-
gar Venus aus (47-49). — Entlehnten Fa-
miliennamen ist ein besonderes Kapi-
tel gewidmet (49-52). Deutsche Namen
spielen hier eine besondere Rolle. Zwar
sind alle Zunamentypen vertreten, doch
sind Namen aus Berufsbezeichnungen,
die in Schweden kaum {iiblich waren, un-
ter ihnen bevorzugt. Weniger Bedeutung
haben Familiennamen franzosischer,
dénischer, englischer und slavischer Ety-
mologie. Letztere gehoren eigentlich zu
den deutschen Lehnnamen, sind es doch
fast ausnahmslos Herkunftsnamen, die

nach norddeutschen, vor allem pommer-
schen Ortsnamen gebildet wurden. — Ein
umfangreicher Teil des Kapitels {iber
Schweden ist der Namengesetzgebung
gewidmet (52-72). Das Land erhielt
1901 sein erstes Familiennamengesetz,
das 1963 und nochmals 1982 modifi-
ziert wurde. Zwar ermdglichten es auch
die fritheren Gesetze, neue Zunamen
zu bilden, doch wéahrend die alteren
Gesetze verlangten, dass die neu ge-
bildeten Namen in ihrer Konstruktion,
Aussprache und Schreibweise einhei-
mischem Gebrauch angepasst sein soll-
ten, wobei ,,einheimisch” sich auf die
Sprachen Schwedisch, Finnisch und
Samisch bezog, ist das zur Zeit giiltige
Gesetz in dieser Hinsicht vollig — nach
Meinung der Autorin allzu - liberal, was
zu Neuschopfungen wie Beachman (eine
Ubersetzung des schwedischen Namens
Strandman), Mortaigne, Comeback, Flower-
land, Alzangna und anderen englisch oder
romanisch klingenden Namen fiihrte.
Auch neue, ,kreative” Schreibweisen
wie Dadidowf, Romanhberg bezeugen die
gegenwartige Auflosung von Normen.
Es folgen kiirzere Kapitel iiber die rest-
lichen nordischen Lander. In Island sind
die alten namengeberischen Traditionen
am besten bewahrt (76-81). Bekannt-
lich gibt es in Island bis heute eigentlich
kaum feste Familiennamen, sondern
es gilt das altererbte System der wech-
selnden, echten Patro- oder Metronyme.
Dennoch hat es auch hier Neuerungen
gegeben. Seit 1997 sind Mittelnamen
erlaubt, und schon seit dem 17./18. Jh.
erscheinen gelegentlich feste Familien-
namen. Nach vielen, teils erbitterten
Auseinandersetzungen haben sich je-
doch die Traditionalisten durchgesetzt,
sodass heute keine neuen Familien-
namen mehr zugelassen werden.
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In Danemark (82-89) erlieS Konig Fre-
derik I. 1526 das erste Namengesetz, das
dem Adel gebot, feste Familiennamen
anzunehmen. Nach Einfiihrung der Re-
formation kamen auch hier latinisierte
und grézisierte Zunamen in Mode, so
der eigenartige Name Pontoppidan (aus
lat. pons ,Briicke’ + oppidum ,Stadt’: je-
mand aus Broby). Der deutsche Ein-
fluss war betrachtlich, nicht nur beim
Adel, sondern auch im Biirgertum, was
dazu fithrte, dass wahrend des 17. und
18. Jahrhunderts, als dieser Stand erbli-
che Familiennamen annahm, diese oft in
verdeutschter Form erschienen (Miiller
statt Moller, Becker statt Bager). Bekannt
ist das Problem, dass insbesondere bei
der bauerlichen Bevolkerung die fest-
gewordenen Patronymika auf -sen so
iitberhand nahmen, dass die Regierung
mehrere gesetzliche Versuche unter-
nahm, andere Namen zu propagieren.
Auch Mittelnamen waren seit dem 19.
Jh. in Mode gekommen. Seit dem letz-
ten Namengesetz von 2006 diirfen auch
sie als feste Zunamen angenommen wer-
den. Trotzdem sind die zehn haufigsten
Familiennamen in Dédnemark noch im-
mer -sen-Namen. — Die far6ischen Fami-
liennamen (90-95) haben naturgemaf3
viel gemeinsam mit den danischen, z. B.
die Monotonie der -sen-Namen. Seit 1904
versucht man, in dieses System durch
ein Gesetz, das die Annahme neuer Zu-
namen fordert, einen Wandel zu bringen,
ein Versuch, der jedoch wie in Déne-
mark bislang nur mit einem Teilerfolg
gekront ist.

Auch in Norwegen (96-103) tragen die
meisten Menschen -sen-Namen, doch
sind hier, zumindest nach Types gerech-
net, die von Hofnamen abgeleiteten Zu-
namen (Dahl, Myrhaug) recht haufig. Ins-
gesamt unterscheidet die Autorin fiinf

Gruppen norwegischer Familiennamen:
entlehnte Namen, Namen aus Hofna-
men, ,Sekundarpatronymika” wie Han-
sen und Olsen, Einwanderernamen und
neu gebildete Namen (98).

Die Zunamen in Finnland (104-114)
haben unterschiedliche Wurzeln. Die
dltesten festen Familiennamen finden
sich, ganz abweichend nicht nur vom
iibrigen Finnland, sondern auch vom
restlichen Europa, bei den ostfinnischen
Bauern. Es sind von Rufnamen mit
dem Suffix -nen gebildete Geschlechter-
namen wie Laukkanen von Laukka. Aber
auch Worter aus der Natur und an-
deren semantischen Bereichen fanden
Anwendung, z.B. Kokkonen von kokko
,Adler’. In Westfinnland trug man dage-
gen zundchst schwedische Namen, und
erst zur Zeit der Nationalromantik im
19. Jh., als ein finnischer Familienname
zum Symbol finnischen Nationalgefiihls
wurde, entstanden auch hier finnische
Familiennamen, wobei man die auf-
einander folgenden Moden der auf -nen
gebildeten Namen vom ,Virtanen-Typ”
(<wvirta ,Fluss, Strom’) und der endungs-
losen Namen des , Laine-Typs” (< laine
,Welle’) unterscheidet. Vorherrschendes
Wortmaterial zur Namenbildung waren
durchweg Appellative aus dem Bereich
der Natur.

Die Literaturangaben befinden sich
jeweils am Ende der einzelnen Lander-
kapitel. Das Buch wird durch ein Ver-
zeichnis der Fachausdriicke (121 f.) so-
wie ein alphabetisches Namenregister
(123-128) abgeschlossen, das diese sehr
lesenswerte namenkundliche Publika-
tion auch zu einem kleinen Lexikon
skandinavischer Familiennamen macht.
Eva Bryrra fiihrt in diesem auch durch
Zeichnungen und Tabellen aufgelocker-
ten Buch den mitteleuropéischen Leser
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in eine zwar geographisch nahe Namen-
welt ein, die aber gerade dadurch, dass
die Autorin den jeweils neuesten ge-
setzgeberischen Stand in Bezug auf die
Zunamen prasentiert, manche Uberra-
schungen bereithalt.

Volker Kohlheim, Bayreuth

Das ilteste Zwickauer Stadtbuch
(1375-1481) und seine Sprache. Nach
Vorarbeiten von KARL STEINMULLER un-
ter Berticksichtigung sachlicher, sprach-
geschichtlicher, lautlicher, grammati-
scher und syntaktischer Gesichtspunkte
sowie durch Einbeziehung aller Perso-
nennamen. Bearb. und hg. von HeLmuT
Protze. Frankfurt/Main u. a.: Peter Lang
2008 (Germanistische Arbeiten zur Spra-
che und Kulturgeschichte 48), 319 S.

Ehe zur Edition und der hier speziell
interessierenden onomastischen Proble-
matik Stellung genommen wird, sei aus-
driicklich und dankbar hervorgehoben,
dass es dem Herausgeber nach Jahr-
zehnte wahrendem, vielerlei Hindernis-
se iberwindendem Bemiihen nunmehr
gelungen ist, ein wichtiges historisches
Dokument zur Verfassungs-, Wirt-
schafts-, Sozial- und Alltagsgeschichte
einer der bedeutendsten Stddte des
Kurfiirstentums Sachsens vorzulegen.
Das gemeinsam mit Karl Steinmiiller
(1901-1977), Stadtarchivar seit 1950,
begonnene Unternehmen reicht bis ins
Jahr 1962 zuriick, nachdem Helmut Prot-
ze 1960, unterstiitzt durch den Germa-
nisten Theodor Frings, im Zusammen-
hang mit einem von der DDR und der
Sowjetunion gemeinsam betriebenen
Forschungsprojekt insbesondere mit
der sprachgeschichtlichen Bearbeitung

des Zwickauer Materials betraut worden
war. Zu den verschiedenen sachlichen
und personlichen Griinden, die dessen
ziigige Publikation verhindert haben,
gehort Helmut Protzes Entscheidung,
angesichts der verschlechterten Situa-
tion des Deutschen und seines histori-
schen Bestandsschutzes in der Slowakei
der Edition des éltesten Stadtbuches
von Gollnitz! zundchst den Vorzug zu
geben.?

Die Einleitung der vorliegende Publi-
kation (11-17) skizziert die Entstehung
der Stadt Zwickau, ihre wirtschafts-
politische Bedeutung im letzten Viertel
des 14. und in den folgenden acht Jahr-
zehnten des 15. Jahrhunderts, die de-
mographische und die soziale Situation,
das geistig-kulturelle Leben der Stadt
(wichtige frithe Schulgesetze um 1400,
Humanismus und Reformation), die
Beziehungen Zwickauer Unternehmer
zum Schneeberger Silberbergbau, her-
ausragende Zeugnisse der Architektur
usw. — In einem gesonderten Abschnitt
duflert sich Protze zu den Grundsitzen
der Textgestaltung und einigen Aspek-
ten der sprachlichen Analyse, wobei er
u. a. begriindet, weshalb er den einzel-
nen Schreiberhdnden keine spezielle
Untersuchung widmet: Es sei von ,, fest-
stellbarer Schreibtradition auszugehen,
der sich die Schreiber unterordnen, zu-
mal mitunter auch Ratsmitglieder, die
nicht als Stadtschreiber in Zwickau an-
gestellt sind, Eintragungen im Stadtbuch
vorgenommen haben” (16).

—_

Protze, Helmut, Das &lteste Stadtbuch der Ko-
niglich freien Bergstadt Gollnitz/Gelnica in
der Unterzips und seine Sprache. Frankfurt/
Main u.a. 2002 (Germanistische Arbeiten zu
Sprache und Kulturgeschichte 41).

Hermut ProtzE am 20.12.2008 brieflich.

N
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Der erste Teil der Darstellung ist,
dem betont germanistischen Anliegen
entsprechend, ,Sprachliche Analyse des
Textes des édltesten Zwickauer Stadt-
buches (1375-1481)" {iberschrieben.* Hier
bereits wird ein entscheidender Mangel
der gesamten Publikation sichtbar, der
es dem Leser aufSerordentlich erschwert,
sich in der Masse des dargebotenen
Materials zurechtzufinden: die vollig
ungeniigende Gestaltung des Layouts
infolge des Verzichts auf deutlich er-
kennbare Gliederung durch den Einsatz
hierarchisch geordneter Uberschriften
und entsprechender Abschnittsnumme-
rierung. Dieses fiir ein wissenschaftli-
ches Werk unverstandliche Manko, das
durch die Kursive als einziges Mittel
der inhaltlichen Hervorhebung in kei-
ner Weise ausgeglichen werden kann,
wiegt im Rahmen der sprachhistorischen
Thematik umso schwerer, als der Autor
keine systematische Darstellung des
Inventars der verwendeten Buchstaben
und Buchstabenverbindungen anstrebt,
nicht sauber zwischen Phonem- und
Graphemebene unterscheidet und kein
klares Bezugssystem — etwa das des sog.
Normalmittelhochdeutschen — erkennen
lasst*. Zur Charakteristik der Zwickauer

3 In der ohne jegliche Nummerierung geblie-
benen , Inhaltsiibersicht” (9) heif8it dieses Ka-
pitel ,,Sprachliche Analyse des frithen Textes
und Bedeutung fiir die Entwicklung des Ost-
mitteldeutschen”.

4 Vgl. Formulierungen wie: ,Noch Mono-
phthong i, (y) statt ei (ey)” (20); ,Mhd. iu zuu
(w, aw) (aber fast gar nicht eu, ew)” (25); ,Sen-
kung i, i, 6 zu u, o: monch ,Ménch’, ubir ...
1376” (28); ,nhd. u = frithnhd. o: notdorft ...
1395” (29); ,nhd. e = a: haller ... 1375” (29);
»a zu au, Planitz, ON: bey der Plauwnitz ...
1412” (31); ,,w’ zub ... Balburgis ... 1392 (42);
,,qu-" zu tw-: an der twere ,Quere’ ...1415”
(48); ,,,j-* zu g-: ein gunge ,Junge’ ... 1436” (48)
und dann nochmals ,,j- = g-: gensit ,jenseits’

Kanzleisprache werden zwar durchaus
relevante Sachverhalte ausgewahlt (Neu-
hochdeutsche Diphthongierung, Senkung,
Hebung, [meist nicht eingetretener] Um-
laut, Verdumpfung, Grammatischer Wech-
sel, [doppelte] Verneinung, Hilfsverb nicht
am Schluf$ des Satzes, Satzstellung/Syntax
usw., dazwischen die Behandlung be-
stimmter Einzelworter usw.), doch auf
Fragen zu anderen wichtigen Erschei-
nungen, z. B. der Apokope, der im 15. Jh.
stark zunehmenden (p)-Schreibung fiir
mhd. /b-/ oder zur Wiedergabe der pa-
latalisierten Affrikata [tf] erfadhrt man
leider nichts, wie iiberhaupt die Darstel-
lung der Konsonantengrapheme viel zu
kurz kommt. Fiir detailliertere Aussagen
hétte man vor allem durch mancherlei
Straffungen der — so scheint es — liicken-
los, Zeile fiir Zeile und Jahr fiir Jahr auf-
gefiihrten Belege® Platz gewinnen kon-
nen, nicht zuletzt durch konsequente
Nutzung statistischer Angaben. Auf die-
se Weise ware es auch moglich gewesen,
die Entwicklung der Zwickauer Kanzlei-
sprache innerhalb des untersuchten Zeit-
raums deutlicher herauszuarbeiten. Da
selbst eine irgendwie geartete Zusam-

... 1380 (49); ,Genus anders als heute: den
kinden ,Kindern’ ... 1389”, danach plétzlich:
,Lahmung’: die lemde des armes ... 1450 (51).
Hier macht die Darbietung des Materials ei-
nen geradezu wirren Eindruck.

5 So ist es z. B. wenig 6konomisch, S. 23 ff. Dut-
zende Male monophthongische Formen von
mhd. hiis in unterschiedlichen Wortbildungs-
strukturen vorgefithrt zu bekommen, statt
Zahlenwerte der entsprechenden graphischen
Varianten zu erhalten und genau zu erfahren,
dass die diphthongischen (au)-Schreibungen
mit der zweiten Halfte des 15. Jahrhunderts
einsetzen. Ein expliziter Vergleich zwischen
allen drei betroffenen mhd. Langvokalen er-
folgt gar nicht. Derartige verallgemeinernde
Erkenntnisse muss sich der Leser meistens
selbst erarbeiten.
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menfassung fehlt, muss man zur Einlei-
tung zuriickkehren, um dort wenigstens
zu erfahren, dass die , Sprache des al-
testen Stadtbuches von Zwickau ... noch
in mhd. Bindungen auf mhd. Grund-
lage” steht, ,aber voriibergehend ost-
frankische und siidliche Einfliisse” auf-
weist (16). Die wenig konsequent auf-
bereitete, untibersichtliche®, auf eine
deutliche Gliederung verzichtende und
deshalb schwer lesbare Anordnung
des Materials diirfte es der Forschung
nicht gerade leicht machen, die erziel-
ten Ergebnisse fiir die aktuellen Unter-
suchungen zur Herausbildung der ost-
mitteldeutschen Schreibsprachen des
Spatmittelalters auszuwerten.

Die folgenden zweihundert Seiten,
,Der Text des altesten Zwickauer Stadt-
buches” (63-263), stellen den Hauptteil
der Publikation dar. Die Edition ist so
eingerichtet, dass jeweils eine links-
biindig gesetzte Kopfzeile das Blatt
der Quelle, die dem betreffenden Ab-
schnitt zugeordnete laufende Nummer
sowie dessen Datum (Jahr, Monat, Tag)
erkennen lasst, wobei ,oft mitunter
aus Raumgriinden auf Nr. verzichtet”
wird (17). AnschliefSend folgt der Text
der Eintréage, allerdings, dem Stadtbuch
entsprechend, nicht durchweg chrono-
logisch. Da jeglicher Zwischenraum
fehlt, auf Formatierungen und die Mog-
lichkeit verzichtet wurde, bestimmte An-
gaben marginal zu platzieren, erscheint
der gesamte Text de facto in einem
Kontinuum, das guter Lesbarkeit wenig

6 Vier Seiten lang, dem Stadtbuchtext Zeile fiir
Zeile folgend, sind in dem Abschnitt ,Lexik;
Worter und Wendungen; Besonderheiten; Ar-
chaismen” Belege aufgelistet, ohne dass we-
nigstens der Versuch einer inhaltlichen Diffe-
renzierung oder Gliederung unternommen
wird.

forderlich ist. Dieser ungiinstige Ge-
samteindruck wird dadurch verstarkt,
dass der Herausgeber keine orientieren-
den Kopfregesten beigegeben und den
kritischen Apparat weitestgehend in
den Quellentext integriert hat. Die der
Transkription folgenden Anmerkungen
(265f.) sind entgegen der normaler-
weise gelibten Praxis, diese seiten- oder
stiickweise zuzuordnen, von den zu er-
lauternden Stellen weit entfernt und
bringen gleichsam textkritische Nach-
trage, vermischt mit sprachhistorischen
Hinweisen und Worterklarungen, von
denen sich viele in einem , Worterliste
und lexikalische Besonderheiten in Form
und Bedeutung” titulierten Verzeichnis
gegen Ende des Buches wiederfinden.
Die Interpunktion sowie die Grof3-
und Kleinschreibungen (Letztere, wenn
vorhanden, auch bei Namen) , werden
berticksichtigt” (17). Die Textwiedergabe
orientiert sich, wohl dem weit zurtick-
liegenden Beginn der Arbeit geschuldet,
an den éalteren Regelungen JonANNES
Scuurrzes’, die vor allem von germa-

7 Richtlinien fiir die dufiere Textgestaltung bei
der Herausgabe von Quellen zur neueren
deutschen Geschichte. In: Blatter fiir deut-
sche Landesgeschichte 98 (1962) 1-11, auch
102 (1966) 1-10. — Neuere Editionen transkri-
bieren nach Heinemeyer, Walter, Richtlinien
fur die Edition mittelalterlicher Amtsbiicher.
In: Ders. (Hg.), Richtlinien fiir die Edition
landesgeschichtlicher Quellen. Hg. durch den
Gesamtverein der deutschen Geschichts- und
Altertumsvereine. Marburg 22000, 19-25. Vgl.
auch Editionsprinzipien fiir deutsche Texte
des spaten Mittelalters und der frithen Neu-
zeit. In: BescH, Werner; ReicumanN, Oskar;
SONDEREGGER, Stefan (Hgg.), Sprachgeschichte.
Ein Handbuch zur Geschichte der deutschen
Sprache und ihrer Erforschung. 1. Halbband.
Berlin/New York 1984, 693-703 (Handbticher
z. Sprach- und Kommunikationswissenschaft
2/1); Entwurf eines Leitfadens zur Edition
deutschsprachiger Quellen (13.-16. Jh.), bear-
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nistischer Seite teilweise mit Kritik be-
dacht worden sind®. Angesichts der re-
lativ knappen und nur globalen Darle-
gung der Editionsprinzipien durch den
Herausgeber (17) bleiben bei einem Ver-
gleich der Transkription mit dem stellen-
weise schwer zu entziffernden und hier
und da auch eine unterschiedliche Inter-
pretation des graphischen Sachverhalts
zulassenden Original (Or.) zwangslaufig
Fragen offen, und man begegnet einer
Reihe von Widerspriichlichkeiten und
Abweichungen, zu denen im Einzelnen
hier nicht Stellung genommen werden
kann.’

beitet von DieTer Heckmann (http://freenet-

homepage.de/heckmann.werder/Edition.htm

[5.4.2009]).
8 Sie ermoglichen dem Germanisten nicht alle
Fragestellungen, z.B. zur Problematik der
Konsonantenhdufungen, vgl. Scaurrze Nr. 26.
Dieser hat sich auch nicht {iber die Anlage des
Apparats geauflert, vgl. dazu: Empfehlungen
zur Edition frithneuzeitlicher Texte. In: Jahr-
buch der historischen Forschung [AHF] 1980
(1981), 85-96, auch in: Archiv fiir Reforma-
tionsgeschichte 72 (1981) 299-315, vgl. auch
http://www.ahf-muenchen.de/Arbeitskreise/
empfehlungen.shtml (5.4.2009).
Wir nennen nur wenige Beispiele: Die klein-
geschriebenen Namen heinrich von wydebach,
paul weiffbach (Or. Bl. 204a) und nickel stangin
vorlaflin witwin 1466 erscheinen in der Edition
abweichend als Heinrch [sic!] von Wydebach,
Paul Weiflbach und Nickel Stangin vorlassin wit-
win (S. 260). — Ebenda im selben Eintrag: Cas-
par Lemichin von enphelnifi ... wiedergegeben
als Caspar Lemmichin von enphelniss ... — vnnde
habin do bekant 1463 (Or. Bl. 203a) transkribiert
und habin do bekant (S. 260). — Insbesondere
die Ubertragung der Schriftzeichen fiir mhd.
/s/ und /3/ und die Handhabung von Zeichen-
haufungen werfen Fragen auf, vgl. Jostin Payf-
inkefle 1427 (Or. Bl. 129a), bei Protze Jostin Pais-
sinkese (S.191); Nickil Schebirme(fer 1422 (Or.
Bl. 98a) gegeniiber Nickil Schebirmefir (S. 162),
Schebirmeffer der alde 1429 (Or. Bl. 102a) gegen
Scheb(er)messzir der alde (S.165), hier mit un-
statthafter Aufldsung von (B) als (sz) usw. Vgl.

O

Der vielversprechende Untertitel der
Publikation mit seinem ausdriicklichen
Hinweis auf die Einbeziehung aller
Personennamen weckt zweifellos die
besondere Aufmerksamkeit des an der
Anthroponymie Sachsens und des mit-
teldeutschen Ostens interessierten Le-
sers. Wer angesichts einer im Jahre 2007
erschienenen sprachgeschichtlichen Un-
tersuchung der Personennamen Siidwest-
sachsens'!, der ebendieses Zwickauer
Stadtbuch als zentrale Quelle gedient
hat, auf weiterfithrende, vertiefte oder
ergidnzende Erkenntnisse hofft, wird al-
lerdings enttauscht sein, denn das ent-
sprechende Kapitel (267-304) besteht im
Wesentlichen aus einer Auflistung der
in der Quelle genannten Biirgermeister,
Stadtschreiber, Stadtvogte, Priester und
Pfarrer, Rektoren und Schulmeister so-
wie des Markgrafen zu Meifien (267-
269), und zwar in derselben Reihenfolge,
wie diese in der Edition erscheinen
(Blatt, Nummer des Eintrags, Jahr, Be-
leg). In gleicher Weise sind anschliefSend
in einer fortlaufenden Liste ohne jegli-
che Differenzierung nach Namenarten
nochmals , Alle im Stadtbuch vertrete-
nen Personennamen (und Orts-, Flur-,

auch die Schreibungen fiir mhd. /tz, z/ = [ts]:
Grempelseczczer 1420 (Or. Bl. 119a), Petro Grem-
pelseczczere 1427 (Or. Bl. 96a) oder Goczczin
Hufsmyde 1427 (Or. Bl. 128a), in der Edition:
Grempelsetzer (S. 184), Petro Grempelse czczere
(S. 160), Goczin Hussmyde [sic!] (S. 190) usw.

10 Dass die Edition eines Stadtbuches die Perso-
nennamen einbezieht ist eine Selbstverstand-
lichkeit und bedarf unseres Erachtens keiner
besonderen Hervorhebung, es sei denn, man
will ihnen eine besondere Untersuchung
widmen.

11 HervrritzscH, Volkmar, Personennamen Siid-
westsachsens. Die Personennamen der Stadte
Zwickau und Chemnitz bis zum Jahre 1500
und ihre sprachgeschichtliche Bedeutung.
Leipzig 2007 (Onomastica Lipsiensia 5).
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Gewdsser-, Stralennamen)” zusammen-
gestellt.”” Dieses Verfahren gestattet kei-
nen wirklichen Uberblick iiber die im
Stadtbuch bezeugten Namen und ihre
Trager bzw. die von ihnen bezeichneten
Objekte. Insofern erweist es sich als un-
effektiv und kann einen entscheidenden
Mangel des Buches, das Fehlen eines fiir
Publikationen dieser Art obligatorischen
Personen-, Orts- und Sachregisters, kei-
nesfalls ersetzen. Die folgenden zwei
Seiten (302-304) bieten nicht mehr als
ein paar allgemeine Bemerkungen zu
der einen oder anderen Namengruppe
und Auffalligkeiten ihrer Bildung.

Das Literaturverzeichnis (305-307)
ist ziemlich knapp gehalten, erfasst
Wesentliches bis zum Jahre 2000,
aber Weiteres'®, nicht zuletzt dhnliche

12 Dabei kommt es hdufig zu Abweichungen
von den Schreibungen im Stadtbuchtext, vgl.
im Original hennel slemer 1376 (Or. Bl. 3b), im
transkribierten Text Hennel Slemer (65), im
Namenverzeichnis Hennel Slomer (270). Eli-
zabeth Stuchszingin und Thomas Kreczschmarn
1422 (186) erscheinen spater als Elisabeth
Stuchszingin und Thomas Kreszschmar (290)
usw. usf. Der Eintrag Pefro Grempelseczczere
1429 (160, s.a. Anm. 9) erscheint S. 290 als
Peter Crempelseczer, wobei nirgendwo erklart
ist, wann die Eigennamen von den syntak-
tisch bedingten Kasus in die nominativische
Grundform zuriickgefiihrt werden. Auf wei-
tere leicht beizubringende Beispiele wird ver-
zichtet. Die Blattfolge 118, 118b, 118a, 119b
S. 270 ist zu korrigieren.

13 Wir nennen von den wichtigen Werken der
alteren Forschung nur BereMann, Gunter,
Das Vorerzgebirgische. Mundart und Um-
gangssprache im Industriegebiet um Karl-
Marx-Stadt — Zwickau. Halle/Saale 1965 (Mit-
teldeutsche Studien 27); Scumipt, Ludwig
Erich, Entstehung und Struktur der ,Neu-
hochdeutschen Schriftsprache”. Bd. I: Sprach-
geschichte des Thiiringisch-Obersachsischen
im Spatmittelalter. Koln/Graz 1966 (Mittel-
deutsche Forschungen 36/I) mit einem auf-
schlussreichen Uberblick zum Zwickauer

Verdffentlichungen, an die man sich
héatte anlehnen konnen, vermisst man.
S. 311-314 folgt das bereits erwédhnte
Worterverzeichnis, beschlossen wird
die Publikation mit Schriftproben von
Stadtschreibern und zwei Texten {iiber
Handwerker (315-319).

Die Herausgabe des &ltesten Zwickauer
Stadtbuches, in die HELmuT ProT1ZE viel
Miihe und Kraft investiert hat', hin-
terlasst — so darf man zusammenfassen
— leider einen zwiespaltigen Eindruck:
Einerseits stehen der Forschung nun-
mehr, lang ersehnt, wichtige Fakten zur

Kanzleiwesen (381-392); Bescu, Werner,
Sprachlandschaften und Sprachausgleich im
15. Jahrhundert. Studien zur Erforschung der
spatmittelhochdeutschen Schreibdialekte und
zur Entstehung der neuhochdeutschen
Schriftsprache. Miinchen 1967 (Bibliotheca
Germanica 11); Purainen, Ilpo Tapani, Gra-
phematische Untersuchungen zum Frithneu-
hochdeutschen. Berlin 1968 (Studia Linguisti-
ca Germanica 1). — Der Zitierstil (vgl. 19 u. 6.)
entspricht nicht dem in Anlehnung an das
amerikanische System gestalteten Literatur-
verzeichnis, die Vornamen der Autoren wer-
den teils abgekiirzt, teils steht die volle
Form.

14 Leider ist nicht zu erfahren, worin die Vorar-
beiten KarL STEINMULLERS bestehen und wo
sich entsprechende Aufzeichnungen des ehe-
maligen Zwickauer Stadtarchivars befinden.
Nachfragen an Ort und Stelle blieben ohne
Ergebnis. Das von CHRISTIAN STRUNZ bear-
beitete Findbuch zum Nachlass Karl Stein-
miillers (Sdchsisches Staatsarchiv. Haupt-
staatsarchiv Dresden, Bestand 12790) spricht
im Zusammenhang mit der Wiirdigung der
wissenschaftlichen Arbeit des verstorbenen
Stadtarchivars lediglich von einem ,bereits
zum Druck vorgesehenen Zwickauer Stadt-
buch 1375 bis 1408 [sic!] in Verbindung mit
einer stadtsprachlichen Studie” (http://www.
archiv.sachsen.de/ofind/StA-D/12790/index.
htm [6.4.2009]). Nach brieflicher Auskunft
des Herausgebers (vgl. Anm.) hat dieser den
von Steinmiiller iibertragenen Stadtbuchtext
durchgesehen und korrigiert.



280

Rezensionen und Neuerscheinungen

Sprache und Geschichte Sachsens zur
Verfiigung, anderseits bleibt die Verof-
fentlichung beziiglich Aufbereitung und
Présentation des Materials weit hinter
neueren Stadtbucheditionen' zuriick.
Von einer zuverldssigen, gut lesbaren'®
und damit benutzerfreundlichen Aus-
gabe kann keine Rede sein. Vor allem ist
der Verlag zu fragen, worin seine Rolle
bestand, als es galt, aus der eingereich-
ten Datei eine hinsichtlich Typographie
und Layout allen Anforderungen an eine
historische Quellenedition geniigende
Druckvorstufe herzustellen.

Volkmar Hellfritzsch, Stollberg

15 Das élteste Greifswalder Stadtbuch (1291-
1332). Bearbeitet von Dietrica W. PoEck un-
ter Heranziehung der nachgelassenen Vor-
arbeiten von HORST-DIETHER SCHROEDER.
Koln/Weimar/Wien 2000 (vgl. dazu unsere
Besprechung in NI 79/80 [2001] 289-292);
STEINFUHRER, Henning, Die Leipziger Rats-
biicher 1466-1500. Forschung und Edition. 2
Halbbénde. Leipzig 2003 (Quellen und Mate-
rialien zur Geschichte der Stadt Leipzig 1);
Ders., Die Weimarer Stadtbiicher des spaten
Mittelalters. Edition und Kommentar. Wei-
mar 2005 (Veroffentlichungen d. Historischen
Kommission fiir Thiiringen, Grofie Reihe 11);
KusLER, Thomas; OserstE, Jorg (Hgg.), Die
drei éltesten Stadtbiicher Dresdens (1404—
1476). Bearb. von Jens KLINGER und ROBERT
Munbp. Leipzig 2007. — Das Zwickauer Stadt-
buch T (1375-1481) wird im Rahmen des
DFG-Projektes ,Edition des Zwickauer Ur-
kundenbuches” vom Lehrstuhl fiir Séchsi-
sche Landesgeschichte der Universitat Leip-
zig als Band 2 neu herausgegeben (http://
www.uni-leipzig.de/histsem/forschung0.html
[7.4.2009]).

16 Auch wenn kostengiinstig produziert wer-
den muss, ist der durchgingige Einsatz einer
Schrift unter Lesegrofie nicht zu akzeptie-
ren. Recht storend ist auch der Umgang mit
den Parametern des Satzspiegels, vgl. z.B.
S.28/29, 136 ff., 164/165, 182/183, 226/227,
234/235, 311 ff. usw.

Dictionnaire historique de I’anthropo-
nymie romane. Patronymica Romanica
(PatRom). Publié pour le collectiv PatRom
par ANA Maria CaNo GONZALEZ, JEAN
GerRMAIN, D1ETER KREMER. Vol I/1: Intro-
ductions. Cahier des normes rédactionel-
les. Morphologie. Bibliographies. Tiibin-
gen: Max Niemeyer Verlag 2007, 285 S.

Nach dem 2004 erschienenen ersten
Materialband (Vol. II/1: homme et les
parties du corps humain) liegt nun der
erste (einleitende und erlduternde) Teil
des ersten Bandes des im Jahr 1987 be-
gonnenen PatRom-Projekts zur Erschlie-
fsung des historischen Personennamen-
bestandes der Romania und dessen ver-
gleichender linguistischer Auswertung
vor. Kapitel 1 und 2 stellen das Projekt
in Entstehung, Organisation, Aufgaben-
stellung und Korpus vor. Kapitel 3 um-
fasst auf fast 80 Seiten die detaillierten
redaktionellen Erlduterungen zum Auf-
bau der Artikel, zu den Kommen-
tierungen, der historischen Dokumenta-
tion der Personennamen und weiteren
Normierungen. Es folgen typographi-
sche Erldauterungen, das Abkiirzungs-
verzeichnis und ein terminologisches
Glossar. Kapitel 4 erlautert die etymolo-
gische und morphologische Auswertung
des durch die Personennamen {iiber-
lieferten Affixrepertoires und gibt ei-
ne alphabetische Ubersicht der etymo-
logischen Prafix- und Suffixbasen. In Ka-
pitel 5 schliefst sich eine ausfiihrliche
Bibliographie der einbezogenen anthro-
ponomastischen und toponomastischen
sowie lexikografischen Literatur an. Der
fiir Januar 2010 angekiindigte zwei-
te Teilband wird die Bibliographie der
historischen Quellen enthalten.

Franziska Menzel, Leipzig
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Die Friihzeit der Thiiringer. Archiolo-
gie, Sprache, Geschichte. Hg. von HeL-
mut CastriTius, DieTER GEUENICH und
MarrHias WERNER unter Mitarbeit von
TuorsTEN FiscHer. Berlin/New York:
Walter de Gruyter 2009 (Bd. 63 der Er-
ganzungsbande zum Reallexikon der
Germanischen Altertumskunde), 491 S.

Mit diesem Band legen die Herausge-
ber die Vortriage des Wissenschaftlichen
Kolloquiums vom 19.-22. Oktober 2006
an der Friedrich-Schiller-Universitat
Jena zum gleichen Thema vor, das von
der Forschergruppe Nomen et gens der
Gottinger Akademie der Wissenschaften
und dem Historischen Institut der Fried-
rich-Schiller-Universitat Jena/Lehrstuhl
fiir Mittelalterliche Geschichte und Thii-
ringische Landesgeschichte konzipiert
und durchgefiihrt wurde. Die Veranstal-
tung war betont interdisziplindr ange-
legt und ist als solche aufSerordentlich
begriilenswert und bot einen umfas-
senden Uberblick {iber den aktuellen
Forschungsstand der einzelnen Diszipi-
nen hinsichtlich der Friihgeschichte des
Bundeslandes Thiiringen, iiber den seit
langem nicht mehr in dieser Breite infor-
miert worden war. Die vergleichbare zu-
letzt vorgelegte Publikation zum Thema
Anfange der thiiringischen Geschichte
liegt 40 Jahre zuriick und wurde 1968
als erster Band der Geschichte Thiirin-
gens vom Arbeitskreis fiir ostdeutsche
Landesgeschichte in Marburg durch
WALTER ScHLESINGER und Hans Parze
publiziert (Bd. 1: Grundlagen und friihes
Mittelalter). Mit Recht spricht HELmur
CastriTius in seiner Einfithrung davon,
dass die ,Thiiringer — ihre Geschichte
und ihre Kultur — ein wichtiger Teil der
Formierungsphase waren, in der sich
die Konturen der europaischen Volker

und Reiche im Mittelalter und dariiber
hinaus allméhlich herausbildeten” und
schrankt sofort zutreffend ein, , daf3 die
Rekonstruktion der Geschichte der frii-
hen Thiiringer einschliefilich ihrer Ein-
gliederung in das Frankenreich der Mero-
winger und Karolinger gekennzeichnet
ist ... durch eine vergleichsweise grofle
Armut an schriftlicher Uberlieferung”
und ,dafd dieses Quellendefizit durch
die Forschungen der Nachbarwissen-
schaften, vor allem durch Archdologie
und Sprachwissenschaft (auch Literatur-
wissenschaft) ersetzt bzw. ausgeglichen
wird”. Es geht den Herausgebern um
die Herausarbeitung der , Indikatoren”
frithmittelalterlicher Staatlichkeit, die
man trotz grofier Schwierigkeiten auch
bei den frithen Thiiringern finden kann.
In dem ebd. aufgestellten Problem- und
Fragenkatalog, der sich auch in den ab-
gedruckten 17 Beitrdgen niederschlégt,
finden sich unter anderem diejenigen,
die den Sprachhistoriker und Namen-
kundler vorrangig interessieren:

1. Welche Folgen hatte die Eingliede-
rung Thiiringens in das Frankenreich
nach seiner Aufldsung im Jahre 531?

2. Lasst sich in dem Raum, den man
mit den Thiiringern in Verbindung
bringt, in den Bodenfunden und Be-
funden tiberhaupt etwas typisch Thii-
ringisches feststellen, wie sind seine
Grenzen (Kernraum und Peripherie)
zu bestimmen und welche kulturellen
Ausstrahlungen und dariiber hinaus
sind auflerdem erkennbar?

3. Welche Differenzierungen zeigen sich
innerhalb des Siedelgebietes der Thii-
ringer ab?

Eine grofle Rolle bei der Beantwortung
dieser Fragen spielen die Befunde der
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Archaologie und der sprachhistorischen
Forschung (Namenkunde).

Die Veranstalter des Kolloquiums réau-
men ein, dass die angestrebte Vollstan-
digkeit der anstehenden Probleme nicht
erreichbar war, doch konnten zumindest
neue Impulse und Anstofle vermittelt
werden. Hier kénnen allerdings nur
Hinweise auf feststellbare Liicken und
notwendige Bemerkungen zur thiirin-
gischen Namenforschung geboten wer-
den, der drei Beitrage speziell gewid-
met waren; die {ibrigen 14 verteilen sich
wie folgt: vier Beitrdge zur Archdologie
(KareN HorLunp NieLseN, Markus C.
Braich, JaN BEMMANN, HEIKO STEUER),
vier zu den Beziehungen zu Nachbar-
stimmen und Nachbarreichen der Thii-
ringer (Martrias HARDT, GERD KAMPERS,
JorG JarNUT, WoLFRAM BrRANDES), drei zur
zeitgendssischen Geschichtsschreibung
(GEORG SCHEIBELREITER, GERLINDE Hu-
BER-REBENICH, THOMAS SCHARFF), zwei
zur Quellenkritik (MarTIN HANNES
GraF, Heike Graun-Hock); die Genann-
ten verbindet weitgehend der Beitrag
von Matnias KALsLE zur , Ethnogenese
der Thiiringer und das Herzogtum Thii-
ringen im Frankenreich”.

Einen ausgezeichneten namenkund-
lichen Beitrag zum ,Namen der Thii-
ringer” steuerte WoLrGaNG HausRricHs
(Saarbriicken) bei. Auf der Basis einer
vierseitigen Ubersicht der Friihbelege
(110 Nachweise) erdrtert er bisherige
Erklarungsversuche und seine Ausle-
gung des Namens: als Grundform ist ein
germanisches *pur- anzusetzen, erhalten
in altnordisch pora ,wagen, sich trauen,
etwas Grofles tun’ und im keltischen
Stammesnamen Turones ,die Kraftvollen,
Machtvollen’, bzw. asa. anord. *pur(i)s
,Riese’; so bedeutete Thuringoz etwa ,die
Starken’. Mit Recht lehnt Hausricas den

neuerlichen Versuch von Heike GRAHN-
Hock ab, den Namen der gotischen Ter-
wingi mit dem der T(h)oringi/ Thiiringer
gleichzustellen (wie auch M. SPRINGER);
des Weiteren die Gleichsetzung von
(H)ermunduri mit den Thuringi (97 mit
Anm. 47), die auch SPRINGER in seinem
Konferenzbeitrag ablehnt, in dem er
auch die Wohnsitze der (H)ermunduren
im rechtselbischen oder im Donau-
gebiet ansetzen zu miissen glaubt, was
unentschieden bleibt.

Vor einer schwierigen Aufgabe stand
AvsrecHT GREULE (Regensburg): in
Vortragskiirze und begrenztem Druck-
seitenumfang die generell schwierigen
Probleme der thiiringischen Altnamen-
schichten charakterisierend darzulegen
und dies auf die Tagungsthematik bzw.
die Problemliste auszurichten. Nicht
zuletzt ist die Aufgabe deswegen er-
schwert, weil nach wie vor ein umfas-
sendes , Historisches Ortsnamenbuch
fiir/von Thiiringen” in gedruckter Form
nicht zur Verfiigung steht (Ansétze da-
zu wurden in Leipzig und Marburg ge-
macht, konnten aber wegen mangeln-
der Unterstiitzung durch die Thiirin-
gische Landesregierung nicht stdrker
vorangebracht werden (erneute Ableh-
nung im Sommer 2009), obwohl seitens
des Leipziger Namenforscherkreises
die Angebote zur Durchfithrung und
diese selbst inzwischen nichtamtlich
weitergefiihrt wurden. Dies betrifft v. a.
die wesentlich schwierigere Quellen-
situation und die — vom Rezensenten
selbst abgesehen — vorhandene Diskon-
tinuitdt an Mitarbeiterpersonal, z.B.
langere Vakanz der Forschungsleiter
auch in Jena und Einstellung entspre-
chender namenkundlicher Vorhaben an
der Sichsischen Akademie der Wissen-
schaften. Als nicht in Mitteldeutschland
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ansdssigem Namenforscher war es AL-
BRECHT GREULE kaum moglich, mehr
als einen relativ allgemeinen Uberblick
iiber das friihe thiiringische Namengut
zu geben. Aus diesem Grunde begrenzte
er den ersten Teil seiner Ausfiihrungen
auf die Teilwiedergabe von Partien des
Referenten von 1971: Namenkundliche
Beitriige zur Siedlungsgeschichte des Saale-
und Mittelelbegebietes bis zum Ende des
9. Jahrhunderts (DS 26, Berlin) und An-
fligung einiger eigener Ausfithrungen
zu thiiringischen Fliefigewassernamen
bzw. auf solchen beruhenden Siedlungs-
namen. Gewiinscht hétte man sich frei-
lich im Hinblick auf die Tagungsthema-
tik ein etwas vertiefteres Eingehen auf
die Probleme der Verbindung der Na-
men mit der Siedlungsgeschichte und
Namengeographie der thiiringischen/
germanischen Friihzeit und der sog.
,Frankisierung” Thiiringens, was auch
an dem sehr kurzen Literaturverzeich-
nis deutlich wird. So wire ein Eingehen
gerade auch auf die thiiringische Dia-
lektforschung (KarRL Biscuorr, PETER
voN PorLeNz, HEINZ RosENKRANZ, GOTT-
HARD LERCHNER, THEODOR FRINGS) von
Nutzen gewesen (etwas zu Ingvéonis-
men in Nordthiiringen). So liegt der
Hauptschwerpunkt GreuLes auf den
Namenetymologien; namengeographi-
sche Gesichtspunkte (Karten b. WALTHER
DS 26) fehlen so gut wie ganz. Darauf
weist auch die Nichtbertiicksichtigung
der siedlungsgeschichtlichen Ausfiih-
rungen mit starker Ber{icksichtigung der
Siedlungsnamen von WERNER EMMERICH
Geschichte Thiiringens I (1968, 207-315).
Zu diirftig bleibt auch die Behandlung
der slawischen/altsorbischen Namen-
schicht im frithen Thiiringen, wozu aus
der Leipziger Schule eine stattliche Zahl
von Arbeiten (einige leider ungedruckt)

vorliegen (Ruporr FiscHER, ErnsT E1ch-
LER, KarLHEINZ HENGST). Verbindungen
zu wichtigen einschldgigen siedlungs-
archdologischen Arbeiten fehlen leider
auch (RaraeL voN UsrLArR, GOTTHARD
NEUMANN,
Paur GrimM, Kare Pescuer). Auf die
noch immer unverzichtbare Germani-
sche Stammeskunde von ERNST SCHWARZ
wird leider auch nicht verwiesen. Zur
Ethnogenese der Thiiringer ware un-
bedingt auch auf Heinz RoseNkranz’
Beitrag ,Die Bedeutung von Namen
und Mundartkunde fiir die Klarung der
Ethnogenese der Thiiringer” in Typen
der Ethnogenese unter besonderer Beriick-
sichtigung der Bayern (Hg. von Herwic
Worrram u. WALTER Ponr. Bd. 1. Wien
1990, 85-95), einzugehen gewesen. Auch
die Ur- und Friihgeschichte Thiiringens,
hg. von Sigrip Dusek im Auftrag des
Thiiringischen Landesamtes fiir Archéo-
logische Denkmalpflege (Weimar/Stutt-
gart 1999) wurde von den Beitrdgern
kaum beachtet. Ortsnamen als wich-
tige Quellen fiir die Bestimmung der
thiiringisch-hessischen Grenze zog vor
einem Jahrzehnt bereits MicHAEL GOCKEL
heran in Aspekte der thiiringisch-hessischen
Geschichte (Marburg/Lahn 1992, 49-66):
,Die Westausdehnung Thiiringens im
frithen Mittelalter”.

Hinsichtlich der Namenstratigraphie
schliefst sich GreuLe weitgehend dem
Vorgang des Rezensenten an (1971)
an — fiir jede Schicht gibt er einen Leit-
namen an: fiir die 1. = alteuropdische,
voreinzelsprachliche Schicht wahlt er
den Namen der Saale; fiir die 2. frithger-
manische Schicht Werre [wohl Druck-
fehler fiir Werral-Hehne-Schicht; die 3.
die slawische Schicht (ohne Leitnamen,
Vorschlag: Zeitz-Schicht), die 4. die spat-
germanische (GreuLrg: frithdeutsche)

GERHARD MILDENBERGER,
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Schicht (Leitname [unzutreffend] bei
GreuLE: Weimartyp und Teutleben). Von
,,deutsch” kann man bei Weimar und
Teutleben keinesfalls sprechen, von deut-
schen Namen frithestens seit dem 8. Jh.
Was GreuLes , Etmologien” betrifft, so
bleiben nur einige Bedenken bei Einzel-
namen: So etwa ist seine Deutung von
Unstrut zu germ. unst-,Gunst’ gegeniiber
der bisherigen zu strod ,Sumpfwald’ sehr
unwahrscheinlich. Zweifel habe ich auch
hinsichtlich der angeblichen Keltizitat
bei der Luppe und Lupnitz, (Bad) Késen
(zu *Kusantia), Badra, Eine und Nesse, so-
wie beim k-Suffix im Namen der Selke,
auch wenn sich solche nicht allzu hau-
fig in Thiiringen vorfinden, zumal mit
keltischen Namengebern, allenfalls im
oberen Werragebiet und evtl. im Orlagau
gerechnet werden kann. Zu priifen wire
sie beim nordwestthiiringischen Worbis.
Zu knapp oder ganz vernachlassigt sind
so wichtige frithgermanische Ortsnamen
wie Apfelstidt (alt Aplast), Thorey b. Arn-
stadt, Sommern, Sussra, Dorla, Gormar,
Themar, Wechmar, Korner, Fahner, [iichsen
u. a. Kaum berticksichtigt werden die ost-
thiiringischen -stedt-Namen, das thiirin-
gische -ungen statt -ingen und die von
JurGeN Uporru behandelten -idi-Namen
(u. a. Tilleda, Remda, Kélleda). Auch Uder
und Duder(stadt) vermisse ich, ferner Ves-
ser/Vefira, Nohra, Jechaburg, Camburg u. a.
Im Ganzen lasst also der Bericht von A.
GreuLk im Hinblick auf die Problemstel-
lung der Tagung einige Wiinsche offen.
Trotz dieser Anmerkungen darf der
Band im Ganzen als willkommene Bi-
lanz der Mittelalterforschung zum Land
Thiiringen betrachtet werden, der neue
Anstofie zu weiteren Einzelstudien zu
geben vermag. Er setzt die auflerordent-
lich ertragreiche Arbeit der Kommission
und Buchreihe ,Reallexikon der Ger-

manischen Altertumskunde” mit ihren
Ergdnzungsbanden in imponierender
Weise fort. Ihr und dem renommierten
Verlag ist dafiir herzlich zu danken.

Hans Walther, Leipzig

Die Orts- und Flurnamen der Luzerner
Rigigemeinden. Hg. und bearb. von
Erika Waser in Zusammenarbeit mit
ALEX BAUMGARTNER und PETER MULLE.
Unter Mitarbeit von Hempr BrLasgr, In-
grid STRAsSSMANN, PHILIPPE BARTH. Alt-
dorf: Gamme Druck + Verlag AG 2009
(Luzerner Namenbuch 2. Rigi), 662 S.

Nach dem 1996 in zwei Teilbanden iiber
die Orts- und Flurnamen des Amtes Ent-
lebuch erschienenen Band 1 des Luzerner
Namenbuches werden mit Band 2 die
drei Rigigemeinden Greppen,Vitznau
und Weggis im Winkel zwischen Vier-
waldstéttersee und Rigi mit ihrem Na-
mengut vorgestellt. Der urspriingliche
Plan, die Orts- und Flurnamen des ge-
samten Amtes Luzern zu veroffentlichen,
konnte wegen fehlender finanzieller Mit-
tel nicht verwirklicht werden. Er wire si-
cher auch aus technischen Griinden nur
schwer zu verwirklichen.

Das Buch enthilt fiinf Teile: Einleitung
— Namenbuch - Bildteil - Verzeichnisse —
Namenregister der drei Orte + Gesamt-
register.

Die Belegsammlung wurde von 1998
bis 2005 zusammengetragen, die Mund-
artaufnahmen bei 17 Gewéhrspersonen
erfolgten 2001 bis 2003. Insgesamt konn-
ten rund 6000 Namen mit 10 000 histo-
rischen Belegen ermittelt werden. Die
durch ausfiihrliche Einbeziehung des
urkundlichen Kontextes gewahrleistete
gute Dokumentation bietet viele Infor-



Rezensionen und Neuerscheinungen

285

mationen fiir die Lokalgeschichte und
ermdglicht zugleich Einblicke in die oft
recht komplizierte sprachliche Entwick-
lung einzelner Namen.

Das private Forschungsprojekt war auf
breite finanzielle Unterstiitzung und auf
Hilfe durch das Staatsarchiv Luzern und
namentlich genannte Wissenschaftler an-
gewiesen. Und so ist ein Werk entstan-
den, das sich den zahlreichen Arbeiten
der schweizerischen Orts- und Flurna-
menforschung ebenbiirtig zuordnet.

Nach dem geographisch-geologischen
Uberblick tiber das 24 Quadratkilometer
grofie Gebiet von PuiLippe BARrTH als eine
Art Exklave des Luzerner Gebietes st-
lich des Vierwaldstattersees, abgegrenzt
durch den Rigigrat gegen den Kanton
Schwyz, wird von ANnToN G6ss1 die zum
Teil doch recht unterschiedliche histori-
sche Entwicklung der drei Gemeinden
vom 12. Jh. an kurz dargelegt. Einblicke
in Wirtschaft und Verkehr lassen erken-
nen, dass in der Neuzeit der weithin
landesiibliche Tourismus auch hier zum
bestimmenden wirtschaftlichen Merk-
mal geworden ist. Dies unterstreicht
nachhaltig die Notwendigkeit der Flur-
namenaufbereitung. Nach einer kurzen
Charakteristik wesentlicher Merkmale
der Mundart des Rigigebietes als Uber-
gangsbereich der schweizerischen Ost-
West- und Nord-Siid-Gegensitze durch
HevLen CHRISTEN, wie sie auch aus den
Flurnamen zu erschliefSen sind, endet die
Einleitung mit Aussagen zur Sammlung
der historischen Namenbelege und der
aktuellen Namen. Die schon aus anderen
Namenarbeiten der Schweiz ersichtlich
gewordene hervorragende Aufbereitung
des Archivmaterials erleichtert die gut
fundierte Ermittlung der historischen
Belege. Dabei war es hier notwendig,
wegen der vom 16. Jh. an zunehmenden

Schriftlichkeit bei den jiingeren Bestan-
den auszuwéhlen. Die von WasERr bereits
an anderer Stelle veroffentlichte, auch in
unseren einschldgigen Arbeiten von An-
fang an verwendete Typologie als Richt-
linie fiir die Quellenauswahl (27) ermdg-
licht bei entsprechender Quellenlage
eine sachgerechte Vororientierung. Im
Rigigebiet riicken Flurnamen vom 14. Jh.
an ins Blickfeld der urkundlichen Auf-
zeichnung. Besonders aufschlussreich ist
dabei eine Grenzbeschreibung im Grep-
per Hofrecht aus der zweiten Hélfte des
14. Jhs. Die notwendige, aufwandige und
miihselige Ermittlung der rund 10 000
urkundlichen Belege aus dem sehr um-
fangreichen, unter 4.4. zusammengestell-
ten Archiv- und Quellenmaterial wird
zu Recht ausfiihrlich dargelegt, weil in
der (deutschen) Namenforschung weit-
hin und in der Sprachwissenschaft ge-
nerell auch heute noch die Tatigkeit des
Flurnamenforschers geringschétzig ein-
gestuft wird. Die anschliefenden Aus-
fithrungen zur Sammlung der aktuellen
Namen vor Ort bis hin zur Lokalisierung
und der Realprobe vervollstandigen die
Angaben zu den Vorarbeiten.

Im Buch aufgenommen wurden al-
le lebenden und heute nicht mehr ge-
brauchlichen Namen. Die alphabetische
Anordnung mit ortsweiser Zuordnung
der jeweils vorhandenen Zusammen-
setzungen und Ableitungen und mit
Verweisen bei den Bestimmungswortern
auf die Grundworter machte mehrfach
die Einbeziehung des ,amtlichen” Aus-
gleichs bei von den 17 Gewéhrspersonen
mit Hilfe eines Aufnahmeblattes er-
fragten und transkribiert aufgezeichne-
ten Mundartformen erforderlich (Chap-
pele/Kapiille, Telle/ Telli, Weier/ Wyer). Bei
Lautverhéltnissen wie dem Nebenein-
ander der Singularform Abnet und - mit
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gleicher Herkunft und Bedeutung — der
Pluralform Ammeten und dem wohl zu-
gehorigen Hibnet spielen wohl auch Un-
terschiede in den Ortsmundarten mit.
Die einzelnen Stichwdrter beginnen mit
der Namendeutung unter Einbeziehung
der Angaben wichtiger Literatur. Daran
schliefit sich die Beschreibung der durch
den Namen bezeichneten Ortlichkeit an.
Den Abschluss bilden die ausgewahlten
urkundlichen Belege, gegebenenfalls
mit umfangreichem Kontext, sofern dort
aufschlussreiche Sachverhalte erwahnt
werden. Einbezogen sind auch die drei
Siedlungsnamen und, entsprechend den
konkreten Gegebenheiten, die zuge-
horigen Hofnamen von Acheri, Allbiiel
uber Biriwil, Biielhof, Biielti, Hochgaden
und Risihus, Sigristenguet/Sigristhofstatt
bis Zum Tiirli. Auch Einzelgebdude
wie Kappel, Chilche ,Kirche’, Allerheilig-
kapiille, Biichtel-, Botte-, Brueder-, Lorihus,
Miili, Neuhus (sechsmal), Pfarrhus, Hin-
ter Platzhus, Zeigerhus, Chlihiisli, Pfisterei,
die neuzeitliche Villa Senar, und Hiitten
wie Biielhiittli, Farmhiitte (1925/34 Pelz-
tierfarm), Joachimshiitte, das aus einem
Autobus entstandene Miillerseppshiittli,
die Oberstafelhiitte, die ehemalige Rain-
hiitte und die Ziegelhiitte, dazu fiinfmal
Spittel und Wirtshduser wie Lowen, St.
Wendelin, Stirnen/Sternen und als jlingste
Schicht Hotels/Pensionen wie Albana,
Alpenblick, Alpenrose, Bellevue, Friedheim,
Gaudeamus, Parkhotel, Hotel Pilatus/Gra-
ziella und das zum Hotel Beau Rivage
avancierte Gasthaus Goldener Lowe, die
Pension Margarita. Auch Bildstocke
wie Sant Antoni, die Schiffsanlegestelle
Niibelglogge und an Steilhdngen befind-
liche Ruhestellen wie Gruestei (Stein mit
Kreuz und Ruhebank am Bergweg) sind
aufgenommen worden. Das an erhhter
Stelle liegende Guggerhiisli tragt seinen

Namen zu Recht. Rigiblick ist ein Name
der modernen Ausflugslandschaft.

Mit den 1990 und 1991 urkundlich ge-
nannten Wohnsiedlungen Sunneterras-
se, Vogelgesang, dem Biritzegq, einem
Felsenvorsprung, mit dem der Besitzer
im 20. Jh. an einen Felsen bei Biarritz
ankniipfte, ist die neueste Zeit erreicht.
Der Golan als Name fiir ein Hochplateau
soll in Anlehnung an die Golanhdhen
ohne politischen Hintergrund gegeben
worden sein. — Der Poleweg, der in der
Schweiz mehrfach vorkommt, erinnert
daran, dass hier von 1940 an internierte
polnische Armeeangehorige beim Stra-
fienbau tatig waren.

Bildhaftigkeit ist mit Geere, Pfannestil,
Ruckhrat, Sattel, Schild, Schwanz, Schwert,
mehrfach Zopf (auch als Eselbergzopf) und
Elefantestei(n) fiir einen Felsblock mit
kiinstlich aufgesetztem Riissel — Kréfti-
geres mit zweimal Hundsarsch, Hunds-
zingel, Chatzehdll, -schwanz (urspriinglich
Katzenzagel), Miisetriechter/Miisetrichtli,
Naslochli, Scheisselhaldenwald, Schissgass
(offiziell Weihermattweg), Siindebucht fiir
einen beliebten Anlegeplatz von Yachten,
Hexeloch, Drachesissel — fiir eine ,,sagen-
hafte” Stelle im Fels — und Metzgermord
bezeugt.

Elind als Name fiir Land auf dem
Grenzgrat auflerhalb der Gemeinde hat
hier noch die urspriingliche Bedeutung
,Ausland’. Und das Silvesterloch erin-
nert an ein 1986/87 geschehenes Natur-
ereignis. — Mit Hilfe der umfangreichen
urkundlichen Uberlieferung kann die
Entwicklung von einer zum Wallfahrtort
gehorigen Kapelle zum Bad, zum Kur-
ort Kaltbad aufgezeigt werden (240f.).

Schon aus dem bereits Genannten ist
ersichtlich, dass in den Flurnamen eine
enorme Vielfalt an ortlichen Gegeben-
heiten und Besonderheiten sprachlich
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wiedergegeben wird. Die Auswahl liefle
sich durch zahlreiche Beispiele beinahe
beliebig erweitern.

Die Tierwelt ist mit Bir, Fuchs, Geier,
Has(e), Ratz ,Haselmaus’, die Pflanzen-
welt mit einer Fiille von Mundart-
wortern wie Fdichen ,Fennich, Hithner-
hirse’, Germele ,Nieswurz’, Meierisli ,Mai-
glockchen’, Rickholder, Rimsi ,Barlauch’,
Schliiche ,Knoterich’, Tischi ,Distel’
Urmi Ulme’, Sali, Tanne/Tandli, Wide
vertreten. — Zeugnisse des Weinbaus,
der Weidewirtschaft (Sinti , Kuhherde
unter Aufsicht des Sennen, Alp mit
Milchvieh’, mehrfach Sintiberg, Siutritt,
Stafel ,Viehlager’, Stadel u.v.a.), des
wirtschaftlich dringend erforderlichen
Schiffsverkehrs (Schifflindi, Schiffweert)
und zahlreiche Namen fiir landschaft-
liche Gegebenheiten sind vor allem
volkssprachlich erhalten geblieben. — Ei-
ne besondere Rolle spielen die vielen Be-
nennungen von Felsen nach ihrer Form
von Balm ,iiberhangender Fels’, Guferi
,Felsblock’ bis Tosse ,Felsblock’.

Als Benennungen fiir Flurstiicke in
Grenzlage sind March, Scheide, Zil und
Strit vertreten. Rain benennt hier den
langgestreckten Abhang.

Ausgangspunkt des Gesamtbestandes
an Benennungen sind zweifellos mit
den Rechtsverhiltnissen verbundene
Kennzeichnungen wie Allmend, Bann,
Bifang, Fron(matt), Gemein, Juch und die
auch in anderen deutschsprachigen Ge-
genden der Schweiz vorkommenden,
als Leitnamen zu bezeichnenden Flur-
namen Anget, Blattli/Platte, Boden, Biiel,
Egg, Egge/Eggli, Flue/Fliieli ,Felsabsturz’,
Gaden, Zusammensetzungen mit Geiss
(Geissbiiel, - miittli), Hag/Hegi/Hegli, Maft,
Ried, Tobel, Zingel ,Land zwischen zwei
Felsbandern’ und die Rodungsnamen
Brand, Riiti, Schwand, Stock.

Den quantitativ bestimmenden Anteil
am Namengut der Rigi haben Namen
deutschen Ursprungs. Auch die drei
Siedlungsnamen gehdren nun dazu,
nachdem fiir Weggis die bisher bevor-
zugte Herleitung aus dem Keltischen
als unzutreffend ausgesondert werden
konnte. Im Flurnamenschatz gibt es
allerdings Belege fiir Lehnwortgut vor
allem aus dem Gallo- und Rhétoroma-
nischen wie Balm Gand, Gumb, Plangg/
Blangg, aus dem Romanischen bzw.
Lateinischen wie Fisch, Giitsch, Chinel/
Chinner, Laui, oder aus dem Italienischen
wie Kantrum, abgesehen von allgemein
gebrauchlichen Ubernamen wie Chanzel,
Chappele/Kapiille, Chessel, Chestene, Mur,
Pfruend usw. Hinter dem Namen der
an der Grenze gelegenen Schwyzer Ge-
meinde Kiissnacht streckt ein lateinischer
Personenname, der mit galloromanisch
-acum zum Ortsnamen wurde.

Trotz hervorragender Quellenlage
konnte nicht fiir alle Namen eine Er-
klarung gegeben werden. Guferi, Heblitz
(schwand), Majuch, Miris, Mettle, Postune,
Rigi sind noch offen.

Im Bildteil (549-595) wird mit 54 ein-
drucksvollen SchwarzweifSfotos ein Ein-
blick in die Bergwelt des Rigigebietes
vermittelt. Der hier S.452 genannte
Name Rigi Kulm wird sonst nicht ver-
wendet. Unter 4. ,Verzeichnisse” sind
vor allem die unter 4.4. aufgefiihrten
gedruckten und ungedruckten Quellen
erwdhnenswert. In der unter 4.5. (616—
631) sehr umfangreich aufgefiihrten Li-
teratur ist aus dem Leipziger Bereich
nur das Historische Ortsnamenbuch von
ErcHLER/WALTHER flir aufnahmewdiirdig
befunden worden.

Das unter 5. zundchst fiir jeden der
drei Orte getrennt und dann als Ge-
samtregister abschlielend zusammen-
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gestellte Verzeichnis ermoglicht eine
rasche Orientierung auf den Flurnamen-
bestand der einzelnen Orte und {iber das
gesamte Material.

Hier konnte nur ein kleiner Einblick in
das vielgestaltige Namengut des Rigi-
gebietes vermittelt werden. Die Vielzahl
an fiir den Namenforscher, den Dialekto-
logen und den an volksnahem Sprachgut
Interessierten bedeutsamen Namen ist
bei jedem Nachschlagen ohne eine von
der Verfasserin vorgegebene Auswer-
tung des Materials neu zu entdecken.

Horst Naumann, Grimma

Duden - Die wunderbare Welt der Na-
men von Rosa und VorLker KOHLHEIM.
Mannheim u.a.: Duden-Verlag 2009,
120 S.

Mit ihrem Duden-Lesebuch unterneh-
men Rosa und VorLker KoHLHEIM einen
fiir breite Kreise bestimmten ,Gang
durch Merkwiirdiges und Kurioses im
Bereich der Vor- und Familiennamen”
(6), fiir den sie anthroponomastische
Sachverhalte ausgewahlt haben, die so-
wohl von historischem als auch von ak-
tuellem Interesse sind. Dass sie dabei
nicht ausschliefllich einheimische Per-
sonennamen behandeln, sondern — wo
immer moglich — den Blick auch auf
fremde Sprachen und Lander richten,
gehort zu den vielen Vorziigen dieses
inhaltsreichen Biichleins.

Die Wanderung durch die Welt der
Anthroponymie beginnt — als Aufhanger
immer gut geeignet — mit den berithm-
ten Worten, die Goethe dem jungen Dr.
Faust am Ende seiner Antwort auf die
sogenannte Gretchenfrage in den Mund
legt: Name sei ,,Schall und Rauch”. In-

dem diese Ansicht in Zweifel gezogen
wird, kommen eingangs uralte philo-
sophische und mythische Auffassungen
zur Sprache (der unaussprechliche Na-
me Gottes, Name und Zauber, Namen
als Beschworungsformeln, Nomen est
omen usw.), die es gestatten, charakte-
ristische Sinngruppen bzw. thematische
Felder und anderes mehr vorzufiihren
(7 ff.): Heldentum, Tapferkeit und Starke
in Jungen-, Anmut, Reinheit und Schon-
heit in Madchennamen; Namen christ-
lich-frommen Inhalts. Von besonderem
Interesse ist die an Popularitat gewin-
nende Sitte, englische Familiennamen
als Vornamen zu vergeben, die Entste-
hung von , Unisex-Namen” (Glenn, Leslie
u. A.), die Vielzahl fremdsprachiger Ent-
sprechungen traditioneller Vornamen
(zumeist sog. Heiligennamen), ihrer
Koseformen und Aussprache: Johannes,
Margarete, Franz, Elisabeth, Heinrich und
viele andere.

In einem eigenen Kapitel (39-61) wer-
den besonders ungewohnliche Namen
vorgestellt, wie sie — weithin allerdings
Randerscheinung — vergeben wurden,
wenn Eltern Kinder zum , Aushénge-
schild ihrer politischen Uberzeugung”
machen (politische Namen der Art Gari-
baldina, Comunardo, Marxina, Energija,
Hitlerine, Marklena), besonderen Ereig-
nisse zum Zeitpunkt der Geburt (Ereig-
nisnamen wie Millennia, Eklips, Luft-
hansa) oder ihrem Status als Prominente
Ausdruck verleihen wollten: Fifi Trixi-
belle und Peaches Honeyblossom heifien
Tochter von Paula Yates und Bob Geldof,
Wilson Gonzalez und Jimi Blue die S6hne
Uwe Ochsenknechts. Indem er seine
Tochter (!) Winnetou nannte, bekannte
sich der Schriftsteller Carl Zuckmayer zu
seinem Kollegen Karl May. Logischer-
weise schlielen sich an die zahlreichen
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Beispiele nicht-alltdglicher Vornamen
solche elterlichen Eskapaden an, die von
den Standesdamtern abgelehnt wurden:
Satan, Storenfried, Perestroika, Rosenherz,
Crazy Horse, Puschkin, Rumpelstilzchen
und vieles Absurde mehr.

Demgegeniiber konstatieren die Au-
toren eine — bisweilen unter Anrufung
hochster Instanzen erzwungene — grof3-
ziigiger werdende Rechtsprechung, so
dass Namen wie Birkenfeld, Godot, Judas,
November, Pumuckl usw., v. a. aber deut-
sche und anderssprachige Ausdriicke
aus dem allgemeinen Wortschatz (Baby,
Biene, Love, Midchen, Rainbow, Sonne,
Sunshine; Alpha, Jazz, Knabe, Power usw.)
letztlich doch eingetragen wurden. Dass
es ein ,Recht zur Namenserfindung”
gibt und Formen wie Samandu, Gala-
xina und Jaspia standesamtlich akzep-
tiert wurden, diirfte weniger bekannt
sein. Das reichhaltige Material kurioser
Rufnamen auflerhalb Deutschlands, z. B.
in den Niederlanden (Esprit, Vogue, Die-
sel etc.) und in Brasilien (Chevrolet, Md-
quina usw.), oder auch die gewaltigen
Unterschiede hinsichtlich der Anzahl
pro Person vergebener Vornamen be-
statigt eindrucksvoll, wie stark die Auf-
fassungen im Namenrecht international
divergieren.

Die zweite Halfte ihrer Publikation
widmen Rosa und Vorker KoHLHEIM
,,Streifziige[n] durch die Familien-
namenwelt” (62-117). Angesichts der
schidtzungsweise mehr als eine halbe
Million unterschiedlicher deutscher Fa-
miliennamen geht es auch hier vor-
nehmlich darum, einige interessante
bzw. kuriose Aspekte auszuwéhlen,
die weitgehend mit dem hohen Alter
dieser Namenart und den sprachlichen
Veranderungen zusammenhéngen, wie
sie im Laufe der Jahrhunderte statt-

gefunden haben. Hier werden Bildungen
wie Pfotenhauer, Frauenschliger, Hornaff,
Rehtanz oder Wohlrab, Frommholz, Hack-
bart(h), Ballschuh auf ihre etymologi-
schen Urspriinge zuriickgefiihrt und Fa-
miliennamen wie Gesche, Kiinne, Tilgner
u. a. aus altdeutschen Frauennamen er-
klart. Einpragsame Beispiele aus dem
Bereich der Ubernamen geben Einblick
in die mittelalterliche Mentalitat (Heben-
streit, Bosewetter, SiifSkind, Schlotterer, Frafs,
Friihauf u.v.m.), und mit Formen wie
Molitor(is) bzw. Mylius, Agricola, Faber,
Sartor oder Vulpius, Canis bzw. Clausius,
Heinzius wird den Einfliissen des Huma-
nismus nachgegangen.'

In kithner thematischer Wendung —
bei einem auf Interessantes orientierten
Lesebuch nicht ungewdhnlich — werden
anschliefend Familiennamen aufgefiihrt,
die bis auf wenige Einzelfdlle zufillig
und rein formal im Deutschen und Tiir-
kischen tibereinstimmen (Tiirk, Sultan,
Kaplan, Kurt, Asal, Kalender u. a.), sodann
kommen die USA und Veranderungen
ins Blickfeld, wie sie Namen deutscher
Einwanderer durch Aufzeichnung nach
dem Gehor, (ortho)graphische Adap-
tion und (partielle) Ubersetzung sowie
Umdeutung erfahren haben: Yuengling,

1 Bei der Ubersetzung von Schwarzerdt, wohl
Schwarzer mit sekunddrem -t, ins Griechi-
sche als Melanchthon ,schwarz’ + ,Erde’ durch
Reuchlin — dartiber besteht weithin Konsens
— handelt es sich um eine Fehletymologie.
Vgl. z. B. Scuwarz, Ernst, Deutsche Namenfor-
schung. I. Ruf- und Familiennamen. Gottingen
1949, 170; KaLverkAmPER, Hartwig, Namen
im Sprachaustausch: Nameniibersetzung. In:
ErcHLER, Ernst u. a. (Hgg.), Namenforschung.
Ein internationales Handbuch zur Onomastik.
2. Teilband. Berlin/New York 1996 (HSK 11/2),
1018-1025, hier 1021 £.
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Shvartz, Steinway fiir Steinweg, Silknitter
aus Seidensticker usw.?

Herkunftsnamen des Typs ,Auf der
Briicken” und miinsterlandische Formen
wie Grofie Beckmann erscheinen im Zu-
sammenhang mit Ungetiimen der Art
Wolfeschlegelsteinhausenbergerdorff oder,
im Gegensatz dazu, deutsch Aa, flimisch
O u. dgl. m. unter den Beispielen fiir auf-
fallig lange und kurze Namen (93-95).
Es folgen (amerikanische und schwedi-
sche) Beispiele kreativer Namenkombi-
nationen als Ausdruck der Gleichberech-
tigung der Frau (Kowal + Burns zu Kol-
burn u. A. [95]), wohingegen die Autoren
in dem Abschnitt ,Namen bestimmen
dein Leben!” (96-100) auf die wider-
spriichlichen Ergebnisse zu sprechen
kommen, die Psychologen zum Zusam-
menhang von Namen und Personlichkeit
vorgelegt haben.

Die im Laufe der Lektiire gewonnene
Einsicht, dass Eigennamen normaler-
weise auf Worter des Allgemeinwort-
schatzes zuriickgehen, wird gegen Ende
des Biichleins dahingehend erweitert,
dass auf kontrarem Wege auch ,Worter
aus Namen” (101-117) entstehen kon-
nen. Immer erldutert durch die sachli-
chen Hintergriinde der Namengebung,
dienen den Verfassern neben bekann-
ten Beispielen wie Boykott, Kneippkur,
Schrebergarten, Draisine, Fillen wie Boeuf
Stroganoff, Fiirst-Piickler-Eis, Bismarck-
hering, Sachertorte usw. usf. oder Fach-

2 Bei der Behandlung der Anlehnung deutscher
Familiennamen auf -thaler an die amerikani-
sche Wahrungseinheit (Kirchthaler zu Cashdollar
usw., 93) hitte der Hinweis auf die Herkunft
von dollar aus dem Deutschen (Joachimsthaler
[Guldengroschen], nach dem Namen einer im
erzgebirgischen Joachimsthal [heute Jdchymov]
gepragten Miinze) eine unaufwendige, den-
noch vertiefte Sicht auf die Entlehnungs- und
Adaptionsprozesse ermoglicht.

termini wie Volt, Watt und Ampere nicht
zuletzt zahlreiche Bezeichnungen fiir
Blumen, z. B. Bergenie, Fuchsie, Hortensie,
dazu, den Vorgang der Deonymisie-
rung anschaulich zu beleuchten. — Den
Abschluss des lehrreichen Ausflugs
in die wunderbare und kuriose Welt
der Namen bilden Betrachtungen zur
iibertragenen Bedeutung von Namen
(,Suppenkasper und Miesepeter: Vor-
namen in scherzhaften und abfalligen
Ausdriicken”, 110-115) und zu Namen
in phraseologischen Wendungen (,,Zur
Minna machen: Namen in Redensarten”,
115-117). Hier findet der Leser zahl-
reiche Belege fiir den Typ ,Heulsuse’?,
dazu Bildungen wie Heinzelminnchen,
Filmfritze, Nickel*, Hemdenmatz, Tante-

3 Die semantischen Beziehungen zwischen
Rufnamen und verbalem Erstglied klart Berg-
MANN, Gunter, Zur Theorie der Wortbildungs-
regeln (Der Typ ,Heulsuse”). In: Deutsch
als Fremdsprache 8 (1971) 104-108, auch in:
Desus, Friedhelm; Semsicke, Wilfried (Hgg.),
Reader zur Namenkunde II. Anthroponymie.
Hildesheim u. a. 1993 (Germanistische Lingui-
stik 115-118), 533-539.

Die von WoLFGANG Prerrer et al. (Etymologi-
sches Worterbuch des Deutschen. H-P. Berlin
1989, 1168) behauptete und auf Frieprica Kru-
GE (Etymologisches Worterbuch der deutschen
Sprache, z.B. in der 21. Auflage. Berlin/New
York 1975, 510; dann auch in der 23., erwei-
terten Auflage. Bearb. von ELMAR SEEBOLD.
1999, 588) zuriickgehende erzgebirgisch-
bergméannische Herkunft des Wortes Kup-
fernickel ,Arsennickel” (zu Nickel ,Kobold’), aus
dessen schwedischem Pendant kopparnickel der
Name des Metalls 1754 von dem Mineralogen
Cronstedt durch Kiirzung gebildet wurde,
ist nicht zu beweisen. Kupfernickel fehlt bei
Agricola und wohl auch bei Mathesius. (Eine
Bemerkung von HerserT Worr [Die Sprache
des Johannes Mathesius. Koln/Wien 1969,
158]) zum ,mdt. Ursprung” entsprechen-
der ,Bergmannsworter” bleibt unklar und
ohne Nachweise. Das fiir Fragen dieser Art
wichtige und &duferst informative ,Neue[s]

'S
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Emma-Laden, Driickeberger, Schlaumeier —
auch Verben wie uzen — oder Ausdriicke
der Art ungliubiger Thomas; Hannemann,
geh du voran!; wissen, wo Barthel den Most
holt usw. — Das drei Seiten umfassende
Literaturverzeichnis (118-120) mit ei-
ner beachtlichen Anzahl internationaler
Titel bietet dem Interessenten vielerlei
Moglichkeiten, sich tiefer in die Proble-
matik einzuarbeiten.

Aus den reichen Erfahrungen ihrer
Forschungsarbeit und der souverdnen
Kenntnis der einschldgigen Fachliteratur
schopfend, gelingt es Rosa und VoLkErR
Konruem vorziiglich, die ausgewéhlten
Sachverhalte interessant und weithin so-
gar spannend aufzubereiten. So ist ein
faktenreiches, lebendig geschriebenes
und deshalb iiberaus lesenswertes Biich-
lein entstanden, das nicht zuletzt wegen
seines attraktiven Layouts auch dem
Fachmann durchaus Vergniigen berei-
ten wird. Alles in allem: popularwissen-
schaftliche Literatur im besten Sinne des
Wortes.

Volkmar Hellfritzsch, Stollberg

und wohleingerichtete[s] Mineral- und Berg-
wercks-Lexikon. Andere und vielvermehrtere
Ausgabe. Chemnitz 1741, des Minerophilius
Freibergensis [].C. Zeisig], gibt keine Hin-
weise. Nach Prerrer u. a. ist Kupfernickel 1725
belegt. Hans LiscHen (Die Namen der Stei-
ne. Das Mineralreich im Spiegel der Sprache.
Thun 21979, 260 f. und 104) weist kopparnickel
in einem schwedischen Mineralogiebuch von
UrsaN HjArRNE bereits fiir 1694 nach und
schreibt, einleuchtend: ,Der Name ergab sich
aus der Fachsprache der Erzprobierer, an die
sich die Mineralchemiker anschlossen.”

EicHLER, Ernst (Hg.), Onomastica Sla-
vogermanica XXV. Redaktion: Gunp-
HILD WINKLER. Leipzig: Verlag der Sdch-
sischen Akademie der Wissenschaften
2008 (Abhandlungen der Sachs. Akade-
mie der Wissenschaften zu Leipzig: Phi-
lologisch-historische Klasse 80/5), 430 S.

Wie von den Bianden der Reihe seit
jeher gewohnt, bietet auch der vorlie-
gende Band von Internationalitdt und
Aktualitdt gepragte Ergebnisse ono-
mastischer Forschung aus dem Bereich
des deutsch-slawischen Kontaktgebiets.
Angefiihrt wird der Reigen von vierzehn
Beitrdgen bekannter Namenforscher
durch PeTer ANREITER, der in seiner
bewédhrten materialreichen und tiber-
sichtlich-schematischen Darstellungs-
weise den slawischen Nasalvokalen im
Namengut Osttirols Regeln und Aus-
sagen liber die Eindeutschung slawi-
scher Ortsnamen abringt (7-16). ErNsT
Ercurer vergleicht Ortsnamen Sach-
sens und Nordbohmens, um der Frage
nach ,tschechischen Sprachspuren” im
sorbischen Siedlungsgebiet nachzu-
gehen (17-23). Seine Beschéftigung mit
schwierigen ostmitteldeutschen Ortsna-
men setzt KaARLHEINZ HENGST in Unter-
suchungen zu Schedewitz und Zschocken
sowie Remsa und Remse fort (24-50),
wobei auch fiir Schedewitz und Zscho-
cken ins Tschechische weisende Spuren
aufgedeckt werden. In einem weiteren
Beitrag hinterfragt derselbe Verfasser
die bisher akzeptierte slawische Etymo-
logie von tschechisch Cheb und weist mit
Bedacht auf ein mdogliches germanisch-
slawisches Kontaktszenario hin (51-57).
Auf Umfrageergebnisse aus dem Ar-
chiv des Deutschen Sprachatlasses als
Zeugnis deutsch-polnischen Sprach-
kontakts macht MarGorzata Izykowska
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aufmerksam und bietet sogleich eine
Ubersicht der wichtigsten in Schlesien
zu beobachtenden Anpassungserschei-
nungen polnischer Ortsnamen ins Deut-
sche (58—-65). Gewédssernamen slawischer
Herkunft aus dem Gebiet der Steier-
mark listet Fritz FRHR. LOCHNER VON
HUTTENBACH in einem alphabetischen
Verzeichnis auf, wo er zu den einzelnen
Lemmata auch Belege und Etymologien
liefert, und ordnet die Namen diversen
Benennungsmotiven zu (66-141). Sehr
lesenswert fiir den bisher nicht mit der
Materie Vertrauten ist der Beitrag von
Jana MarGsovA tiber die Geschichte der
deutschen und deutsch-tschechischen
Namenforschung auf dem Gebiet der
heutigen Tschechischen Republik (142-
153). Von allgemeinem Interesse diirfte
WERNER MUHLNERS ,, Altpolabische Le-
xik. Aus Toponymen erschlossene Wor-
ter des Elb-/Ostseeslawischen” sein,
quasi ein Worterbuch des Altpolabi-
schen von baba ,altes Weib, alte Frau’
bis Zuzel ,Insekt; Gewiirm, Getier’, dem
auch ein deutsch-polabisches Verzeich-
nis beigegeben ist (154-302). Eigenheiten
sorbischer Ortsmundarten, die sich in
Flurnamen der westlichen Oberlausitz
nachweisen lassen, nimmt WOLFGANG
SperBER unter die Lupe (303-312). Die
Geschichte der Deutung des Familien-
namens Begander {iber den unverzicht-
baren Umweg der Lektiire von Max
Vasmers Aufsatz , Der Burgundername
bei den Westslaven” zeichnet JURGEN
UporpH spannend und aufschlussreich
unter Verwendung mehrerer Karten
nach (314-339). Prazisierungen und
Korrekturen herkdmmlicher Deutun-
gen Niederlausitzer Ortsnamen nimmt
WarLter WENzEL im Ergebnis neuer
Forschungen vor (340-361) und bringt
damit Bewegung in die Namenfor-

schung dieses Gebietes. In einem weite-
ren Beitrag arbeitet WenzeL die duf8erst
wichtige Rolle der Kirchenbiicher fiir
die niedersorbische Namenforschung
heraus (362-378). Deutsche genitivi-
sche Ortsnamen in Bchmen und deren
tschechische Entsprechungen vergleicht
GunpHILD WINKLER und fasst dabei die
Anpassungserscheinungen iibersicht-
lich-schematisch zusammen (379-395).
SchlieSlich entlockt CHRISTIAN ZSCHIE-
scHANG Ortsnamen aus dem Witten-
berger Umland sprachhistorisch rele-
vante Informationen (396-429).

Ein weiterer — auch vom gefélligen
Drucksatz her — gelungener und {iber
die Grenzen der deutsch-slawischen
Namenforschung hinaus relevanter
Band der Onomastica Slavogermani-
ca liegt jetzt vor, lediglich ein wenig
beeintrédchtigt durch die nicht wirklich
tiberzeugende herausgeberische und
redaktionelle Leistung (neue und alte
Rechtschreibung wechseln in ein und
demselben Beitrag [340-361, 362-378],
unterschiedliche Literaturverweise: Typ
, Eichler, Walther 1970” [z. B. 19] vs. Typ
,Odwarka/Pohl 1986” [z.B. 10], Titel
zitierter Literatur entweder in Seman-
tikstrichen [z.B. 67] oder kursiv [z.B.
146], Grapheme eingeklammert in { }
[z.B. 384] oder — wie allgemein {iblich -
<> [z.B. 8], Phoneme eingeklammert
in || [z.B. 399] und { } [z. B. 389] oder
— wie allgemein {iblich — / / [z. B. 384],
Betonungszeichen in phonetischer Um-
schrift durch Apostroph wiedergegeben
[8-13], diskutiertes Material in ein und
demselben Beitrag sowohl gerade als
auch kursiv gesetzt [340-361, 362-378],
Lemmata hervorgehoben durch Versa-
lien [z. B. 114] oder durch Fettsatz [z. B.
164], Bindestrich in den achtzehn Zeilen
umfassenden Berichtigungen achtmal
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falschlicherweise durch Gedankenstrich
ersetzt [430], zu viele unnétige , Druck-
fehler” fiir eine wissenschaftliche Ver-
offentlichung).

Silvio Brendler, Hamburg

Européische Personennamensysteme.
Ein Handbuch von Abasisch bis Zentral-
ladinisch. Anlédsslich der 65. Geburts-
tage von Rosa Kohlheim und Volker
Kohlheim. Hg. von ANDREA und Sivio
BreNDLER. Mit einem Geleitwort von
Ernst ErcHLEr. Hamburg: Baar-Verlag
2007, 863 S.

Als Band 2 der Reihe Lehr- und Hand-
biicher zur Onomastik erschien im Jahr
2007 im Hamburger Baar-Verlag das 863
Seiten umfassende Nachschlagewerk zu
europaischen Personennamensystemen.
Um es vorweg zu nehmen, man hat ein
Buch zu dieser Thematik zwar heif3 er-
sehnt, wohl aber nicht daran geglaubt,
dass es wirklich entstehen konnte. Vor
allem bei der Lehre im 1993 an der Uni-
versitat Leipzig eingerichteten Neben-
fachstudiengang Namenforschung, der
ausdriicklich nicht auf deutsche und
slawische Personennamen beschrankt
sein sollte, war das Fehlen eines solchen
Nachschlagwerkes bedauert worden,
zumal die Studenten das Fach Namen-
forschung mit ganz unterschiedlichen
Sprachfachern kombinierten. Mag sein,
dass die beiden Herausgeber, die diesen
Studiengang erfolgreich absolvierten,
dieses Desiderat damals deutlich emp-
funden haben und sich auch deshalb
dieser Herausforderung gestellt haben.
Willkommener Anlass waren die 65. Ge-
burtstage von Rosa und Vorker Konr-
HeiM, die durch ihre akribischen, fleif3i-

gen und sachkundigen Arbeiten dazu
beigetragen haben, dass fiir den deut-
schen Sprachraum sowohl mit Blick auf
die Vornamen als auch die Familien-
namen moderne Nachschlagewerke zur
Verfiigung stehen. Eine Wiirdigung der
wissenschaftlichen Leistungen der Ge-
ehrten gibt ErnsT EICHLER, der neben
den genannten Nachschlagewerken
auch die Dissertationen beider in ih-
rer Wichtigkeit fiir die Germanistik,
Sprachkontaktforschung und histori-
schen Lexikologie hervorhebt. Nicht
hingewiesen wird darauf, dass gerade
durch die 2005 erschienene Ausgabe der
Familiennamen. Herkunft und Bedeutung
von 20 000 Nachnamen durch das Ehe-
paar Konrnemv auf diesen Aspekt der
Multisprachlichkeit der Familiennamen
im Deutschen (,International bekann-
te Namen”) aufmerksam gemacht wird,
was geradezu als Aufforderung gesehen
werden kann, sich mit der Fiille der uns
umgebenden (im engeren und weite-
ren Sinne) fremdsprachigen Personen-
namen zu beschéftigen.

Die Herausgeber formulieren in ihrem
Vorwort ,,Somit reiht sich das Hand-
buch ein in den Reigen der onomasti-
schen Publikationen, welche die aus
pragmatischen Idealismus und anderen
Motiven heraus freigesetzten Energien
biindeln und welche schliefllich als ganz
reale Synergieeffekte all jenen bereit-
stehen, die dem Homo sapiens auch als
Homo nominans auf die Schliche kom-
men wollen” (13).

In der Einleitung zu diesem Buch be-
antwortet SiLvio BRENDLER zundchst die
Frage der Motivation fiir dieses Buch
und verweist auf die Kultur- und Spra-
chenvielfalt Europas und die Absicht,
als Teil davon, die Personennamen als
wichtigen Schatz fiir einen mdglichst
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groflen Interessentenkreis zu heben.
Zugleich nimmt er Stellung dazu, was
Personennamensysteme fiir ihn sind
bzw. wie der Terminus ,System” in die-
sem Buch verstanden wird: ein struk-
turierter (= Beziehungen aufweisender)
und funktionaler (= Aufgaben aufwei-
sender) Komplex von Personennamen
(21). Ebenfalls geklért wird, dass ,euro-
péisch” hier im Sinne von ,Europa be-
treffend, zu Europa gehorig; Europa
umfassend’ gemeint ist. Dass dies naher
festgelegt werden muss, zeigt sich in der
Tatsache, dass die Zahl der gewdhnlich
fiir Europa angenommenen lebenden
Sprachen von Schétzung zu Schédtzung
zum Teil erheblich schwankt (einige ge-
hen von 60, andere von bis zu 200 Spra-
chen aus!) — abhédngig vom Europa-
bzw. Sprachbegriff.

Das vorliegende Handbuch stellt die
Personennamensysteme von 77 Spra-
chen Europas vor, die sieben Sprach-
familien angehoren, das sind: 1. indo-
germanische Sprachen, 2. Baskisch, 3.
uralische Sprachen, 4. tiirkische Spra-
chen, 5. kaukasische Sprachen, 6. arabi-
sche Sprachen und 7. mongolische Spra-
chen.

Konzipiert wurde das Handbuch, das
eine ,reprasentative Auswahl an sprach-
spezifischen Personennamensystemen
in der Wissenschaftssprache Deutsch”
(23) einem groferen Kreis an Interessen-
ten zuganglich machen mochte, als ein
alphabetisches Nachschlagewerk von A
wie Abasisch bis Z wie Zentralladinisch.
Darin kann ein grofser Wert des Buches
gesehen werden, weil es nun erstmals
moglich ist, sich {iber Personennamen
zu informieren, iiber die bislang noch in
keiner Wissenschaftssprache publiziert
wurde. Hier nun liegt aber auch das
Problem einer Rezension! Es ist wohl

keiner in der Lage, die nun prasentier-
ten Texte auf ihre Richtigkeit hin zu
beurteilen. Wir vertrauen darauf, dass
es den Herausgebern im Zusammen-
wirken mit dem wissenschaftlichen Bei-
rat gelungen ist, fiir die jeweiligen Ar-
tikel kompetente Autoren zu finden,
wohl wissend, dass die namenkundli-
che Forschung in den jeweiligen Regio-
nen unterschiedlich fortgeschritten ist.
Der Aufbau der Artikel folgt einem
wiederkehrenden Schema bzw. einer
dem Forschungsstand entsprechenden
Struktur, wobei Kerninformationen ge-
nerell geboten werden (Personenna-
men: Zweinamigkeit, Rufnamen, Fami-
liennamen, Literatur).

Eine gute Orientierung bzw. Aus-
gangsbasis (fiir den noch nicht namen-
kundlich Gebildeten) bietet die Darstel-
lung von Damaris NUBLING und ANTJE
DaMMEL uber ,,Das deutsche Personen-
namensystem” (139-152). Der Verweis
auf , Kleinteich 1992” zu den Vornamen
in der DDR zwischen 1960 bis 1990 al-
lerdings ist mit Vorsicht zu geniefSen,
suggeriert er doch eine fundamentale
Untersuchung seitens eines moglicher-
weise namenkundlich Versierten. In
Wirklichkeit handelt es sich um die Ver-
offentlichung eines ambitionierten Kin-
derarztes, der nicht mehr als eine Stich-
probe (beriicksichtigt wurden sieben
Prozent aller Vornamen des Zeitraumes
von 1960 bis 1990) zugrunde legte, die
er ohne namenkundliche Vorbildung
beziiglich interessanter Aspekte aus-
wertete.

Der Satz , Beziiglich der Namengebung
waren und sind religiose Erwagungen
sowie die Orientierung an der Fami-
lie im Westen wichtiger als im Osten”
(140) reizt zu Ergédnzungen derart, dass
von der SED-Macht befohlener und er-
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zwungener Atheismus in der DDR hin-
sichtlich der Vornamen spiirbare Folgen
hatte, die noch Generationen nachwir-
ken werden.

Alle zusammengetragenen Aspekte
der Rufnamengebung sind von Interesse
und regen zu weiteren Untersuchungen
an (Genderlinguistik, Sozioonomastik
u.a.), allerdings muss bedauert wer-
den, dass es immer noch nicht méglich
ist, den Gesamtbestand von Rufnamen
in Deutschland zu erhalten, auch nicht
eine Liste aller Namen von Neugebo-
renen. Es bleibt ein miihevoller Akt,
die Daten von meldewilligen Standes-
amtern einzuholen. Die Vornamen-
beratungsstelle der Universitat Leipzig
verfiigt nach unserem Wissen iiber die
umfangreichste Datengrundlage und
kann sich daher am ehesten iiber Ten-
denzen und Motive der modernen Ruf-
namengebung dufern.

Dass sich konfessionell gepragte Na-
mengebung (zum Beispiel haufigere
Vergabe von Namen der Schutzpatrone
in katholischen Gebieten ) heute anhand
der Verteilung entsprechender Fami-
liennamen deutlich belegen ldsst, kann
erweitert werden um den Hinweis, dass
man Dank des von Mario Fraust ent-
wickelten Programms Gen-evolu auch
die Verteilung rezenter Vornamen (nach
Telefonanschliissen) abrufen kann, die
entsprechende Haufungen bestatigen.

Die Einfiihrung zu den Familienna-
men beginnt mit der Nennung der be-
kannten fiinf Motivbereiche (Patro-
nyme, Berufsnamen, Ubernamen, Wohn-
stiattennamen, Herkunftsnamen). Mit
Blick auf die letzte Gruppe scheint mir
wichtig, weil so deutlich bisher nicht
formuliert, dass sich das Vorkommen
kleinrdumiger Herkunftsnamen noch
heute ,in einem Radius von weniger als

hundert Kilometern um den betreffen-
den Ort herum konzentriert. Hierdurch
ist es sogar moglich, anhand in Fami-
liennamen erstarrter Wiistungsnamen
ehemalige Siedlungen zu lokalisieren”
(145). Schon wiére hier natiirlich ein
Beispiel!

Der Vergleich der haufigsten Fami-
liennamen in der BRD, Osterreich und
der Schweiz bringt Unterschiede in
den Motivgruppen hervor, aber auch
Besonderheiten in der Bildung von Fa-
miliennamen, die dialektale Spezifika
reflektieren: ,Wie die Appellativik ist
auch die Namenlandschaft des deutsch-
sprachigen Raums dialektal hoch diffe-
renziert.” (147). Besonders hingewiesen
wird auf eine fiir das Ostmitteldeutsche
charakteristische Erscheinung: die Ent-
wicklung der sogenannten ,verzisch-
ten” Formen (Frit[z]sch, Diet[z]sch), nicht
beantwortet wird allerdings, wie bzw.
warum es zu diesen Formen kommt,
was aber natiirlich in einer solchen
Uberblicksdarstellung nicht erwartet
werden kann. Die Ausfithrungen enden
mit einer kurzen Ausfithrung zur com-
putergestiitzten Familiennamengeogra-
phie, allerdings werden die grofSarti-
gen neuen Moglichkeiten dieser Metho-
de hier nicht naher ausgefiihrt, sondern
darauf hingewiesen, dass es allein in
Deutschland deutlich mehr als eine Mil-
lion unterschiedlicher Familiennamen
gibt.

Die slawische Namenwelt ist gut ver-
treten mit Beitrdgen zum Kaschubi-
schen (Epwarp Breza), Polnischen (Bar-
BARA Czorek-KorciucH, ALEKSANDRA
CiesLikowa, Kazimierz Rymur), Slowa-
kischen (Miriam UND MARKUs GIGER),
Sorbischen (WaLTErR WENZzEL), Tschechi-
schen (Jana PLEskaLovA), Bulgarischen
(Liyana DimrTrova-Toporova), Kroati-
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schen (JomanNa VIRKKUKA), Makedoni-
schen (Urrich Osst), Serbischen (ALEk-
sANDER Lowma), Slovenischen (ANGELA
BERGERMAYER), Russischen (KARLHEINZ
HenasT), Ukrainischen (HannaA Bucko
und Nararja Byjak) und Weifsrussi-
schen (Karr GurscuMipT). Nachdem
im HSK Handbuch Namenforschung. Ein
internationales Handbuch (1995) ein eher
allgemeiner Uberblick iiber slawische
Personennamensysteme gegeben wur-
de (vgl. Morphologie und Wortbildung der
Familiennamen: Slavisch, § 194, von WaL-
TER WENZEL), konnen nun vor allem Un-
terschiede bzw. Eigenarten der Realisie-
rung in den Einzelsprachen aufgespiirt
werden.

Das mir vertraute russische Personen-
namensystem wird nach einer Vorbe-
merkung von KariHEINZ HENGST zu
Unterschieden in den Erscheinungsfor-
men (Dreigliedrigkeit vs. Zweigliedrig-
keit) zundchst in seiner Entwicklung
dargestellt. Dabei diirfte mit Blick auf
die Vornamen zum Beispiel die Aufkla-
rung {iber die Beliebtheit der skandina-
vischen Rufnamen im Russischen (vgl.
Oleg, Olga und Igor) von Interesse sein,
aber auch die im Laufe der Zeit ins Rus-
sische eindringenden christlichen Vor-
namen (griechischen, lateinischen, he-
braischen, araméischen und syrischen
Ursprungs). Vollig zu Recht wird den
mannigfaltigen Ableitungsmdglichkei-
ten (weit tiber 600 Suffixe und Endele-
mente sind kodifiziert) besondere Auf-
merksamkeit geschenkt, zumal man als
deutscher Muttersprachler die subjekti-
ven Bewertungen (,,feinen Nuancierun-
gen”, 623) dieser (suffigierten) Namen
nicht nachempfinden und nur schwer
lernen kann. Ein nicht in allen slawi-
schen Sprachen vorhandenes Namen-
element ist der Vatersname (,,otcestvo”),

der zwischen Vor- und Familienname
steht und von KarrueEINz HENGST ent-
sprechend ausfiihrlich beschrieben wird.
Familiennamen als feste und obligatori-
sche Namen haben sich erst im 20. Jahr-
hundert durchgesetzt, der Sowjetstaat
hat sie gesetzlich festgelegt. Niitzlich ist
die Aufzdhlung der Endelemente, die
fiir den heutigen Familiennamenschatz
typisch sind, zumal hier auch Unter-
schiede zu den anderen slawischen
Sprachen deutlich werden. Nach einer
2005 veroffentlichten Liste der 500 hau-
figsten genuin russischen Familienna-
men (in der russischen Zeitschrift Vo-
prosy onomastiki 2, 134) konnen die Bil-
dungen auf -ov, -ev und -in als prototy-
pisch angesehen werden. Leider werden
die zehn héaufigsten Namen Ivanov,
Smirnov, Kuznecov, Popov, Vasil’ev, Pe-
trov, Sokolov, Michajlov, Novikov und Fe-
dorov nicht aufgefiihrt. Dafiir diirften
die Hinweise zu unterschiedlichen An-
redemdglichkeiten in der heutigen Zeit
sehr hilfreich sein, da sich die Gewohn-
heiten hier nach dem Zerfall der Sow-
jetunion verdndert haben und im Ver-
gleich zum deutschen Anredeverhalten
deutliche Unterschiede bestehen. Somit
kann das Handbuch auch als Ge-
brauchsanweisung zur korrekten inter-
kulturellen Kommunikation angesehen
werden.

Den Herausgebern und Autoren ist
fiir dieses Kompendium sehr herzlich
zu danken.

Dietlind Kriiger, Leipzig
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Foster, Elzbieta; WiLLicu'!, Cornelia,
Ortsnamen und Siedlungsentwick-
lung. Das nordliche Mecklenburg im
Frith- und Hochmittelalter mit einem
siedlungsgeschichtlichen Beitrag von
TorsTEN KEMPKE. Stuttgart: Franz Steiner
Verlag 2007 (Geisteswissenschaftliches
Zentrum Geschichte und Kultur Ostmit-
teleuropas e. V. an der Universitat Leip-
zig. Forschungen zur Geschichte und
Kultur des &stlichen Mitteleuropa 31),
529 S. u. 6 Karten.

Das Untersuchungsgebiet umfasst den
der Ostsee zugewandten Teil Mecklen-
burgs, indes ohne den duflersten Nord-
westen zwischen Trave unterhalb von
Liibeck sowie Grevesmiihlen und ohne
den dufiersten Nordosten um Ribnitz.
Das Gebiet ist im Westen also begrenzt
durch die Stadte Kliitz, Grevesmiihlen
und Gadebusch, den stidlichen Teil des
Schweriner Sees bis zur Mecklenburgi-
schen Schweiz im Siiden und im Osten
durch Demmin und Triebsees. Das sind
im Wesentlichen die ehem. slawischen
Siedlungsgebiete der Obodriten, Kessi-
ner sowie Zirzipanen. Untersucht wer-
den sdamtliche bis 1400 bezeugten Sied-
lungsnamen einschliefilich der Wiistun-
gen. Diese Namen sind die Grundlage
flir die Beschreibung der urspriing-
lichen slawischen Siedlungsraume seit
der Einwanderung der Slawen im 7.
Jahrhundert sowie der Ausbreitungs-
gebiete im 12./13. Jahrhundert. Beab-
sichtigt sind Feststellungen zu Ver-
breitung und Chronologie slawischer
Ortsnamentypen, die Aussagen iiber
Siedlungsvorgange, slawische Altsie-
delgebiete sowie den Landesausbau zu

1 Nachruf u. a. in: Herold. Vierteljahresschrift ...
Bd. 17/1-2 [51. Jg.] (2008) 286 .

slawischer Zeit und unter deutscher
Herrschaft bei Beteiligung der slawi-
schen Bevolkerung gestatten. Es werden
1165 Siedlungsnamen fiir etwa 1300
mittelalterliche Orte untersucht und 670
slawische Namen sowie 88 echte Misch-
namen ermittelt. Die Auswertung der
Namen erfolgt vorrangig unter sied-
lungsgeschichtlichem Aspekt, was bis-
lang fiir dieses Gebiet noch nicht ge-
schah.

Den Hauptteil der Darstellung bildet
ein , Alphabetisches Namenbuch” (100-
405). Bei den historisch tiberlieferten Be-
legen wird keine Vollstandigkeit ange-
strebt, sondern eine Auswahl der fiir Er-
klarung sowie Deutung des Namens
und fiir den Historiker relevanten Uber-
lieferungen getroffen. Diese werden
nach Moglichkeit in einem Kontext dar-
geboten, dem auch die Art des Objektes
bei der Ubernahme seines Namens ins
Deutsche zu entnehmen ist. Fiir die sla-
wischen Namen wird eine altpolabische
und fiir die deutschen eine mittelnieder-
deutsche Grundform rekonstruiert. Die
Zahl bzw. der Prozentsatz der unklaren
Namen (vgl. 442) wird nicht benannt. Ein
riicklaufiges Namenverzeichnis hétte die
Leistungsfahigkeit des Werkes erhdht.
Diesem Teil des Buches folgt eine ,, Aus-
wertung der Namen unter siedlungs-
geschichtlichem Aspekt” (407-479), was
man als den wichtigsten Teil des Werkes
ansprechen konnte. Hier werden unter
dem Gesichtspunkt Namenschichten
und ihre Zuordnung zu siedlungs-
geschichtlichen Vorgangen folgende Ka-
pitel abgehandelt: (a) die slawische Be-
siedelung, (b) Beginn der deutschen
Siedlungstatigkeit, (c) Landesausbau der
slawischen Gebiete nach deutschem
Recht. Den Schluss dieser Abteilung bil-
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det eine Zusammenfassung. Dem na-
menkundlichen Teil gehen Betrachtun-
gen zur Charakteristik des Ortsnamen-
materials, zur Entwicklung der Laute im
Altpolabischen und ihrer Vertretung im
Deutschen, zur Klassifizierung der Orts-
namen, Erklarung einiger Fachbegriffe
sowie Abkiirzungen vorauf.

Schliellich findet sich ein , Quellen-
und Literaturverzeichnis” sowie ein ,,Na-
menregister” [Letzteres von BiraiT Stp-
pEL erstellt] (485-529).

Eingeleitet wird das Buch durch ein
Kapitel von Torsten Kemrke zu ,Ge-
schichte und Archéologie des Nordli-
chen Mecklenburg im frithen und hohen
Mittelalter” mit einem besonderen Quel-
len- und Literaturverzeichnis (9-65). —
Die beiden Faltkarten (Nr. 5 u. 6) zeigen
(5) ,Die Verbreitung der mittelalterli-
chen Ortsnamen" sowie (6) ,,Die Namen-
schichten in den Regionen des Arbeits-
gebietes” (Zeichnung: FRED RUCHHOFT).

Die aus namenkundlicher sowie histo-
risch-archdologischer Betrachtungswei-
se gewonnenen Erkenntnisse zur Sied-
lungsentwicklung veranschaulichen, dass
das Siedlungsgeschehen nach der Griin-
dung der Kloster und zu Beginn der Ein-
wanderung deutscher Siedler weder als
,deutsch” noch als ,slawisch” bezeich-
net werden kann, denn der deutschrecht-
liche Landesausbau war nicht ethnisch
motiviert, vielmehr von gegenseitiger
Durchdringung der beiden ethnischen
Gruppen bestimmt.

Die Darstellung ist ein beachtens-
werter Beitrag zur Erforschung dieser
Landschaft unter den gewahlten Ge-
sichtspunkten. Bisher liegt in der sla-
wistischen deutschen Namenkunde fiir
das altpolabische Sprachgebiet kein
Werk vor, in dem ein derart umfangrei-
ches Namenmaterial siedlungsgeschicht-

lich untersucht wird.> In den Darstel-
lungen des Brandenburgischen Namen-
buches sowie den Arbeiten von ANTJE
Scumrirz werden die Namen von kleine-
ren Landschaften bzw. Kreisen sied-
lungsgeschichtlich betrachtet.

Klaus Miiller, Berlin

Grorr, Nadja, Flurnamen im nérdli-
chen Thiiringer Holzland. Die Flurna-
men der Gemarkungen Weiflenborn,
Bad Klosterlausnitz und Tautenhain.
Saarbriicken: VDM Verlag Dr. Miiller
2008, 292 S.

Dem Rezensenten steht nur eine PDF-
Datei von dem hier kurz zu besprechen-
den Buch zur Verfiigung. Der Verlag hat
beharrlich abgelehnt, fiir die Fachzeit-
schrift ein gedrucktes Exemplar fiir Re-
zensionszwecke zu liefern.

Zunachst ist es erfreulich erwdhnen
zu koénnen, dass in Thiiringen die Flur-
namenforschung wieder neuen Auf-
schwung erhélt. Trager ist zum einen
seit den 90er Jahren der Heimatbund
Thiiringen, der zuletzt am 29. August
2009 eine Tagung in Bad Langensal-
za zum standigen Thema ,Flurnamen
und Regionalgeschichte” durchfiihrte.
Unterstiitzung erfahrt dieser Landesver-
band in seinem Bemiihen um Regional-
geschichtsforschung und Kulturpflege

2 Zu beachten sind TrautMaNN, Reinhold, Die
elb- und ostseeslavischen Ortsnamen. Berlin
1948/49 sowie Ders., Die slavischen Ortsna-
men Mecklenburgs und Holsteins. Berlin 21950;
es werden in diesen Werken lediglich slawi-
sche Namen untersucht. Beriicksichtigt wird
auch das in den flinfziger Jahren in der Ber-
liner Akademie entstandene Rohmanuskript
»Mecklenburgisches Namenbuch” von Jurius
BiLek und HERMANN SCHALL.



Rezensionen und Neuerscheinungen

299

durch die Universitat Jena. Es ist kon-
kret die germanistische Sprachwissen-
schaft unter Leitung von EckHARD MEI-
NEKE an der Friedrich-Schiller-Universi-
tdt. Sein Bestreben, in die Forschungen
zur Mikrotoponymie in Thiiringen auch
Studenten einzubeziehen, ist gegliickt.
Einen Einblick vermittelte dazu das
,Symposion des Arbeitskreises Namen-
forschung” in Jena am 1. und 2. Oktober
2009. Im Rahmen dieser internationa-
len Veranstaltung wurde auch das Thii-
ringer Flurnamenprojekt aus der Sicht
der Germanistik vorgestellt.

Die Publikation von Napja Grorr be-
ruht auf der Examensarbeit, die sie als
Absolventin des Lehramtsstudienganges
fiir Deutsch und Englisch in Jena gelie-
fert hat. Die Schrift ist damit als ernsthaft
sprachwissenschaftlich gepragt zu wer-
ten. Diese Feststellung ist bei derartigen
Arbeiten wichtig. Gerade in Thiiringen
lasst sich beobachten, dass mindestens
folgende Aspekte bei derlei Veroffentli-
chungen eine entscheidende Rolle spie-
len:

Einmal handelt es sich um die minuti-
6se Erfassung von Flurnamen einschlief3-
lich ihrer Mundartformen mit Angaben
zu den Referenzobjekten, wobei aber auf
Angaben zur geschichtlichen Entwick-
lung in den Lemmata seitens des Samm-
lers bewusst verzichtet wird. Als Muster
sei genannt das Buch Mundart am Kleinen
Thiiringer Wald. Hennebergisch-frinkischer
Dialekt. 10.000 Worter, Verse und Spriiche
von ErHARD KOHLER (Mundartverlag
Schmeheim 2004, 335 S.). Verzeichnet
sind u. a. die ,Namen der Fluren, Ge-
wasser, Strafien und Wélder” (225-238).
Die Materialsammlung wird gleichsam
fiir eine sprachwissenschaftliche Aus-
wertung zur weiteren Bearbeitung zur
Verfligung gestellt.

Dann gibt es Publikationen als Ergebnis
langjahriger gewissenhafter Sammlung
von Flurnamen mit Auswertung his-
torischer Quellen. Lokalgeschichtliche
Kompetenz und sprachliches Interesse
sind fiir den Autor klar auszumachen.
Die etymologische resp. sprachwissen-
schaftliche Erklarung des Namengutes
leidet aber an dem Mangel an linguisti-
scher Beratung bzw. Mitwirkung. Vgl.
dazu die Rezension in diesem Band zu
WERNER, Gerhard, Das Saalfelder Flurna-
menbuch (Saalfeld 2008). Der dominie-
rende historische Aspekt mit Verzicht
auf sprachwissenschaftliche Beratung
schmalert den Aussagewert der sonst
akribischen Arbeit.

Das absolute Gegenteil zu den beiden
genannten Publikationsrichtungen liegt
vor, wenn aus einem vermeintlich wis-
senschaftlich begriindeten Vorstellungs-
raum eines Autors heraus eine fiir Thii-
ringen vollig abwegige sprachgeschicht-
liche Entwicklung glaubhaft gemacht
werden soll und dazu Flurnamengut
strapaziert wird. Eklatantes Beispiel da-
fiir ist das Buch Sind wir Germanen? Das
Ende eines Irrtums von Ericu RotH (Bad
Langensalza: Verlag Rockstroh 22006,
398 S.). Zur Schédlichkeit einer solchen
Schrift fiir breite Leserkreise vgl. aus-
fiihrlich NI 93/94 (2008) 135-154 und
speziell auch zu E. Rota S. 140. Die Un-
wissenschaftlichkeit in einem solchen
Werk ist dabei durch die scheinbar er-
folgende Beweisfithrung und die Anzie-
hung von Fachliteratur namhafter Ge-
lehrter fiir den nicht linguistisch geschul-
ten Leser kaum zu durchschauen, dafiir
der Schaden dauerhaft.

Schliefilich ist zu nennen die wissen-
schaftlich ausgerichtete Betrachtung der
Flurnamen in den Bearbeitungen von
sprachhistorisch geschulten und lokal-
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geschichtlich interessierten Bearbeitern.
Zu dieser Gruppe sollte nun auch die
Examensarbeit von N. Gropp zu rech-
nen sein. Da es sich quasi um eine Art
Auftaktpublikation handeln diirfte,
verdient die Schrift eine entsprechende
Durchleuchtung.

Nach einleitenden Worten mit sehr
personlichem Bezug zur Landschaft und
speziell zur Sammlung auch von Flur-
namen aufSert sich die Verfasserin kurz
zum Wesen von Flurnamen und erldu-
tert anschlieffend die Methodik des Sam-
melns bis hin zur Erfassung von Mund-
artformen sowie der Realisierung von
Realproben im Geldnde. Den Hauptteil
der Schrift bilden dann die zu jedem der
drei Orte gewonnenen Flurnamen. Sie
werden mit Belegen aus Quellen vor al-
lem seit dem 18./19. Jh. untermauert und
dann sprachhistorisch erldutert. Dies ge-
schieht sehr ausfiihrlich und griindlich.
Das Engagement der Autorin ist recht
gut spiirbar. Allerdings handelt es sich
durchweg um Namen, die etymologisch
durchsichtig und leicht erklarbar sind.
Der Wert dieser ausfiihrlichen sprach-
geschichtlichen Erlauterung eines jeden
Namens besteht darin, dass interessier-
te Laien vor Augen gefiihrt bekommen,
wie und mit welchen Mitteln ein Name
zu betrachten und zu analysieren ist.
Damit ist aber zumindest auch eine
Gefahr verbunden. Wenn sich weitere
Schriften an dieser Arbeit orientieren
sollten, vor allem seitens der Studenten
bei Examensarbeiten, kann es einerseits
leicht zu einer Abwertung einer solchen
Publikation kommen und andererseits
kann es zu einer Schwemme von Ver-
offentlichungen fiihren, die fiir den ein-
zelnen Band letztlich nur Interessenten
bzw. Leser in wenigen Ortschaften fin-
den konnten.

Trotz des sprachlich eigentlich problem-
losen Materials gibt die Arbeit doch
Anlass zu kritischen Bemerkungen. Ei-
nige Einwédnde seien genannt: So zur
Erklarung des Namens Drechsler/Drefs-
ler als ,Drechsels Sohn’ (47 f.), wo die
Wortbildungsgeschichte unzureichend
nachgeschlagen wurde; beim Ortsna-
men Klosterlausnitz, bei dem unter dem
Jahr 1173 ein deutsches Zitat aus einem
Brief angefiihrt wird (offensichtlich aus
einer sekundaren Quelle) und vom ,Suf-
fix -ici ... als typisch fiir Gewadssernamen
im Sorbischen” die Rede ist, noch dazu
mit falschem Verweis auf ROsSENKRANZ
(165 f.); unter Geheege soll gar glaubhaft
gemacht werden, dass ein Kollektiv-
suffix -ach vorliege, das als -eg(e) in dem
Namen erscheine, wahrend das Préfix
ge- ganzlich unbeachtet bleibt (201); zu
Rammelschlag wird darauf verzichtet, in
dem Namen auch einen PN zu vermu-
ten, obwohl der Familienname Rammel
in der Gegend vorkommt (247 f.) und bei
Riech-Hain mit Belegen aus dem 13. Jh.
Rechain, Rechhan (251f.) diirfte wohl
kaum ein PN zugrunde liegen, sondern
eher an mhd. ré(ch) ,Reh’ zu denken sein,
was ein vergleichender Blick in das seit
2001 vorliegende Hist. Ortsnamenbuch von
Sachsen zu erkennen ermdglicht hatte.

Der Fleifl und die Miihe der Bear-
beiterin wird geschmalert durch die
Beschrankung in der Verwendung von
einschlédgiger alter und neuer Fachli-
teratur. Einerseits ist zu bescheinigen,
dass die Handbticher von A. Bacu, E.
ScawaRrz, ferner Beitrdge aus Werken zur
Geschichte der deutschen Sprache, dem
Welthandbuch Namenforschung, dem
Reader zur Namenkunde, HANS WALTHERS
Namenkunde und geschichtliche Landes-
kunde bis hin zu dem Hochschullehr-
buch Namenarten und ihre Erforschung
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genutzt worden sind. Andererseits aber
fehlen neben den bekannten Flurna-
men-Arbeiten von Scanerz und Dirt-
MAIER jedoch nicht nur Hinweise auf
Flurnamenarbeiten aus Thiiringen (mit
Ausnahme der Arbeiten von G. HANSE),
die als Dissertationen vorliegen bzw. als
Monographien in den letzten Jahrzehn-
ten erschienen sind (so auch als Beihefte
zu dieser Zeitschrift), sondern auch die
Bearbeitungen von Flurnamen in den
Banden der , Deutsch-Slawischen For-
schungen zur Namenkunde und Sied-
lungsgeschichte” von den Germanisten
H. Wavrther (1957), W. FLEISCHER (zwei
Bande 1961 und 1963) und H. NAumaANN
(1962) bleiben unbeachtet wie auch das
Nachschlagewerk Siidhessisches Flur-
namenbuch, hg. von H. Ramce 2002. Mit
grofier Nachsicht sei nur noch ange-
merkt, dass der einzige in Verbindung
mit dem ON Klosterlausnitz wohl ange-
zogene slawistische Autor E. EICHLER mit
Namenforschung heute aus dem Jahr 1971
nicht korrekt im Literaturverzeichnis er-
scheint, aber das zu dem genannten ON
mit weit mehr Gewinn zu verwendende
Kompendium Slawische Ortsnamen zwi-
schen Salale und Neiffe (1985 ff.) von E.
ErcuLER ungenutzt blieb.

Gerade in den unberiicksichtigt ge-
bliebenen Werken vor allem der erfah-
renen germanistischen Namenforscher
wiéren weitere Anregungen fiir die Aus-
wertung des gesammelten Materials zu
holen gewesen. Leider wird aber in dem
vorliegenden Flurnamenbuch géanzlich
auf eine zusammenfassende Uberschau
verzichtet. Auch die Auswertung der
Mundartformen sowie einen Bezug zur
Dialektologie sucht der Nachschlagende
vergebens. Hier liegen also noch Reser-
ven bei der weiteren Bearbeitung des
Sprachmaterials.

Abschlieflend ist der jungen Absolventin
fiir ihren Mut zu danken, mit dem Druck
ihrer Arbeit zugleich Anstofe fiir eine
weitere Qualifizierung solcher Publi-
kationen zu ermoglichen. Es ist aber
auch zu hoffen, dass die Druckfassung
im thiiringischen Holzland ihren Le-
ser- und Nutzerkreis finden moge. Fiir
Folgepublikationen ist es sicher zweck-
mafsig, moglichst mehrere Arbeiten aus
einem Gebiet zu vereinigen, um damit
einen groleren Interessentenkreis zu er-
reichen. Das Jenenser Flurnamenprojekt
bietet dazu eigentlich doch die besten
Voraussetzungen.

Karlheinz Hengst, Leipzig

Hovzer, Georg, Namenkundliche Auf-
sdtze. Wien: Praesens Verlag 2008 (Inns-
brucker Beitrdge z. Onomastik 4), 322 S.

Der bekannte Wiener Slavist Georc
Horzer hat auf Anraten und durch
Unterstiitzung des ihm befreundeten
Innsbrucker Indogermanisten PeTErR
ANREITER 17 onomastische Studien aus
den Jahren 1994 bis 2006 nun zusam-
menfassend vorgelegt. Damit ist fiir die
Namenforscher mit Arbeitsschwerpunk-
ten zu slawischem Namengut ein sehr
willkommenes Arbeitsmittel verfiigbar.
Dies umso mehr, da dem Band ein zwei-
spaltiger Namenindex beigegeben wur-
de (301-313), was eine schnelle Orien-
tierung zu einzelnen Namen ermoglicht
und auch bei der Suche von Vergleichs-
namen und ihrer Problematik sehr hilf-
reich ist. Erschlossen wird damit der ra-
sche Zugriff auf rund 900 Namen. Niitz-
lich diirfte solch ein Register generell
auch fiir lexikographische Studien und
damit auch fiir Sprachhistoriker sein.
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Gleichermafien begriiflenswert ist die
den Band beschlieffende Bibliographie
der Schriften des Verfassers fiir den
Zeitraum von 1979 bis zum Jahr 2007
(314-322), darunter fiinf Biicher, 51 er-
schienene und vier im Druck befindliche
Artikel, 21 Rezensionen sowie weitere
unterschiedlich zuordenbare Publika-
tionen zum Slawischen. Verstandlicher-
weise handelt es sich dabei nicht aus-
schliefSlich um namenkundliche Titel.

Den Einstieg in den Band bietet ein
typologisch-methodologischer Beitrag
mit dem Thema ,WeifSe und schwarze
Fliisse” (9-30). Sprachiibergreifend ist
das Bemiihen erkennbar, in solcher-
mafsen benannten Gewéssernamen eine
strukturierte bzw. systemhafte Etiket-
tierung zu belegen. Es fdllt dabei auf,
dass das geographische Umfeld mit bzw.
ohne urspriingliche Bewaldung ebenso
wie die Himmelsrichtung der Wasser-
laufe in Bezug zu Siedlungen nicht mit
einbezogen wurden. Das diirfte zu er-
ginzenden Untersuchungen anregen.
,Slavische Gewissernamen in Nieder-
osterreich: jhre Bildung und ihr Verhalt-
nis zu den Gelandenamen” (199-218)
vergleicht slav. und deutsche Bildungs-
verfahren bei GewN und gibt einen gu-
ten Uberblick zu verschiedenen GewN-
Bildungen und ihren Integrationsformen
im Deutschen. Abweichungen von ent-
sprechenden Untersuchungsergebnissen
im ostdeutschen Sprachraum lassen sich
nicht feststellen.

Von Interesse fiir den Nutzer auch
auferhalb Osterreichs diirften die Un-
tersuchungen zu Eigennamen aus frii-
hen Quellen sein. Dazu gehort die Frage
nach slawischen Kastellnamen bei Pro-
kop in Aufzeichnungen um die Mitte
des 6. Jhs. n. Chr. (57-70). Der Aufsatz
verspricht die kritische Diskussion &l-

terer Erklarungen unter dem Gesichts-
punkt strikter Beachtung lautgeschicht-
licher Entwicklungen und semantischer
Aspekte. Allerdings werden dann aber
nur die vom Autor akzeptierten Etymo-
logien erldutert, wahrend die als zwei-
felhaft angesehenen leider nur in einer
Tabelle (60f.) vorgestellt werden. Und
,Zu Osteuropas Volkerwelt bei Hero-
dot” (192-198) finden sich Aussagen zu
Neuren, Budinen und Gelonen aus der Zeit
von 513/512 v. Chr. im Zusammenhang
mit einem Skythenfeldzug.

Von zunéchst rein regionalem Inter-
esse scheinen Beitrdge zu sein wie ,Zur
Auswertung von Toponymen antiken
Ursprungs fiir die kroatische Laut-
geschichte” (71-86) und ,,Slavisch-deut-
sche Lautgeschichte im Osterreichischen
Kontaktgebiet” (87-106). Es zeigt sich
jedoch, dass zugleich auch methodolo-
gische Fragen bei der Behandlung von
Substratnamen griindlich erdrtert und
mit Namenmaterial untermauert wer-
den. Besonders beachtenswert ist auch,
was zur relativen Chronologie slawi-
scher und deutscher lautlicher Innova-
tionen ausgefiihrt ist, gleichzeitig auch
zur Orientierung bzw. zum Nachschla-
gen in Ubersichten (88-90) verfiigbar
gemacht wird.

Von iibergreifender Bedeutung erweist
sich auch , Landschaft und Siedlung im
slavischen Frithmittelalter” (107-119).
Dies schon wegen der von G. HorLzer im-
mer wieder verfolgten gesamtslawischen
Sicht. Es erfolgt aufierdem eine Heraus-
arbeitung der Wichtigkeit von Fliissen
sowohl fiir die Siedeltétigkeit als auch
fiir die Bildung von Stammesnamen. In-
teressant ist die Verdeutlichung der Be-
vorzugung von Inseln und Stimpfen fiir
die slawischen Siedlungsanlagen. Glei-
ches gilt auch fiir die Ausfiihrungen und
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Belege zur Einbaumfahrt bei den Slawen
sowie ihre Rolle als , Flottenbauer”. Hier
verdient manches Detail Aufmerksam-
keit auch in anderen slawisch-deutschen
Kontaktgebieten.

Eine erweiternde Zugabe zur Mono-
graphie von G. Horzer Die Slaven im
Erlaftal bietet die sehr umfangreiche
Studie ,,Slavisches Altertum im Erlaf-
tal im Lichte von Namenkunde und
Philologie” (127-166). Zum einen fin-
den sich Erganzungen (bes. 155-166).
Zum anderen erfolgt eine vertiefte Be-
trachtung extralinguistischer Fakten.
geboten werden ausfiihrlich erlduterte
Namenerkldarungen, wobei auch rechts-
geschichtlich interessante Darstellungen
eingeschlossen sind, z. B. zum Suppans-
recht (139-144) und zu urslaw. *gumono
,Tenne’ (147-150). Slavisch *gumovno aus
der Slavia submersa gilt auch ein ge-
sonderter Beitrag (167-191) unter wie-
derum gesamtslawischem Aspekt. Da
auch im Raum Leipzig inzwischen eine
Wiistung Gumnis erwiesen ist, gewinnt
der Aufsatz auch hier seine Bedeutung.
Ein weiterer Nachtrag mit Prazisierung
zum GewN Erlaf unter Einbeziehung
weiterer Namen erfolgt in ,Die Erlaf
und ihr Miindungsgebiet im Lichte der
Namenkunde” (291-300).

Unter den urspriinglich recht ver-
streut erschienenen Beitrdgen befinden
sich auch solche, die ausgesprochenen
Einzelfragen an der Peripherie der Sla-
via gewidmet sind. So auch ,Methodo-
logische Uberlegungen zur Auswertung
der slavisch-baltischen und slavisch-
finnischen Lehnbeziehungen fiir die sla-
vische Siedlungs- und Lautgeschichte”
(219-231). Hier finden sich interessante
Beobachtungen und Gedanken zu ersten
Expansionen der Slawen Anfang des
6. Jhs. n. Chr. nach Norden und Siiden

noch vor der darauf folgenden grofien
Wanderung nach Westen und Siiden.

Etymologische sowie siedlungsge-
schichtliche Einzelfragen behandeln Be-
trachtungen zu Namen von Orten und
Gewdssern wie Kollmitz, Kobenz und Laf-
nitz (31-56), stets umsichtig sowie ge-
wissenhaft abwégend und argumentativ
iiberzeugend. Das gilt auch fiir ,,Der Na-
me Stiefern” (120-123) und ,, Zur slavi-
schen Vergangenheit des Kamptales”
(124-126) sowie fiir ,,Zu den Slavica in
der Kremsmdiinsterer Urkunde von 777
(232-250) nach einem Versuch der Re-
konstruktion des Textes des verscholle-
nen Originals anhand einer Abschrift
aus dem 13. Jh. und mittels Vergleich
von Namenformen aus einer Urkunde
von 791. Ein Aufsatz gilt dem Bergna-
men Otscher in seiner mittelalterlichen
Form: ,,Der Otschan an der Schwechat”
(250-264). Eine abschlieende Studie
,Trebiséa in Istrien und Treffling in
Niederosterreich” (265-290) behandelt
,zwei Beispiele slavischer Namenge-
bung in Landern mit deutschen Grund-
herrschaften”. Nach ausfiihrlicher Dis-
kussion mit umfangreichen Vergleichen
entscheidet sich Verf. gegen eine Ver-
bindung mit *tréba ,Opfer’ und fiir Ab-
leitung von *trébiti ,roden’. Der ehemali-
ge Burgwart im Land der Milzener, 1007
castellum Trebista, sowie mehrere ON
Trebnitz (Historisches Ortsnamenbuch
von Sachsen. Berlin 2001. Bd. 2, 517 f.)
stiitzen diese Entscheidung, wurden je-
doch von G. Horzer nicht herange-
zogen.

Bei dem seitens des VErr. verfolgten
gesamtslawischen Konzepts in den ein-
zelnen Studien fallt auf, dass das seit
1974 in Moskau in Einzelbdnden er-
scheinende Etymologische Worterbuch der
slawischen Sprachen (bisher 34 Bande)
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unbeachtet geblieben ist. Gleiches gilt
auch fiir Nachschlagewerke zum slawi-
schen Sprach- und speziell Namengut
aus dem nordlichen westslawischen
Sprachgebiet. Hier vermisst man sowohl
den Blick auf das Altpolabische, etwa
auf den Thesaurus von Reinhold Olesch
oder das Brandenburgische Namenbuch
(12 Bde.) als auch auf das Nachschlage-
werk von ErnsT E1cHLER, Slawische Orts-
namen zwischen Saale und Neifle (Bautzen,
Bde. 1-3 aus den Jahren 1985 bis 1993),
wahrend das Historische etymologische
Worterbuch zum Sorbischen von Heinz
ScrusTer-SEwC erfreulicherweise Beach-
tung gefunden hat. Diese eingeschrankte
Sicht ist aber wohl erklérlich und sach-
lich begriindet in der bevorzugten Ori-
entierung auf den siidslawischen Raum.
Doch fiir onomastische Studien ist der
weite Blick letztlich immer wiinschens-
wert. Die Rekonstruktionen alter slawi-
scher Ausgangsformen gewinnen dabei
deutlich an Uberzeugungskraft.

Die z. T. sehr frithen Uberlieferungs-
formen nutzt Georc Horzer zu Ver-
suchen, noch urslawische Formen bei
Eigennamen zu erschliefsen und so z. B.
auf Lautgebilde noch vor der Mono-
phthongierung zu rekurrieren. Ob das
im Einzelfall zutreffend gelingt, ist
schwer verifizierbar, und so bleibt man-
ches hypothetisch, aber zugleich als Be-
miihen doch bemerkenswert. Insgesamt
lohnt die Eingliederung des Bandes in
die Bibliothek des slavistischen Ono-
masten und die Nutzung des Inhalts
iiber die registerseitige Erschlieffung.
Dabei wird die komplexe Betrachtungs-
weise von Namen auch immer wieder
anregen, nicht nur zu suchen, sondern
auch weiterzulesen.

Karlheinz Hengst, Leipzig

KoLLer, André R., Rheiderland oder
Reiderland? Schreibung und Deutung
des Namens. Untersuchungen zur Ge-
schichte der Landschaft. Weener/Ems:
Verlag H. Risius KG 2006, 128 S. u. 21
Abb. im Text.

Der junge Autor ANDRE KOLLER hat nach
seinem Lehramtsstudium der Facher
Geschichte, Deutsch, Politik an der Uni-
versitat in Oldenburg eine Schrift vorge-
legt, die seiner integrativen Blickweise,
mittelalterliche Geschichte und Sprach-
geschichte zu verbinden, folgt. Vom ge-
samten Aufbau und der Anlage her ist
von vornherein zu erkennen, dass eine
breite Leserschaft angesprochen wer-
den soll. Dementsprechend stehen Ab-
kiirzungsverzeichnis, ein kurzes Glossar
von Fachausdriicken sowie einfithrendes
Grufiwort und ein Vorwort sowie eine
Vorbemerkung voran (6-16). Das Gruf3-
wort des Prasidenten der Ostfriesischen
Landschaft lasst sofort die regionale Zu-
ordnung des Themas erkennen. Ruporr
Hovrpsach als Fachmann fiir Landesge-
schichte und Geschichte des Mittelalters
(frither Univ. Trier, jetzt Univ. Olden-
burg) erweist der Namenforschung im
Vorwort seine Referenz und erldutert
das Arbeitsfeld dieser Spezialdisziplin
sehr kompetent. Zugleich wird das An-
liegen des Autors knapp umrissen: ,,Sei-
ne Auseinandersetzung mit den beiden
Schreibvarianten, mit ihrer Herkunft,
Entwicklung und Berechtigung ist nicht
nur mit Grundproblemen der Namen-
forschung verkniipft, sondern beriihrt
zugleich zahlreiche wichtige Aspekte der
mittelalterlichen und neuzeitlichen Ge-
schichte des untersuchten Raumes.” (11).

Der Landschaftsname Reiderland (nur
so im Text, da die Rh-Schreibung ety-
mologisch nicht begriindet ist) wird hin-
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sichtlich seines Gebrauchs fiir den , west-
lichen oder niederldandischen und &stli-
chen oder ostfriesischen Teil” (15) einer
akribischen Untersuchung unterzogen.
Ausgehend von der urkundlichen Uber-
lieferung (1224 terra Hreidensis, 1276 Rey-
derlant usw.) wird der Name in diversen
Aufzeichnungen (Chroniken etc.) tiber
die Geschichte einer 1860 gegriindeten
ostfriesischen Zeitung , Rheiderland” bis
in die Gebrauchssphéren der Gegenwart
verfolgt (17-50).

Den Kern der Ausfithrungen bilden
schliefdlich mehrere Abschnitte, die sich
mit der ,Deutung des Namens Reider-
land" befassen (50-67). Bemerkenswert
ist die vorgenommene Dreiteilung in
sprachliche, lexikalische und inhaltliche
Analyse. Bei der Erklarung des Anlie-
gens dieser analytischen Schritte auf der
Grundlage der éltesten urkundlichen
Belege und der weiteren sprachlichen
Entwicklung des Namens, also der Na-
mengeschichte, wird fiir die Ermittlung
der Bedeutung des jeweiligen Namens
etwas zu eng nur auf die ,dem Namen
zugrundliegenden Appellative oder des
zugrundeliegenden Apellativums” (51)
orientiert und die Mdglichkeit eines
Onyms als Namensbestandteil nicht
erwahnt. Allerdings werden dann bei
der weiteren Betrachtung des Namens
unter inhaltlichem Gesichtspunkt gera-
de ein Toponym und ein Hydronym als
Komponenten im Namen , unter Beriick-
sichtigung des realen landschaftlichen
Kontextes in archadologisch-historisch-
geographischer Perspektive” niher be-
leuchtet. Als Ergebnis der Diskussion,
ob von einem ON oder Gewassernamen
auszugehen ist, lassen die mit ,Folge-
rungen” tiberschriebenen Worte (65-67)
zunachst vermuten, dass der Autor sich

fiir eine Bildung vom ON zu entschei-
den geneigt sei. Daher, so scheint es
zundchst, schliefit er auch ein umfang-
reiches Kapitel , Geschichte und Bedeu-
tung des Ortes Reide” an (67-100). Erst
ganz zum Schluss erfahrt der Leser aber
nun in einer ,Schlussbemerkung” (101-
103): ,,Die Moglichkeit einer endgiiltigen
Klarung des Siedlungsnamens Reide, des
Gewidssernamens Riede oder Reide und
damit auch des Landschaftsnamens
Reiderland besteht indes nicht.” (103).
Der heimatverbundene junge Na-
menforscher hat mit seiner umfangrei-
chen und ausfiihrlichen Studie gezeigt,
wie tiefgriindig und vielseitig eine ono-
mastische Analyse zuweilen betrieben
werden muss. Gerade am Ende einer
solch umsichtigen Darstellung ist es
erfreulich zu lesen, dass nicht immer
vollige Erhellung des urspriinglichen
Namengebungsprozesses und der ihn
bestimmenden Motive mehr moglich
ist. ANDRE R. KOLLER formuliert zum
Ergebnis: ,Wenn auch kein eindeuti-
ges, so doch ein ehrliches.” Und das
ehrliche Bemiihen wird in dem Buch
zum einen durch einen kleinen Anhang
(104-109) unterstrichen, der auch eine
bisher schwer zugéngliche Urkunde mit
Ubersetzung bietet, sowie zum anderen
durch ein umfangreiches Verzeichnis
der benutzten Quellen und der ein-
schlagigen sprachgeschichtlichen sowie
historischen Fachliteratur (110-127). Es
bleibt zu wiinschen, dass dem subtil ar-
beitenden Verfasser noch weitere solch
griindliche Untersuchungen gelingen
mogen. Dem Verlag ist fiir die anspre-
chende Gestaltung des Bandchens mit
informativer Bebilderung zu danken.

Karlheinz Hengst, Leipzig
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Koss, Gerhard, Warennamen — Marken
- Kunstnamen. Transposition und Krea-
tion in der Wirtschaft. Ausgewahlte Bei-
trdge 1976-2006. Festschrift fiir Gerhard
Kof§ zum 75. Geburtstag. Hg. von Kurt
Franz, ALBrEcHT GREULE und STEFAN
Hackr. Regensburg: Edition Vulpes 2008
(Regensburger Studien zur Namenfor-
schung 5), 256 S.

,Warennamen werden ,gemacht’ und
weit ist das Feld der Assoziationen”,
schreibt Koss 1990', und, so kann man
20 Jahre spéter resiimieren, vielféltig
sind die Forschungsleistungen im Be-
reich ,Namen in der Wirtschaft”, der
sich vom einstigen Stiefkind zum inter-
national anerkannten Untersuchungsfeld
der Onomastik entwickelt hat. Davon
zeugen nicht zuletzt eigene thematische
Konferenzen der beteiligten Namenfor-
scher sowie viele {iberzeugende Fach-
vortrédge, die insbesondere seit der Jahr-
tausendwende auf ICOS-Kongressen
gehalten wurden.

Zu den Wegbereitern und renommier-
testen Wissenschaftlern des vielféltigen
Bereichs der Okonyme gehort GERHARD
Kog. In seinem umfassenden Werk als
Deutschdidaktiker und speziell Namen-
forscher — seine Biicher Einfiihrung in die
Onomastik (1990; 21996; 3., aktualisierte
Aufl. 2004) und der von ihm und RaiNer
Frank herausgegebene Band Reader zur
Namenkunde. Band 1V: Namenkunde in
der Schule (1994) gelten mittlerweile als
Standardwerke in Lehre und Forschung

1 Warennamen. Information — Assoziation —
Suggestion. In: Proceedings of the XVII'"" Inter-
national Congress of Onomastic Sciences. Hel-
sinki 13-18 August 1990. Vol. 2. Hg. von Eeva
Maria NARru1. Helsinki, 38-45. — Das o. g. Zi-
tat steht in der in der Festschrift auf Seite 43.

- bilden Namen in der Wirtschaft zwei-
fellos das zentrale Interessengebiet.

Dass dieser Bereich zunehmende An-
erkennung in der Onomastik findet, ist
vor allem dem unermiidlichen Wirken
von GERHARD Koss als Lehrer und For-
scher zu verdanken. Am 6. Dezember
wurde GerHARD Koss 75 Jahre alt. In
Anerkennung seiner Verdienste um die
Onomastik und als Zeichen der hohen
Wertschitzung des Jubilars hat ihm die
Forschergruppe NAMEN der Univer-
sitdit Regensburg, deren ordentliches
Mitglied der Jubilar ist, eine Festschrift
gewidmet. Dabei handelt es sich um
eine Sammlung wichtiger namenkund-
licher Beitrdge, die G. Koss im Zeitraum
von 1976 bis 2006, mit aktualisierten
Nachtrdgen bis 2008, verfasst hat. Die
Herausgeber — Kurt FrRANZ, ALBRECHT
Greure und SteraN Hackr — sahen es
als notwendig an, die an nicht immer
leicht zuganglichen Orten publizierten
Aufsitze den Kollegen, den Studieren-
den und den an der Namenkunde Inter-
essierten leichter zugéanglich zu machen
(vgl. Vorwort, 7).

Der vorliegende Band versammelt 15
wesentliche Beitrage von GErHARD Koss,
die anschaulich zeigen, dass die Okony-
mie nicht nur aus linguistischer Sicht
interessant ist, sondern ebenso sozial-
historische, wirtschaftliche, juristische
und psychologische Fragen aufwirft
und damit ein echtes interdisziplindres
Forschungsfeld darstellt. Das Spektrum
seiner Arbeiten reicht dabei von theore-
tischen Auseinandersetzungen mit dem
noch nicht ausdifferenzierten termino-
logischen Diskurs, in dem in oft ganz
unterschiedlicher Weise Begriffe wie
Warenname, Produktname, Markenname,
Ergonym oder Chrematonym verwendet
werden (Eigennamen als Warennamen;
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Motivationen in der Warennamengebung;
Warennamen), iiber konkrete Untersu-
chungen zu Namen in ausgewdéhlten
Wirtschaftsbereichen (Zur Namengebung
bei Medikamenten; Von Christian und Ka-
tharina zu Event und FUNction: Namen-
gebung bei Weidener Porzellanprodukten;
~Nahrhafte Namen" — Benennung von Pro-
dukten und Deonymisierungen) bis hin zu
Fragen der Globalisierung in der Ono-
mastik (Was ist ,Okonymie’? Vom Einzug
der Globalisierung in die Onomastik).

Auch mit dem komplexen Waren-
namen- und Firmennamenrecht hat sich
GeruARD Koss in differenzierter Weise
auseinandergesetzt (Warennamen-, Fir-
mennamenrecht), ebenso mit didaktischen
Fragen, die die Memorierbarkeit von
Namen betreffen (Namenkompetenz und
Namenerwerb). Nicht unerwdhnt bleiben
soll schliefSlich eine Vorlesung fiir Kin-
der (Alles hat einen Namen).

Die thematische Vielfalt zeugt von der
hohen Fachkompetenz des Jubilars, in-
dem er es versteht, theoretische Grund-
lagen und konkrete Anwendungsberei-
che auf anschauliche Weise miteinander
zu verbinden und seine eigene Begeiste-
rungsfahigkeit auf den Leser zu {iiber-
tragen.

Die Beitrdge werden erganzt durch
den bibliographischen Nachweis der
Erstveroffentlichungen und das um-
fangreiche Schriftenverzeichnis. Fiir den
Zeitraum von 1958 bis 2008 sind beein-
druckende 150 Artikel, Biicher und Re-
zensionen aufgelistet, und weiter Arbei-
ten befinden sich noch im Druck.

Insgesamt vermittelt die Festschrift,
deren Einbandgestaltung sehr gut ge-
lungen ist (abgebildet ist das erste Ge-
setz zum Schutz der Marken aus dem
Jahre 1874, ,Reichsmarkengesetz” ge-
nannt), interessante Einblicke in die

breit gefacherten und vielseitigen For-
schungsthemen und -schwerpunkte des
Jubilars. Sie stellt damit eine wichtige
Informationsquelle dar, in der Namen-
forscher und interessierte Leser wert-
volle Hinweise und Anregungen finden
konnen.

Angelika Bergien, Magdeburg

Krowmp, Ilona, Eigennamen in der deut-
schen und polnischen Kinderliteratur
unter textlinguistischem und trans-
latorischem Aspekt. Frankfurt/Main:
Peter Lang 2008 (Danziger Beitrdage zur
Germanistik 24), 162 S.

Angefangen von HartMUT KALVER-
KAMPERS wegweisender Untersuchung
von 1978 bis hin zu Arbeiten {iber die
Eigennamen in J. K. Rowlings Harry-
Potter-Serie? erfreuten sich Werke der
Kinder- und Jugendliteratur schon von
Beginn einer textlinguistisch orientierten
Onomastik an besonderer Aufmerksam-
keit, auch unter translatorischem Aspekt.
Das hat seine Griinde: Viel mehr als bei
anderen literarischen Werken kann man
bei Biichern, die fiir Kinder geschrie-
ben wurden, von einer sehr bewussten
Namenwahl der Autoren ausgehen, die
sich besonders an den heute sonst kaum
noch derart exzessiv verwendeten se-
mantisch durchsichtigen, sprechenden,
oder auch klangsymbolischen Namen
zeigt. Dagegen treten andere, vielschich-

1 KarverkAMPER, Hartmut, Textlinguistik der
Eigennamen. Stuttgart 1978.

2 KriGeR, Dietlind, Eigennamen in der litera-
rischen Ubersetzung, dargestellt am Beispiel
von Ubersetzungen von J. K. Rowlings ,Harry
Potter”. In: Namenkundliche Informationen
85/86 (2004) 141-163.
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tigere Funktionen des Poetonyms wie
ironische, antithetische — I. Kromp ver-
wendet den Terminus , kontrar-redende”
— Namengebung oder intertextuelle Ver-
weise weitgehend zurtiick: Beispiele fiir
antithetische Namengebung finden sich
in vorliegender Untersuchung gar nicht,
fiir intertextuelle onymische Verweise
lediglich in zwei deutschen Biichern des
Autors Michael Ende und in drei polni-
schen Werken (95-97).

Nach der kontrastiven Studie von EL1-
zA Pieciur zur Namenlandschaft Tho-
mas Manns in deutsch-polnischer Trans-
lation von 20033 ist ILona Kromps Arbeit
bereits die zweite in der Reihe , Danzi-
ger Beitrage zur Germanistik” erschei-
nende Untersuchung, die sich der Uber-
setzungsproblematik von literarischen
Eigennamen widmet. Zugrunde liegen
ihr neun Biicher der deutschen Autoren
Michael Ende, Erich Késtner, Otfried
Preufller, Hildegard und Siegfried Schu-
macher samt deren polnischen Uberset-
zungen sowie 18 polnische Werke, von
denen fiinf ins Deutsche iibertragen
sind. Die Untersuchung basiert also
auf insgesamt 41 Kinder- und Jugend-
btichern. Zu modifizieren ist allerdings
die Aussage der Autorin, all diese Bii-
cher seien ,in den letzten sechs Jahr-
zehnten” erschienen (10): Zwar benutzt
Irona Kromp Erich Késtners Emil und
die Detektive in einer Ausgabe von 1956,
erschienen ist dieser Roman jedoch erst-
mals 1929, und so tragt auch seine Ony-

3 Pieciui, Eliza, Literarische Personennamen in
deutsch-polnischer Translation. Eine kontras-
tive Studie von ausgewdhlten Prosawerken
von Thomas Mann. Frankfurt/Main 2003
(Danziger Beitrdge zur Germanistik 5). Siehe
auch die Besprechung von DieTLIND KRUGER
in: Namenkundliche Informationen 85/86
(2004) 305-309.

mik das Geprage der 20er Jahre des
letzten Jahrhunderts. Das Buch wurde
bereits 1933 ins Polnische tibersetzt, ver-
wendet wird jedoch eine Ubersetzung
von 1957. Auch bei den {iibrigen der
Untersuchung zugrunde gelegten Wer-
ken fillt der philologisch eigenwillige
Umgang mit den Quellen auf: So wird
Erich Késtners erstmals 1949 erschiene-
nes Buch Das doppelte Lottchen in einer
Ausgabe von 1990 benutzt (Erstdruck
1949), die polnische Ubersetzung er-
schien aber bereits 1958. Die Uberset-
zung ist also dlter als das verwendete
Original! Das fliegende Klassenzimmer er-
schien 1954; benutzt wird eine Ausgabe
von 1996. In keinem Fall wird auf das
Jahr der Erstdrucke verwiesen. Um au-
thentische Ausgaben diirfte es sich bei
dieser Verfahrensweise zumindest bei
Késtners Werken in keinem Fall mehr
handeln, da gerade die Herausgeber
von Kinder- und Jugendliteratur in der
Regel hemmungslos modernisieren, kiir-
zen und die Texte stilistisch ,aktuali-
sieren”. Das konnte sich gerade bei den
Ubersetzungen auch auf die Wiedergabe
der Eigennamen ausgewirkt haben.

Die Arbeit gliedert sich in vier Ka-
pitel und ein Schlusswort. Nach einer
kurzen Einleitung erortert das erste
Kapitel (13-33) ,,Eigennamen als Gegen-
stand sprachwissenschaftlicher Uber-
legungen”. Nach einem Uberblick iiber
die bekannten Theorien zum linguisti-
schen Status des Propriums und zu seiner
Semantik betont die Autorin das iiber die
, Funktion eines bloflen Referenzmittels”
hinausgehende konnotative und assozia-
tive Potenzial der Eigennamen, welches
zusammen mit ihrer (zu ergdnzen ware:
etwaigen) ,semantische[n] Durchsich-
tigkeit” besonders im literarischen Kon-
text zum Tragen komme (23). Dariiber
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hinaus erschliefSt die literarische Ono-
mastik, die in Polen bereits seit den 50er
Jahren des 20. Jahrhunderts betrieben
wird (24), fiinf weitere Funktionen des
Eigennamens. Es sind dies nach ALEx-
SANDER WIiILkON die klassifizierende,
die lokalisierende, die charakterisieren-
de, die expressive und die anspielende
Funktion, wozu bei der Jugendliteratur
noch die didaktische Funktion kommt
(26).* Hieran anschlieflend sieht I. Kromp
ihre Aufgabe darin, ,zu ermitteln, wel-
che Namenarten in Texten fiir junge Le-
ser dominieren, wie sie motiviert sind
und wie ihre moglichen Textfunktionen
realisiert werden” (27). Bei der Uber-
setzung derartiger Namen komme es
nun einerseits darauf an, , diese Funk-
tionen im zielsprachigen Text moglichst
originalgetreu wiederzugeben”, anderer-
seits konnen untibersetzte Namen auch
fremde Kulturelemente vermitteln und

4 WiLkoN, Aleksander, Nazewnictwo w utwo-
rach Stefana Zeromskiego (Prace Onomastycz-
ne), Wroctaw 1970. Wissenschaftsgeschichtlich
bemerkenswert ist, dass A. WiLkoN diese
Funktionen bereits 1970 definiert hat, also elf
Jahre, bevor HenDRrIk Birus seine in der Folge
im deutschsprachigen Bereich immer wieder
angewandte Klassifizierung literarischer Na-
men erstmals auf dem ICOS-Kongress in Ann
Arbor 1981 vorstellte und 17 Jahre, bevor H.
Birus’ Klassifizierung durch die Publikation
in der Zeitschrift fiir Literaturwissenschaft
und Linguistik weiteren Kreisen bekannt wur-
de. Erst 1983 erschien das Buch von DIETER
LampinG, Der Name in der Erzahlung. Zur
Poetik des Personennamens, Bonn, dessen
Systematisierung der Funktionen literarischer
Namen die deutsche Forschung sehr beein-
flusste. Weder Birus noch LamrinG kennen
das Buch von A. WiLkox. Hier verhinderte die
Sprachenschranke offensichtlich die Diffusion
wissenschaftlicher Erkenntnisse. Eigenartiger-
weise erscheint aber umgekehrt das Buch von
D. LaMPING nicht im umfangreichen Literatur-
verzeichnis von I. Kromr.

als ,Medium der Fremderfahrung” die-
nen (32 f.).

Kapitel 2 bietet eine ,allgemeine
Charakteristik textgebundener Eigen-
namen” (35-68), zundchst unter formal-
grammatischem Aspekt. Hier geht es
zundchst um die ,graphemische Deter-
mination” der Eigennamen, die bekannt-
lich im Deutschen dadurch, dass hier
alle Substantive grofigeschrieben wer-
den, weniger markant ist als im Polni-
schen. Ausnahmen bilden im Deutschen
vor allem geographische oder Straflen-
namen, die mit Appellativen homonym
sind wie Unter den Linden. Ansonsten
miissen gegebenenfalls Transpositions-
signale die korrekte Einordnung in die
Klasse der Propria gewahrleisten (38).
Umgekehrt dient im Deutschen fehlen-
der Artikelgebrauch in vielen Fallen als
propriales Kennzeichen, wéahrend diese
Funktion im Polnischen aufgrund seiner
generellen Artikellosigkeit entfallt. Wird
der Artikel im Deutschen bei Personen-
namen doch verwendet, so wird damit
ein stilistischer Effekt erzielt, wobei es
aber Unterschiede zwischen Nord- und
Stiddeutschland gibt. Diese sprachgeo-
graphischen Differenzen beriicksichtigt
die Autorin jedoch nicht (39-45). Wei-
terhin werden die Pluralbildung und die
Wortbildung bei Eigennamen in beiden
Sprachen behandelt. Diachron als Ele-
mente von Komposita zu behandelnde
Namenbestandteile wie -gund, -fried bei
Personennamen und -hagen, -reuth bei
Ortsnamen sowie -ien, -en und -ei bei
Landernamen werden von I. Kromp in
synchroner Sicht als ,transponierende
Proprium-Signale” betrachtet (52f.).
Diese ,,onomastischen Suffixe” konnen
dann bei der Bildung fiktiver Namen in
der fantastischen Literatur verwendet
werden wie bei dem Namen Phantdsien
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(53). Gern genutzt in der deutschspra-
chigen Kinderliteratur werden seman-
tisch durchsichtige Komposita, die im
Polnischen, wo dieser Strukturtyp we-
niger haufig ist, meist durch onymische
Wortgruppen wiedergegeben werden
(56). In der Folge geht Irona Kromp
auf die Klassifikation der textgebunde-
nen Eigennamen ein, wobei sie authenti-
sche von fiktiven Namen unterscheidet.
Erstere Gruppe lédsst sich unterteilen
in authentische nicht-tragergebundene
Namen und verkorperte (besser: verkor-
pernde) Namen real existierender oder
existiert habender Entitdten (60—-62). Man
fragt sich allerdings, warum I. Kromp
die redenden (,,sprechenden”) und die
klangsymbolischen Namen nur unter
der Abteilung ,Fiktive Namen”, also
Namen, , die im realen Namenschatz
nicht enthalten sind” (62), behandelt. Als
redende und klangsymbolische Namen
kann der Schriftsteller real existierende
Namen genauso gut wie erfundene ein-
setzen, und tatsdchlich sind Familien-
namen wie Faust, Schnelling oder Wyro-
bek (65) — hier unter den ,fiktiven Na-
men” aufgefiihrt — keinesfalls erfunden,
wie ein kurzer Blick ins digitalisierte
Telefonbuch zeigt.

Um ,Eigennamen als textkonstituie-
rendes Element” geht es im dritten
Kapitel (69-102). Sehr richtig stellt die
Autorin einleitend fest, dass sich die
Funktion der ,Eigennamen [...] in der
Kinder- und Jugendliteratur [...] keines-
wegs auf die blofle Identifizierung des
Referenten reduzieren lasst”, sondern
dass die Eigennamenverwendung ,an
der Textkomposition und dem Textablauf
in besonderem Mafie mitbeteiligt ist”
(69), wozu ergédnzend festzustellen wa-
re, dass sich die Beschrankung dieser
Aussage auf Kinder- und Jugendlitera-

tur ertibrigt: Diese textkonstituierende
Funktion besitzen die Propria in jegli-
chem literarischen Text. Allerdings las-
sen sich die Akzente in der Literatur
fiir junge Leser anders setzen, da diese,
wie I. Kromr hervorhebt, besondere
Funktionen hat, ndmlich ,Spaf8 an der
Lektiire zu bereiten, [der jungen Leser]
Phantasie anzuregen, [sie] anspruchs-
voll zu unterhalten und [ihr] Wissen
zu erweitern” (69). Dass die Autorin
in einem wenn auch kurzen Abschnitt
ausdriicklich auf die Rolle von Propria
in Buchtiteln eingeht (72 f.), soll hier be-
sonders hervorgehoben werden. Auch
hier diirfte die Feststellung, dass es vor
allem Personennamen sind, die in Titeln
erscheinen, nicht nur fiir Jugendbiicher,
sondern fiir die gesamte Romanliteratur
gelten, von Don Quijote bis Ulysses. Ei-
gentlich textlinguistische Aspekte wer-
den in den folgenden Abschnitten be-
handelt: die appellativische Einfithrung
des Namens (74 f.), der Verzicht auf eine
explizite Markierung des Propriums bei
langue-kodifizierten Eigennamen (76)
und die verzogerte Namensnennung
(76). Darauf bespricht I. Kromr recht
ausfiihrlich die eigentlichen ,Funktio-
nen der Eigennamen in der Kinder- und
Jugendliteratur” (77-99), wobei die Ein-
teilung der Funktionen nach A. WiLkox
erfolgt. Fraglich scheint dem Rezen-
senten allerdings, dass bei Kinderlite-
ratur die , grundlegende Funktion” der
Namen im Text die klassifizierende und
innerhalb dieser ,in erster Linie [...] die
Bestimmung der nationalen Zugehorig-
keit der literarischen Figuren” sein soll
(78). Gerade sie erfordert ja ein von Kin-
dern langst nicht immer zu erwartendes
onomastisches Vorwissen, und die zi-
tierten Beispiele Ettore, Claudio und Bob
diirften im Zeitalter onymischer Inter-
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nationalisierung langst nicht immer die
eventuell gewiinschten nationalen As-
soziationen ausldosen. Dagegen tragen
reale Toponyme zweifellos zur rdum-
lichen Lokalisierung des Geschehens
bei (80f.). Seltener erfolgt eine zeitliche
Festlegung durch die Namen bekannter
historischer oder gegenwaértiger Perso-
nen (82f.). Schon die Ausfiihrlichkeit
der Behandlung der charakterisierenden
Funktion (83-90) zeigt, dass doch wohl
diese und nicht die klassifizierende
Funktion die grofite Bedeutung fiir die
Namen in der Literatur fiir junge Leser
hat. Im Gegensatz zur aktuellen Lite-
ratur fiir Erwachsene spielen redende
Namen, deren Motivation, wie I. Kromp
bemerkt, zumindest im Falle der Spitz-
namen zusatzlich ,,immer im Kontext
verdeutlicht wird”, eine herausragende
Rolle (83f.). Meist ist die Motivation
dieser Namen eindeutig, nur sehr selten
werden die anspruchsvolleren, weil ei-
ne weitaus groflere Assoziationsleistung
erfordernden, , versteckt redenden” Na-
men verwendet, auf deren wort- und
namenspielerisches Potenzial jedoch
immer sofort im Kontext hingewiesen
wird (88f.). Vereinzelt und nur in der
fantastischen Jugendliteratur findet
auch onomatopoetische Namengebung
statt (89 f.). Der Herstellung einer vor-
wiegend emotional positiven Einstel-
lung des Lesers gegeniiber den Figuren
dient die expressive Funktion (90-94),
die vorziiglich durch die Verwendung
von Kurz- und Diminutivformen er-
zielt wird. Dass hier die polnische Spra-
che iiber ein weitaus reicheres Formen-
reservoir verfiigt als die deutsche, ist
bekannt. Relativ selten wird eine nega-
tive Einstellung gegeniiber einer Figur
markiert. Dies geschieht dann iiber die
Semantik und die Konnotationen der

verwendeten bzw. erfundenen Anthro-
ponyme (93f.). Als eng zusammenge-
horig darf man wohl die , anspielende”
(95-97) und die , didaktische Funktion”
(97-99) sehen. Unter ersterer versteht
die Autorin verdeckte oder offene An-
spielungen auf real existierende oder
existiert habende Personen. Da sie, um
erkannt zu werden, ein relativ grofies
Weltwissen der jungen Leser voraus-
setzen, sind sie in den untersuchten
Werken erwartungsgemafs recht selten.
Haufiger wird die didaktische Funktion
von verkdrpernden Namen ausgeniitzt,
indem Personlichkeiten aus Geschichte,
Kultur usw. oder auch geographische
Namen gezielt eingesetzt werden. Das
dritte Kapitel wird beendet durch einen
Ausblick auf die Rolle des onymischen
Spiels in der behandelten Literatur (99—
102), das besonders den Intellekt der
jugendlichen Adressaten herausfordert.

Das vierte Kapitel behandelt die Ei-
gennamen in der Translation (103-135).
Wahrend fiir die Erwachsenenliteratur
heutzutage die Ubernahme der Propria
in der Originalform weitgehend die
Regel ist, wird dieses Verfahren neben
der Adaptation von Eigennamen, fiir
die es ein zielsprachiges Aquivalent
gibt, zwar auch in der Kinderliteratur
angewandt, doch werden Propria hier
durchaus auch tibersetzt, und zwar vor-
wiegend redende Namen (109 f.). Selbst
Neuschdpfungen treten auf, und ge-
legentlich wird ein Name — mehr oder
weniger berechtigt — durch eine appel-
lativische Umschreibung ersetzt (111 f.).
Welches Verfahren der Ubersetzer wahlt,
hat Folgen hinsichtlich der Funktionen,
die der Name im Translat noch zu erfiil-
len vermag. Kaum jemals wird es mog-
lich sein, in der Ubersetzung alle ony-
mischen Funktionen des Originals zu
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wahren. Am ehesten ist dies noch bei er-
fundenen sprechenden Namen der fan-
fantastischen Literatur der Fall, wenn sie
in die Zielsprache iibertragen werden
(120 f.), wodurch ein wesentliches Ziel
der Ubersetzung, namlich die Charakte-
risierungsfunktion der Onyme zu wah-
ren, erreicht wird (122-127). Auch ob
die expressive, die anspielende, die di-
daktische und die ludische Funktion der
Eigennamen im Translat gewahrt bleibt,
hangt von der Wahl des geeigneten
Ubersetzungsverfahrens ab (127-135).
Bevor die in hervorragendem Deutsch
verfasste Arbeit durch ein umfang-
reiches Literatur- und Quellenverzeich-
nis beendet wird, fasst die Autorin in
einem ,,Schlusswort” (137-141) noch
einmal ihre Ergebnisse zusammen und
weist auch auf weitere Forschungsauf-
gaben einer textlinguistisch orientier-
ten Poetonomastik hin. Sie betont hier,
dass ihr Korpus einerseits nicht um-
fangreich genug gewesen sei, um ,eine
statistisch abgesicherte Untersuchung
der Namengebungskonventionen und
Eigennamenfunktionen in Kinder- und
Jugendromanen wie auch der Wieder-
gabeverfahren in ihren Translaten” zu
erstellen, sie andererseits beabsichtigt
habe, mit einer , exemplarischen Analy-
se allgemeine Tendenzen bei der Gestal-
tung literarischer Namenlandschaften
aufzudecken” (140). Abgesehen davon,
dass ILona Kromp an keiner Stelle sagt,
nach welchen Gesichtspunkten sie die
untersuchten Werke ausgewdhlt hat
(vgl. 10), liegt hier doch ein gewisser
Widerspruch vor: Zwar statistisch un-
zuverldssig, aber doch allgemeingiiltig
sollen die erlangten Ergebnisse sein. I.
Kromp hat vollig Recht, wenn sie wei-
terhin meint, eine Aufteilung der Texte
in solche fiir Kinder und solche fiir Ju-

gendliche hitte differenziertere Ergeb-
nisse gebracht (140). Aber auch eine
Differenzierung von mehr oder weni-
ger realistischen Romanen und solchen
fantastischer Natur hétte sich empfoh-
len, denn gerade in letzterer sind die
onymischen Gestaltungsmoglichkeiten
des Schriftstellers doch viel weitreichen-
der und auch die Funktionen der Na-
men sind andere. Und noch ein Aspekt
verdient Erwdhnung: Mehrmals betont
die Autorin, bei der Untersuchung von
Eigennamen im literarischen Text sei-
en diese ,nicht als isolierte sprachliche
Einheiten, sondern in ihrer kontextuellen
Umgebung” zu analysieren (9).> Gerade
dieser vollig berechtigten Forderung
kommt aber vorliegende Untersuchung
in nur sehr eingeschrianktem Mafle
nach, wie es bei einer so grofien Men-
ge behandelter Texte ja auch kaum an-
ders moglich ist. Ganz unberticksichtigt
bleiben bei einer solchen Betrachtungs-
weise die intratextuellen Beziige der
Namen innerhalb der einzelnen Werke,
wie ja auch niemals das gesamte Namen-
inventar eines Werks untersucht wird,
sondern nur beliebige Namen von der
Autorin herausgegriffen werden. Schon
Jan MukaRrovsky hatte aber erkannt, dass
,,die Aktualisierung desselben Elements
ein Vielfaches sein [kann], je nach der
Struktur, in welcher es sich befindet”,®

5 Vgl. auch S. 35: ,Bei der Bestimmung der an
der Determination eines Eigennamens be-
teiligten Komponenten ist somit das Haupt-
augenmerk nicht auf das isolierte Proprium
als solches, sondern primér auf seine kontex-
tuelle Situierung zu richten.”

MukaRrovsky, Jan, Einfithrung in die Asthetik
II. Universitatsvorlesung, Bratislava 1931/32.
In: Scuwarz, Wolfgang F. et al. (Hgg.), Prager
Schule: Kontinuitdt und Wandel. Arbeiten zur
Literaturasthetik und Poetik der Narration.
Frankfurt/Main 1997, 37.
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woraus sich fiir die Poetonomastik er-
gibt, dass die Funktion(en) wie die Posi-
tion eines Namens im literarischen Text
erst dann deutlich werden, wenn ,,das
ganze Nameninventar des Werkes mit
den Vernetzungen untereinander”” der
Untersuchung zugrunde gelegt wird.
Das ist in ILona Kromps Arbeit freilich
nicht geschehen, sodass trotz zahlreicher
wertvoller Erkenntnisse, die das Buch
vermittelt, letztlich ein zwiespaltiger
Eindruck zurtickbleibt.

Volker Kohlheim, Bayreuth

LecH, Danuta, Nazwy osobowe dzie-
wietnastowiecznych mieszkancéw Opo-
la (ze stownikiem etymologicznym na-
zwisk) [Personennamen der Einwohner
von Oppeln aus dem 19. Jh. (mit einem
etymologischen Familiennamenwdrter-
buch)]. Uniwersytet Opolski. Opolskie
towarzystwo przyjaciét nauk. Studia i
monografie Nr. 347. Opole: Wydaw-
nictwo Uniwersytetu Opolskiego 2004,
257 S.

Der Einleitung (7-9) ist zu entnehmen,
dass dem Buch die an der Oppelner
Universitat verteidigte Dissertation der
Verfasserin zu Grunde liegt, fiir die sie
nicht nur Quellen des 19., sondern auch
vorangehender Jahrhunderte auswerte-
te, darunter viele handschriftliche. Fi-
ne der wichtigsten Quellengattungen
stellen die Zunftbiicher der Stadt Op-
peln dar, darunter die der Béttcher und

7 Desus, Friedhelm, Namen in literarischen Wer-
ken. (Er-)Findung — Form — Funktion. Stuttgart
2002, 41.

Tischler (1665-1899), der Topfer (18. und
19. Jahrhundert), ferner der Schneider,
Schuster, Maurer usw. Auch Kirchen-
biicher fanden Beriicksichtigung, des
Weitern das Oppelner Biirgerbuch und
das Adressbuch aus dem Anfang des
20. Jahrhunderts. Es iiberwiegen in die-
sen Quellen die polnischen Familien-
namen (FN), aber auch viele deutsche
FN kommen vor, oft polonisiert. In
den von deutschen Behdrden verfass-
ten standesamtlichen Tauf-, Trau- und
Sterberegistern (1874-1897) ebenso wie
im Biirger- und Adressbuch erscheinen
viele polnische FN in stark germani-
sierter Form. Aus den genannten Quel-
len exzerpierte Verfn. iiber 6000 Belege.
Den ersten Hauptteil der Arbeit, die
sprachliche Analyse des erfassten Na-
menmaterials (11-105), leitet Verfn. mit
einer Charakteristik der mundartlichen
Eigenheiten der FN ein, die sie auf der
phonetischen, mophologischen und le-
xikalischen Ebene anhand zahlreicher
Beispiele ausfiihrlich beschreibt (13-18).
Ebenso verféhrt sie in dem Abschnitt zur
Germanisierung der polnisch-schlesi-
schen Personennamen (PN) (18-26). Die
hier gewonnenen Erkenntnisse haben
grundsitzliche Bedeutung fiir die Ety-
mologisierung ins Deutsche integrier-
ter polnischer FN. Ein weiteres Kapitel
widmet Verfn. der strukturellen und
semantischen Analyse der FN (27-85),
beginnend mit deren Klassifizierung.
Sie folgt hierbei einer in der polnischen
Forschung schon zur Tradition gewor-
denen Darstellungsweise und unter-
scheidet IV Hauptgruppen: Abgeleitete
und nichtabgeleitete FN, fremde FN
sowie unklare FN. Auf die Inkonse-
quenzen einer solchen Aufteilung und
andere Klassifizierungsmoglichkeiten
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haben wir schon an anderer Stelle auf-
merksam gemacht.! Die einzelnen Grup-
pen und Untergruppen werden danach
mit vielen Beispielen in allen Details vor-
gefiihrt. Unter den FN fremder Herkunft
stehen die FN deutschen Ursprungs mit
43 % an erster Stelle. Die meisten von
ihnen wurden unverandert {ibernom-
men, so Hirsch, Richter, Schmidt, andere
wiederum phonetisch oder durch An-
fligen bestimmter Suffixe polonisiert,
so Fersterra < Forster, Knabek < Knabe,
Wilhelmowski < Wilhelm und viele wei-
tere. Da Schlesien einst zu den Landern
der Bohmischen Krone und zum Reich
der Habsburger gehorte, iiber Jahrhun-
derte hinweg enge Verbindungen zu
Bohmen und Mahren bestanden, finden
sich unter den Oppelner FN auch des
Ofteren solche tschechischen Ursprungs,
darunter Hajek, Homolla u. a. Aus der ab-
schlieffenden Tabelle geht hervor, dass
60,8 % der untersuchten FN polnischer
und 39,1 % fremder, meist deutscher
Herkunft sind, 0,1 % blieben unklar. Im
néchsten Kapitel (87-102) beschreibt
Verfn. das Vornamensystem der Ein-
wohner von Oppeln, die kulturellen und
religiosen Faktoren, die die Vornamen-
wahl bestimmten, die Genese der Vor-
namen (VorN), ihre Wortbildung, ihre
Angleichung an das polnische Sprach-
system und die im Sprachgebrauch ent-
standenen zahlreichen Varianten. Meh-
rere Tabellen vermitteln eine Vorstellung
von der Haufigkeit und Beliebtheit der
im Untersuchungszeitraum verwende-
ten VorN. Bei den ménnlichen VorN
nehmen Johannes, Franz und Joseph mit
ihren Varianten die erste Stelle ein, bei

1 Siehe die Rez. von W. WENZEL zu JARACZ,
Matgorzata, Nazwiska mieszkancow Kalisza.
In: NT93/94 (2008) 337.

den weiblichen VorN Maria, Franziska
und Johanna. Nach einer kurzen Zusam-
menfassung der aus der Analyse von
2817 FN sowie 180 mannlicher und 130
weiblicher VorN gewonnenen Erkennt-
nisse (103-105) folgt als zweiter Haupt-
teil das etymologische Familiennamen-
worterbuch (109-242). In den einzelnen
Namenartikeln wird als Stichwort eine
standardisierte polnische Form ange-
setzt, zu einem jeden FN-Beleg auch der
VorN der betreffenden Person sowie
deren Beruf, Glaubensbekenntnis und
Herkunft angefiihrt, gefolgt vom Jahr der
Uberlieferung und der Quellenangabe.
Eine knappe etymologische Erklarung,
oft mit Hinweisen zur Namenbildung
sowie Verweisen auf die einschlagige
poln. oder dt. Familiennamenliteratur
beschliefSt den Worterbuchartikel. Bei
den deutschen FN wird fast ausschlief3-
lich auf das bekannte, den heutigen An-
spriichen aber nicht mehr voll gentigen-
de Namenbuch von Max GOTTSCHALD
verwiesen,” wiahrend die neueste ein-
schldgige deutsche Literatur der Verfn.
augenscheinlich nicht zugénglich war,
so dass in einer Anzahl von Fallen Kor-
rekturen angebracht sind. Dazu gehoren
u. a. Bieger, erklart als dt. Beger ,Bayer’,
zu Grunde liegt vielmehr mhd. bieger
,Zanker, Streiter’.? Fieber hat nichts mit

2 GorrscuaLp, Max, Deutsche Namenkunde.
Unsere Familiennamen nach ihrer Entstehung
und Bedeutung. Berlin 1982. Siehe zu der in-
zwischen 2006 erschienenen 6. Aufl. die kriti-
sche Rez. von SiLvio BRENDLER. In: Zunamen
2/1(2007) 94-97.

Siehe Duden. Familiennamen. Herkunft und
Bedeutung. Bearb. von Rosa und VOLKER
KonrueiM. Mannheim u.a. 2000, 127. Verfn.
nennt zwar dieses sehr solide gearbeitete und
dem heutigen Forschungsstand entsprechen-
de Buch in ihrem Literaturverzeichnis (247),
benutzt es aber viel zu wenig.

w
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dem Appellativum Fieber ,erhohte Kor-
pertemperatur’ zu tun, sondern ist ein
gekiirztes Friedbert.* Bei vielen deutschen
FN wird nur auf GoTrrscHALD verwiesen,
ohne den Namen zu erklaren, so u. a. bei
Fuks, worunter sich ein des Deutschen
unkundiger Pole nichts vorstellen kann.
Hier hatte man poln. lis ,Fuchs’ zur Er-
lauterung erwartet. Bei Koch sollte man
allein den gleichlautenden und recht
héufigen deutschen BerufsN annehmen
und keine Koseform von Konstantyn
oder gar eine Ableitung von poln. kocha¢
Jieben’. Kgtny ,Winkler’ und Konieczny
,Endmann’ sind typische Beispiele fiir
Wohnstattennamen, eine im Polnischen
nicht sehr zahlreiche Gruppe, die man
den Berufsnamen, Ubernamen (UN) und
Herkunftsnamen hitte gegeniiberstellen
konnen, was aber die meisten polnischen
Forscher, denen hier Verfn. wiederum
folgt, nicht tun.” Kunich und Kunisz ge-
hen kaum auf kuna ,Marder’ zurtick,
sondern ausschlieflich auf Kunrad, Kon-
rad. Unter Kurz diirfte sich der haufige
deutsche UberN Kur(t)z (fiir einen klei-
nen Menschen) verbergen, schwerlich
poln. kurz ,Staub’. Lampel ist sicherlich
nicht von poln. lampa ,Lampe’ abgeleitet,
sondern stellt eine mit -/-Suffix gebildete

4 Ebenda 240.

5 Als einziger uns bekannter polnischer For-
scher behandelt die Wohnstittennamen als
gesonderte Gruppe mit dem Terminus ,,Miana
od nazw topograficznych” Marex GORNY in
seiner Monographie Przezwiska i nazwiska
chtopéw Patuckich w XVII wieku. Wroctaw
1990, 47 f. Sie machen allerdings nur 1,8 % al-
ler von ihm untersuchten Namen aus. In der
Niederlausitz ist dagegen diese Gruppe viel
umfangreicher. Siehe WenzeL, Walter, Nieder-
sorbische Personennamen aus Kirchenbiichern
des 16. bis 18. Jahrhunderts. Bautzen 2004,
513-515, K. 8-10, wobei sich auf den Karten
aufschlussreiche Arealbildungen zu erkennen
geben.

Kurzform (KF) von Lamprecht dar. Malisz
ist viel eher als KF von Malostryj oder
dhnlichen Vollnamen aufzufassen und
nicht von Melchior abgeleitet. Bei Mitek
hingegen lasst sich schwer entscheiden,
ob es auf ein Appellativum zuriickgeht
oder als KF aus Milostaw hervorging.
Bei dem unter dem Stichwort Mos ste-
henden Moos handelt es sich wohl um
einen Wohnstéattennamen, der auf mhd.
mos ,Moos, Sumpf, Moor’ beruht,® und
nicht um eine Ableitung von Mojstaw
oder Mojzesz. Nizik lasst sich miihelos
von Dionysius ableiten und nicht von niz
,Niederung; Tiefland’.” Bei Oszac, 1879
Oschatz, sollte man an einen Herkunfts-
namen denken, an Oschatz in Sachsen,
und nicht an eine Bildung aus oszacowa¢
,abschdtzen, taxieren’. Dem FN Poppe,
unter dem Stichwort Pop, liegt schwer-
lich pop ,Pope, Geistlicher der Ostkirche’
zu Grunde, sondern sicherlich der alte
dt. Lallname Poppo, oder es ist ein UN,
der aus mhd. poppe ,Schwelger, Grofs-
sprecher’ hervorging.® Richter sollte man
nicht einfach mit sedzia ,Richter’ um-
schreiben, sondern auf die Bedeutung
dieser Amtsbezeichnung wahrend der
Ostsiedlung eingehen, wie das z. T. unter
dem Stichwort Rychtarski geschah.’ Roll
ist eine KF solcher Vollnamen wie Ru-
dolf und hat nichts mit rola ,Acker(feld);
Rolle’ zu tun. Sagan geht sicherlich auf
den ON Sagan zuriick und nicht auf sa-

6 Duden. Familiennamen. Herkunft und Bedeu-
tung (wie Anm. 3) 462.

7 Siehe WEnNzEeL, Walter, Studien zu sorbischen

Personennamen. TI. II/2: Historisch-etymolo-

gisches Worterbuch M-Z, Riicklaufiges Wor-

terbuch, Suffixverzeichnis. Bautzen 1992, 41.

Duden. Familiennamen. Herkunft und Bedeu-

tung (wie Anm. 3) 510.

Ebenda 539 f. ausfiihrlich zur Bedeutung die-

ses FN und seiner Entstehung.

o]
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gan ,grofer Topf’. Strunk lasst sich als
UN miihelos auf mhd. strunc ,Stangel,
Strunk’ zuriickfithren, womit strgk
,Schote’ entfallt. Szac, 1913 Schocz, ist
wohl mit dem deutschen UN Schatz
zu identifizieren und nicht mit szaca¢
si¢ ,sich ankleiden; verzieren’ oder gar
mit solchen RN wie Szawef und Salomon.
Bei Tranke eriibrigt sich eine Umstel-
lung zu Tarnka, apoln. tarnka ,Schlehen-
strauch’, denn der Name lasst sich auf
mhd. tranc , Trank, Getrank; Trinkgelage”
zuriickfithren, wire also ein UN fiir ei-
nen trinkfreudigen Menschen. Schwer
nachvollziehbar ist die Herleitung von
Segor (unter dem Stichwort Zagdr) aus
za + géra hinter + Berg’. Hier diirften
wir es mit Zegar < zegar ,Uhr’ zu tun
haben, also einem Berufsiibernamen
fiir den Uhrmacher, wobei sich in Segor
der polnische mundartliche Wandel a >
o widerspiegelt, wie ihn Verfn. auf S. 14
beschreibt. Suppe und Suppa (unter Zupa)
sind sicherlich UN, die auf dt. Suppe
[liissige Speise’ beruhen, dazu entspre-
chend poln. zupa, eine Verbindung mit
Zupa ,Salzbergwerk’ oder gar mit einem
slawischen *Zupa ,Gau’ ist abwegig.

Eine Bibliographie sowie ein Verzeich-
nis der verwendeten Abkiirzungen (243—
257) beschliefSen die Monographie.

Unsere Prézisierungen einiger Fami-
liennamen deutscher Herkunft kdnnen
den Wert der Untersuchung von Danu-
TA LEcH nicht im Geringsten mindern.
Sie hat einen historisch fundierten Bei-
trag zur Erforschung nicht nur der pol-
nischen Personennamen geleistet, son-
dern auch zur deutschen Familien-
namenkunde, die es bekanntlich mit
Tausenden von Namen polnischer Her-
kunft zu tun hat.

Walter Wenzel, Leipzig

LouBERG, Bernd, Das ,Itinerarium pro-
vinciarum Antonini Augustii”. Ein kai-
serzeitliches Straflenverzeichnis des
Romischen Reiches. Uberlieferung,
Strecken, Kommentare, Karten. Berlin:
Frank & Timme 2006. Bd. 1: Textband,
I-1II, 422 S. mit Anhang S. A 1-10, B 1-29.
Bd. 2: Kartenband, 158 Hauptkarten,
zahlreiche Nebenkarten, 2 Karten in
Tasche.

Das Itinerarium Antonini (im Folgenden:
IA) ist eine auch dem Namenforscher
durch die Edition von Orro Cuntz (1929)
schon langer bekannte Quelle, die hier in
einer exzellenten Neubearbeitung, einer
bei A. DEmanpT (FU Berlin) und H.-D.
Scuurrz (Humboldt-Universitat Berlin)
angefertigten Dissertation des pensio-
nierten, als Geographie- und Lateinleh-
rers titigen Autors, der Forschung zu-
géanglich gemacht wird. Es handelt sich
um ein Straflenverzeichnis der romi-
schen Kaiserzeit, ,,das in Tabellenform
17 Routen mit iiber 70 000 km im Im-
perium Romanum auflistet ... Im topo-
graphischen Hauptteil werden samtliche
225 Strecken mit etwa 2100 unterschied-
lichen Stationen kommentiert, in eine
Beschreibung aller rémischen Provinzen
eingebettet und auf ihre Siedlungskon-
tinuitat hin betrachtet” (Klappentext).
Diese Neubearbeitung kann umso
mehr begriifit werden, weil sich die
Wissenschaft immer noch auf die Unter-
suchung von O. CunTtz aus dem Jahre
1928 bzw. deren Reprint 1990 stiitzt. Die
,vorliegende Arbeit soll diesem Mangel
weitgehend abhelfen” (Bd. I, 399), und
das ist ihr ohne Frage auch gelungen.
Das IA ist ein Verzeichnis von etwa
225 Wegstrecken, in dem sich 17 sehr
ungleich lange Routen befinden, auf
denen 2848 Stationen verzeichnet sind.
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Es ist zumeist recht knapp gehalten und
beschrankt sich auf eine Strecken- und
Ortsbeschreibung, jedoch kann ange-
merkt werden, dass die Entfernungen
im Allgemeinen sehr zuverlassig sind.
Die Itinerarien ,dienten staatlichen,
militdrischen und zivilen Zwecken von
Staatspost, Handelsrouten, Reisen offi-
zieller und personlicher Art, vor allem
aber von Heeresziigen, Nachschub und
Truppenbewegungen” (Bd. 1/1). Das Al
kann als das bedeutendste Itinerar be-
zeichnet werden. Umso erstaunlicher ist
es, dass die notwendige Neubearbeitung
erst jetzt erstellt worden ist.

Das vorliegende Werk beschreibt die
Uberlieferungsgeschichte des Itinerars
einschliefllich der verschiedenen Ab-
schriften und Codices, die Handschrif-
ten, die bisherigen Ausgaben, das Inter-
esse der Mittelalters an dem eigentlich
,strohtrockenen” Text (Bd. I, 35), das
Verhiltnis des Al zur Tabula Peuterin-
giana und dem Werk des Geographen
von Ravenna.

Auf S. 55 des ersten Bandes beginnt
das eigentliche Itinerar mit den Rou-
ten I-III Provinciae Africae. Jede Spalte
gibt der Reihe nach Auskunft {iber die
bereits in den Ausgaben von Wesseling
und Cuntz verwendeten ,Nummern”,
es schliefit sich die Nennung bei CunTz
an. ,In der dritten Spalte wurde ver-
sucht, unter der Bezeichnung ,Grund-
form’ hier erstmals die urspriingliche
Namensform im Nominativ, eben die
Grundform, herauszufinden und beizu-
fligen” (Bd. I, 51). Es folgt ein Vergleich
mit den Ortsnamen des Geographen von
Ravenna und der Tabula Peuteringiana.
In der fiinften Spalte wird der Name
des direkten heutigen Ortes oder der ei-
ner unmittelbar benachbarten Siedlung
angegeben. Es schliefen sich Angaben

iiber die Streckenldnge und die Auf-
listung der gesicherten Meilensteine an.
Den Abschluss jeder Spalte bilden ,Be-
merkungen”.

Es ist keine Frage, dass diese Edition
auch fiir den Namenforscher von Be-
deutung und von diesem zukiinftig zu
nutzen ist. Der Bearbeiter betont in der
Zusammenfassung, dass ein Zweck der
Untersuchung darin bestand, ,die Na-
menskontinuitit der Orte des Al mit den
heutigen Ortsnamen festzustellen” und
er fiigt hinzu: ,Mit Ausnahme weniger
Stationen war dieses System verhaltnis-
mafig sicher durchfiihrbar” (Bd. I, 400).
Die Onomastik kann sich daher durch-
aus auf diese wichtige Quelle der Antike
in einer neuen Bearbeitung stiitzen.

Von Deutschland aus gesehen féllt
der Blick natiirlich auf die rémischen
Provinzen an Rhein und Donau. Diese
werden in den Blattern 10.3.,11.2., 11.4.,
12.3. und 12.4. dargestellt, in den Al wer-
den u. a. die Orte Col. Augusta Treverorum
(Trier), Argentorate (Stralburg), Castra
Vetera (Xanten), Mogontiacum (Mainz),
Augusta Vindelicum (Augsburg), Monte
Brisiaco (Breisach), Tabernis (Zabern) ge-
nannt. Die Germania wird somit zwar
nur am Rand erwahnt, aber fiir die
Deutung der Namen sind ja unter Um-
stainden Parallelen in ganz Europa von
Bedeutung, so dass auch von hieraus das
Werk Beachtung verdient.

Da die Aufgabe des Herausgebers
nicht in der Etymologie der Namen be-
bestand, sind aus onomastischer Sicht
auch kaum Anmerkungen zu machen.
Vielleicht eine Kleinigkeit: Es ist sicher
fraglich, ob man die Noriker als einen
,illyrischen, spéter keltisch tiberformten
Stamm” (197) bezeichnen darf.

In einer Zusammenfassung (Bd.I,
398 ff.) wird auf die hervorragende Qua-
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litdt der romischen StrafSen und deren
Bedeutung fiir den Zusammenbhalt des
Reiches verwiesen. Der Leser erfahrt zu-
dem, dass das IA keineswegs alle Fern-
strafien und wichtigen Regionalstrafien
erfasst hat; man schéatzt, dass nur ca.
10 % des Wegenetzes aufgefiihrt sind.
Die Tabula Peuteringiana weist wesent-
lich mehr Strecken und Orte auf.

Mit Recht heifst es im Klappentext zu-
sammenfassend: ,Im Kartenteil konnten
fast alle Stationen lokalisiert werden. Sie
erfiillen hochste kartographische An-
spriiche und diirfen als Pionierleistung
gelten, durch die das IA eine ganz neue
Aussage fiir die Straffennutzung des R6-
mischen Reiches gewinnt”.

Uberhaupt sind die in einem Karten-
band beigegebenen Karten von hdoch-
ster Qualitat. Daher gebiihrt auch dem
Verlag ein hohes Lob fiir diese Leistung.
Autor, Betreuer und Verlag haben ein
Werk vorgelegt, auf dem die Forschung
gern und lange aufbauen wird.

Jiirgen Udolph, Gottingen/Leipzig

Luck, Heiner; PunLg, Matthias; RaNFT,
Andreas (Hgg.), Grundlagen fiir ein
neues Europa. Das Magdeburger und
Liibecker Recht in Spatmittelalter und
Frither Neuzeit. Koln/Weimar/Wien:
Bohlau 2009 (Quellen und Forschun-
gen zur Geschichte Sachsen-Anhalts 6),
3228S.

In vorliegendem Band, der die Vortrage
der internationalen Konferenz ,Magde-
burger und Liibecker Recht in Spét-
mittelalter und Frither Neuzeit” zusam-
menfasst, kommen Rechtshistoriker
und Historiker zu Wort, die sich dem
Tagungsthema von verschiedenen Sei-

ten und mit unterschiedlichen Schwer-
punktsetzungen nahern.

Das Vorwort der Herausgeber (5-6)
sowie das Abkiirzungs- und Siglenver-
zeichnis (9-14) sind den wissenschaft-
lichen Beitrdgen vorangestellt. Das Ver-
zeichnis der Autoren und Herausgeber
(305-306) und auch ein Namenregister
(307-322) bilden den Abschluss dieses
sowohl hinsichtlich des gebotenen Ma-
terials wie auch der angewandten For-
schungsmethoden vielseitigen und an-
regenden Bandes.

Der vergleichenden Betrachtung des
Magdeburger und Liibischen Rechts wenden
sich FriepricH EBEL T, PETER OESTMANN
und HeiNER Lick zu. ,Rechtsentstehung
und Rechtstransfer im Spiegel der Uber-
lieferung” (37-47), unter dieses Thema
stellt FriepricH EBEL t seine Ausfiihrun-
gen. Und er weist darauf hin, dass ge-
rade in Polen das deutsche Recht auch
in Dorfer wanderte, die nicht durchweg
von Deutschen bewohnt waren. PETER
OrstmaNN behandelt liibisches und
sdchsisch-magdeburgisches Recht in der
Rechtspraxis des spétmittelalterlichen
Reiches (183-222). Gerichtsverfassung
in den Mutterstadten des Magdeburger
und Liibecker Rechts (163-181) stellt
Hemner Lock! in den Mittelpunkt sei-
ner Ausfiihrungen. Dabei werden die
Grundlagen, Rechtsinhalte und auch die
Verbreitung beider Rechtskreise analy-
siert und beschrieben, nicht zuletzt, um

1 Eicurer, Ernst; Lock, Heiner (Hgg.), Rechts-
und Sprachtransfer in Mittel- und Osteuropa.
Sachsenspiegel und Magdeburger Recht. In-
ternationale und interdisziplindre Konferenz
in Leipzig vom 31. Oktober bis 2. November
2003. Berlin 2008 (Ivs Saxonico-maidebvrgen-
se in oriente. Das sidchsisch-magdeburgische
Recht als kulturelles Bindeglied zwischen den
Rechtsordnungen Ost- und Mitteleuropas 1).
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auf Desiderata aufmerksam zu machen.
,Esbleibt [...] genug zu tun, um sowohl
die Institutionen, welche die beiden be-
rithmten Stadtrechte hervorgebracht ha-
ben, als auch die Rezeptionsvorgéange in
den Tochterstddten — vor allem auch im
Vergleich zueinander - einer modernen
kritischen Betrachtung zu unterziehen.”,
vgl. S.181. Diskutiert wird ferner der
Begriff ,Oberhof” bzw. ,Rechtszug an
den Oberhof”. ,Dabei ist auffallig, dass
der sachsisch-magdeburgische Rechts-
kreis den Begriff ,,Oberhof” gar nicht
kennt. Liegt hier eine undifferenzierte
Ubertragung der Liibecker Verhiltnis-
se, wo der Rat ein echtes Gericht [...]
war, vor [...]? Wir wissen es nicht, doch
scheint hier aus Griinden der wissen-
schaftlichen Genauigkeit Vorsicht gebo-
ten.”, vgl. 179-180. Verwiesen wird
auch auf GeruarD Buchpa, der eben-
falls betonte, dass ,,zwischen Oberhof
und Schoffenstuhl differenziert werden
miisse.”, vgl. S. 180.

Ausschliellich der Erforschung des
Magdeburger Rechts widmen DaNUTA Ja-
NICKA, JoLANTA KARPAVICIENE, Eva La-
BOUVIE, MARION PERRIN und ALEXANDER
RocarscuEwskl ihre Beitrdge. DanuTa
Janicka? (67-81) beschiftigt sich mit der
Topographie der Stadte des Magdebur-
ger Rechts in Polen, und zwar am Bei-
spiel von Kulm (Chelmno) und Thorn
(Torun) und konzentriert sich besonders
auf die Kulmer Handfeste. ,Das Kulmer
Privileg basierte grundsatzlich auf dem
Magdeburger Recht, welches mit dem
flamischen Erbrecht sowie schlesischen
Recht ergédnzt wurde.”, vgl. S. 80. Neue
Ergebnisse aus ihren Forschungen zum

2 Janicka, Danuta, Die Rezeption des Sachsen-
spiegels und des Magdeburger Rechts am Bei-
spiel von Thorn im Kulmer Land. In: ExcHLER/
Lick 2008 (wie Anm. 1) 61-74.

sachsisch-magdeburgischen Recht in den
Kleinstddten im heutigen Litauen stellt
Joranta KarraviCiene® (83-116) vor.
Sie bezieht dabei auch Orte aus den an-
grenzenden Staaten, die zumindest zeit-
weilig zum heutigen Litauen gehorten
und ebenfalls mit Magdeburger Recht
bewidmet waren, ein. Es handelt sich
dabei oftmals um jiingere Bewidmun-
gen bzw. Bestadtigungen friiherer Privi-
legien. ,,Zwischen Geschlechtsvormund-
schaft und eingeschriankter Rechtsfahig-
keit” (117-139), so tiberschreibt Eva La-
BouVIE ihre Ausfithrungen zum Thema
,Frauen im Magdeburger Recht”. ,,Das
Magdeburger Recht geht von einer
eingeschrankten Rechtsfihigkeit von
Frauen und Madchen aus”, vgl. S.138.
Allerdings stellt die Autorin auch fest,
dass seit dem 15. Jahrhundert und noch-
mals seit der Mitte des 16. Jahrhunderts
Frauen in den Rechtsquellen insgesamt
an Bedeutung gewinnen, d. h. dass sich
sowohl rechtliche Zusatzartikel in den
Kodifikationen als auch Anfragen und
Urteile im Zusammenhang mit Konflik-
ten um weibliche Rechtsstellung und
Rechtsanspriiche mehren, vgl. S.138.
Hiervon zeugen auch historische Orts-
namenbelege von Herkunftsnamen, vgl.
z.B. den ON Nedlitz no. Lindau (Mittel-
elbegebiet): 1329 Elysabeth Nedlitzinne.*
MarioN PErRIN stellt in ihrem Beitrag
fotokopierte und transliterierte Magde-
burger Schoffenspriiche (1940-1945) aus
den Bestianden des Magdeburger Stadt-
archivs vor (223-237). Die Ergebnisse
ihrer Arbeit werden sich in den Find-

3 KarpavICIENE, Jolanta, Das sdchsisch-magde-
burgische Recht in Litauen. Forschungsstand,
Forschungsfelder und Perspektiven. In: Eicu-
LER/LUck 2008 (wie Anm. 1) 75-101.

4 Biwy, Inge, Ortsnamenbuch des Mittelelbegebietes.
Berlin 1996, 278.
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biichern des Magdeburger Stadtarchivs
wiederfinden. Aufgabe kiinftiger For-
schungen wird es dann sein, dieses nahe-
zu unberiihrte Archivmaterial wissen-
schaftlich auszuwerten. Auf Rechtsdenk-
maler und verwandte Quellen in den
St. Petersburger Handschriftensamm-
lungen, die dem séchsisch-magdebur-
gischen Recht zuzuordnen sind, macht
ALEXANDER RocatscHEwski® aufmerksam
(239-281). Diese beeindruckende Zu-
sammenstellung, die bisher vorhandene
Ubersichten ergénzt, macht einmal mehr
deutlich, wieviel Forschungsarbeit noch
zu leisten ist, um anhand der Quellen
das Bild der Rezeption des sdchsisch-
magdeburgischen Rechts in Osteuropa
weiter komplettieren zu konnen. So wird
diese Ubersicht vor allem das Interesse
derjenigen Forscher auf sich ziehen, die
sich einen Uberblick verschaffen wollen
bzw. die mit Quelleneditionen befasst
sind oder diese planen.

Vorker HEeNN beschiftigt sich mit
dem Liibischen Recht, genauer mit dem
litbischen Recht in den Auslandsnieder-
lassungen der Hanse (49-65). Den iiber-
regionalen Charakter der Stadtebiinde
arbeitet Eva-MARria DisTLER in ihrem
Beitrag ,Stadtkommune und Stadte-
bund als Grundlage einer gemeinsamen
kulturellen Identitdt des europédischen
Biirgertums” heraus (15-36). PETER LAN-
paU wendet sich dem Thema , Recht als
Grundlage fiir die Lebensrealitit des
Mittelalters” (141-161) zu, und MATTHIAS
SPrINGER geht Fragen um das altséch-
sische Recht (282-304) nach. Verneint
wird die Frage, ob Eike von Repgow auf

5 Vgl. auch RocarscHeEwski, Alexander [Roca-
Cevsky, Aleksandr], Das Magdeburger Recht
auf dem heutigen Territorium Rufllands. For-
schungsstand und Forschungsperspektiven.
In: Ercuier/Luck 2008 (wie Anm. 1) 207-287.

die Lex Saxonum zuriickgegriffen hat,
vgl. S.300. Gleichzeitig weist M. SpriN-
cir darauf hin, dass Ubereinstimmungen
zwischen der Lex Thuringorum und dem
Sachsenspiegel bestehen, vgl. S. 301 auch
mit weiterfithrender Literatur. Die Mog-
lichkeit, eine Briicke vom altsdchsischen
Recht zu Eike von Repgow zu schlagen,
sieht MarTHIAS SPRINGER durchaus, vgl.
S. 303. Er bezieht sich dabei auf P. Lan-
DAU (s. Anm. 69, S. 304), der darauf hin-
weist, dass Eike von Repgow in seinem
Sachsenspiegel das Eintrittsrecht der
Sohne eines verstorbenen Sohnes des
Erblassers festschreibt, was auf eine Ent-
scheidung eines Rechtsstreits zu Steele
(h. OT von Essen), fiir den das Jahr 938
angesetzt wird, zuriickgeht (nach Widu-
kind von Corvey).

Der vorliegende Sammelband gibt ei-
nen Uberblick iiber den aktuellen Stand
der Forschungen zum Magdeburger und
Liibecker Recht, benennt Desiderata und
leitet daraus lohnende Forschungsthe-
men ab, nicht nur zum Verhaltnis beider
Stadtrechtsfamilien zueinander, sondern
auch zu einer Reihe offener Einzelfragen.
Hier sind vor allem weitere Quellen-
studien notig, um auf der Grundlage
des Materials groBere Sicherheit in den
Aussagen zu gewinnen und damit das
Bild der Verbreitung und Rezeption noch
genauer bestimmen zu kénnen. Quel-
lenstudien, Editionen von Texten, Text-
vergleiche innerhalb einer Sprache, vor
allem aber auch Textvergleiche zwischen
Geber- und Nehmersprache der Rechts-
texte, wie z. B. zwischen dem Deutschen
und dem Polnischen sind hier dringend
notwendig. Sie bilden unverzichtbare
Arbeitsschritte fiir gesicherte und ver-
wertbare Ergebnisse, von denen alle be-
teiligten Fachdisziplinen , profitieren”.
Gerade im Rahmen der Auswertung
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von Rechtstexten sollten die Erkenntnis-
se von Siedlungs- und Rechtsgeschichte
wie auch von Sprachwissenschaft und
Namenforschung im Zusammenhang
betrachtet werden. Der Namenforscher
ist hier nicht nur bei der Zuordnung von
Personennamen zu entsprechenden Na-
mentragern gefragt, sondern vor allem
auch bei der Zuordnung geographischer
Namen zu den jeweiligen Objekten, was
besonders bei unsicherer Lokalisierung
schwierig ist. Fraglich ist mitunter auch
die Zuordnung historischer Belege aus
ganz unterschiedlichen Quellen zu ei-
nem bestimmten, frither oder noch heu-
te bestehenden Ort. Anhand historischer
Einzelbelege geographischer Namen
allein ist oftmals keine sichere Beleg-
zuweisung oder Lokalisierung moglich.
Fiir Polen kann das inzwischen weit
fortgeschrittene Ortsnamenbuch Polens®
wertvolle Hilfe bieten. Bei dem in Anm.
29 (248) des vorliegenden Bandes ge-
nannten Ort Pyssno sind jedoch, auch
nach Riicksprache mit Frau Prof. B. Czo-
rek-Korcruch, der Leiterin des Projektes
,,Ortsnamenbuch Polens”, noch weitere
Nachforschungen nétig. Dies gilt auch
fuir das ebenfalls in Anm. 29, S. 248 er-
wahnte Stupca.

Die wichtigste Voraussetzung, Miss-
verstandnisse oder falsche Zuweisungen
moglichst gar nicht erst entstehen zu las-
sen und damit die Beziehung zwischen
dem benannten Objekt und seinem Na-
men zu gewahrleisten, ist eine einheit-
liche, den internationalen Normen ent-
sprechende Schreibung” geographischer

6 Nazwy miejscowe Polski. Historia, pochodze-
nie, zmiany. Pod red. Kazimierza Rymura. 1 ff.
Krakow 1996 ff. Erschienen bis Bd. 6.

7 Neben den regionalen und nationalen Namen-
biichern seien den Nachbarwissenschaftlern
fiir die Gebiete Osteuropas die nachfolgend

Namen in wissenschaftlichen Arbeiten.
Dazu gehort an erster Stelle der Ge-
brauch des landessprachlichen Endo-
nyms neben einem (deutschen) Exonym.

Inge Bily, Leipzig

Proceedings of the 21st International
Congress of Onomastic Sciences, Upp-
sala, 19-24 August 2002. Bd. 2. Hg. von
Eva BryrLa und Mats WAHLBERG in Zu-
sammenarbeit mit Lars-Erik EpLunb.
Uppsala: Sprak- och folkminnesinstitu-
tet 2006, VIII + 332 S.

Der zweite Band der Akten des 21. In-
ternationalen Kongresses fiir Namen-
forschung unter dem Thema ,Names
in language and society” widmet sich
den Beitrdgen der Sektion 2 (,Names
and society”), genauer denen der Unter-

genannten Nachschlagewerke zur Nutzung
besonders empfohlen: Duden. Worterbuch
geographischer Namen. Europa (ohne Sowjet-
union). Mannheim 1966, Geographische Na-
men Europas. Polen, Ruménien. Hg. von
MarLies Scrurz, bearb. von SIBYLLE ZIKMUND.
Berlin 2003 (Arbeitsberichte. Geographisches
Institut der Humboldt-Universitat zu Berlin.
H. 76); Geographische Namen Europas. Slo-
wakei, Tschechien, Ungarn. Hg. von MARLIES
Scuurz, bearb. von SiByLLE ZikmUuND. Berlin
2003 (Arbeitsberichte. Geographisches Institut
der Humboldt-Universitat zu Berlin. H. 77);
Geographische Namen Europas. Staaten Stid-
osteuropas. Hg. von MaRrLis Schurz, bearb.
von SiBYLLE ZIKMUND. Berlin 2002 (Arbeits-
berichte. Geographisches Institut der Hum-
boldt-Universitat zu Berlin. H. 71) und Duden.
Worterbuch geographischer Namen des Bal-
tikums und der Gemeinschaft Unabhangiger
Staaten (GUS). Mit Angaben zu Schreibweise,
Aussprache und Verwendung der Namen im
Deutschen. Zgest. u. bearb. von Hans Zik-
munDp. Hg. vom Standigen Ausschuf fiir geo-
graphische Namen (StAGN). Mannheim u. a.
2000.
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sektion 2a (,Names as sources”). Der
Band vereint deutsche, englische und
franzdsische Beitrdge zu Siedlungsna-
men, Flurnamen, Personennamen (hier
vorwiegend zu Vornamen, aber auch
zu Nachnamen, Beinamen und Spitzna-
men) und Produktnamen. Die einzel-
nen Beitrdge zeigen einmal mehr das
weite Feld der Namenforschung auf.
So finden sich Aussagen zu Namen im
Sprachkontakt (,,Place-names of Coun-
ty Tipperary: The foreign element in
an inland southern district of Ireland”
von Pipraic O CEARBHAILL, ,,,Notau ...
udi Karmsund’: Toponyms from south-
western Norway reflecting language
contact in mediaeval times” von INGE
SzrueM) und Namen als Quelle fiir
die Geschichte, insbesondere Sprach-,
Siedlungs- und Mentalitatsgeschichte
(,Names as sources: The implemen-
tation of Estonian surnames in the hist-
orical research” von Aapu Musr, , Die
langobardische Toponomastik zwischen
Germania und Romania” von MARia
GiovaNNA ARCAMONE, , Eigennamen als
Quelle der altpreussischen [sic] Sprach-
geschichte” von GrasiLpa BLaZiENE, ,On
the dating of place-names in -by in Eng-
land and Scotland and of the settlements
bearing these names” von GiLLiaN FEL-
Lows-JENSEN, , Latin-Germanic hybrid
names from Vandal Africa and related
problems” von NicoLerta FRANCOVICH
Onest1, , Himeenniemi and Lapinlahti:
Place-names containing ethnonyms as a
source of the settlement history in Fin-
land” von JonanNa HaLroneN, ,,Place-
names on maps indicating Balto-Finnic
settlement” von MARJE JoaLAID, ,Sara-
tow[-]Jortsnamen und Flurnamen: Die
Geschichte der Region Saratow in ihren
Namen” von LrupmiLa Kaizanvak, ,,The
settlement of a Norwegian mountain

valley through the evidence of place-
names” von Tom ScumipT, , Ortsnamen-
schichten in Oberdsterreich als Zeugen
geschichtlichen und sprachlichen Wan-
dels” von PETER WIESINGER, ,,Personen-
bezogene Ortsnamen als Zeugnisse fiir
kirchliche Grundherrschaft” von Worg-
ArMIN FrHR. v. REITZENSTEIN, ,, Frauen-
beinamen als Spiegel der Gesellschaft”
von GuprauGc NEeDReLID, ,Values and
antivalues in nicknames” von Zoria
KALETA).

Einen einzelnen Personennamen be-
handelt Anpers Loov in ,Skarel: ein
seltener stidsamischer Name — oder?”;
einzelne Ortsnamen, Ortsnamenelemen-
te bzw. Ortsnamentypen hingegen Jan
AgcerTtz in ,,Germanic *hulta as a topo-
nymic element”, Juria Kunn in , Topo-
nyms as indicators of ancient Roman
idiom: An insight into a region’s names”
am Beispiel von Murg, ELzBieta FOSTER
in , Altpolabische Namenbildungen auf
-in- und -0v-, possessivische oder topo-
graphische Ortsnamen?”, wobei sie vor
allem auf die Bedeutung des Benen-
nungsmotivs hinweist, und MaRTINA
Prrzin , Les toponymes en -iacum, -iaca(s)
forgés sur des anthroponymes germa-
niques: Approche méthodologique d'un
phénomeéne controversé — I'exemple de
I’ Auxerrois”.

Das Zusammenspiel von Namen und
Identitat untersuchen VALERIE AL1a und
VaL McLaNEe in , Border crossings: Per-
sonal names, multiple and multi-ethnic
identities”, zwei eigenstandigen Studien
unter einem Titel.

Eine namengeographisch-sozialstrati-
graphische Analyse des Vornamenbe-
stands der in den Niederlanden in den
Jahren von 1983 bis 1999 geborenen
Kinder nimmt GErrIT BLOOTHOOFT in
,Naming and subcultures in the Nether-
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lands” vor — ein methodisch dufSerst
wichtiger Beitrag.

Namenpsychologischen Aspekten wid-
met sich CLaupio LoNGoBARDI in , The
meaning of first names in children’s de-
velopmental psychology”, indem er die
Bedeutung von Vornamen in der Ent-
wicklungspsychologie von Kindern dar-
stellt, wobei er seine Aussagen auf mit
677 Kindern gefiihrte Interviews stiitzt.
Ahnliche Fragestellungen behandelt
Rocco Quactias Beitrag ,, La signification
psychologique et sociale du prénom”,
wobei auflerdem noch die Griinde der
Namenwahl seitens der Eltern heran-
gezogen und zwischen verschiedenen
Kulturen verglichen werden.

Weiteren interessanten Themen gelten
etwa folgende Beitrdge: ,Designers as
name givers” von MARIANNE BLomqvisT,
,Latin and Irish place-names in Eng-
land and Wales” von RicHARD COATES,
,Women’s names in place-names — with
special reference to topographical names
in western Sweden” von BircrT Farck-
KjArLLquist, ,,Namenstraditionen unter
den Baschkiren” von Frisa FarycHowa,
»,Quelques prénoms et hypocoristiques
d’Alava (Pays Basque), XVe et XVIe siec-
les” von HENRIKE KNORR und ,,,Mytho-
logical’ place-names in Finland” von
Kaja MALLAT.

Ungeahnte Moglichkeiten der Namen-
forschung werden dem Leser von Liup-
miLA KHizanyak kundgetan, die in ih-
rem Beitrag tiber die Siedlungs- und
Flurnamen des Gebiets Saratow heraus-
arbeitet, dass diese Namen ,,als Mittel
zur Losung der heutigen komplizierten
sozialen Beziehungen” einsetzbar sind,
da sie das Verwobensein verschiede-
ner Kulturen hinsichtlich des Namen-
gebrauchs {iber Jahrhunderte hinweg
widerspiegeln.

Fazit: Der Band ist eine Fundgrube fiir
jeden Namenforscher. Er ist anspre-
chend gestaltet und verlegerisch gut
ausgestattet. Bedauerlich ist lediglich,
dass die Herausgeber die Verantwor-
tung fiir die sprachliche Korrektheit
der Beitrdge von sich weisen, aber nicht
dafiir gesorgt haben, dass die Autoren
ihrer Verantwortung gerecht werden.
Offensichtliche sprachliche Fehler von
Nichtmuttersprachlern finden sich sehr
zahlreich.

Andrea Brendler, Hamburg

Scuorkowitz, Dittmar, Wenn der Heu-
lende am Blokenden herumkaut ... Per-
sonennamen, Personennamengebrauch
und Verwandtschaftsbezeichnungen bei
den Kalmiicken. Hamburg: Baar-Verlag
2008 (Beitrdage zur Lexikographie und
Namenforschung 4), 108 S.

Die Herkunft der westmongolischen Kal-
miicken (in der &lteren Literatur oft auch
Oiraten genannt) aus Zentralasien und
ihr historisches Schicksal finden beredten
Ausdruck in den Personennamen dieses
mongolischstdimmigen Volkes, von dem
ein Teil seit der ersten Halfte des 17.
Jahrhunderts in Europa lebt, am Unter-
lauf der Wolga auf deren westlichem
Ufer, wihrend ein linksseitig nomadi-
sierender Teil ab Januar 1771 wieder
nach Zentralasien zuriickgezogen ist in
die alten Weidegebiete mit den einstigen
mongolischen und tiirkischen Nachbarn.
Die heute zweisprachigen europdischen
Kalmiicken (Kalmtickisch und Russisch)
leben in der Republik Kalmiickien inner-
halb der Russischen Foderation.

In einer kurzen historischen Einleitung
(Teil 1) legt der Autor diese ethnischen
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und regionalen Faktoren dar, die in den
kalmiickischen Personennamen unter-
schiedlichen sprachlichen Ursprungs
Ausdruck finden.

Im 2. Teil wird , Das kalmiickische
Namensystem der Gegenwart” behan-
delt. In seinem Kern voll ausgebildet
in die neue Heimat mitgebracht und
im internen Verkehr auch gegenwirtig
noch funktionierend, hat es sich erst all-
méhlich dem iibergreifenden russischen
Namenssystem in den jeweiligen staat-
lichen Ordnungen auf dem Gebiet des
alten Russland, der ehemaligen Sowjet-
union und heute der Russischen Fode-
ration mit all derer ethnischen Vielfalt
angepasst. Dabei war die Einfiihrung
von Familiennamen, das heifst von ei-
nem dreigliedrigen Namenssystem nach
dem Vorbild des russischen, zunachst
primér fiir all jene Teile der Oberschicht,
die in engem Kontakt mit russischen
Instanzen standen, ein Novum im kal-
miickischen Namenssystem, das auf
Vor- und Vatersnamen beruhte wie das
der mongolischen und tiirkischen Volker
Zentralasiens (z. B. in der Mongolei gilt
dieses System bis heute). In der direkten
(personlichen) Kommunikation wurde
es erganzt durch Termini, die den ver-
wandtschaftlichen Bezug des Genannten
zu der jeweils relevanten Person klar-
machen. — In einer kleinen Liste (16) wer-
den die Regeln fiir die Ubertragung der
kalmiickischen Schreibweise von Perso-
nennamen in die russische Schreibweise
vorgestellt.! Trotzdem diirften die ver-
schiedenen Schreibungen der gleichen
Namen fiir Nicht-Mongolisten (fiir die
diese onomastische Reihe ,Beitrdge zur

1 In dieser Zusammenstellung werden die Um-
laute als Diphthonge bezeichnet — eine im
Deutschen ungewohnte Ausdrucksweise.

Lexikographie und Namenforschung” in
erster Linie gedacht ist) etwas irritierend
bleiben (z. B. 21: Sjuk statt Siik, 38: Sjuke
statt Siike); vielleicht wére es vertretbar
gewesen, nur die im Kalmiickischen ge-
brauchlichsten Namensformen zu bieten
und auf die russischen hochstens dort
zu verweisen, wo dies aus irgendeinem
Grunde relevant ist. - Zu den Eigen- oder
Rufnamen gibt es ein Namensregister
(97-103), in dem 516 Namen aufgefiihrt
sind, darunter auch anderssprachige
wie Lolita, Chodsha, Ismail, Paris, vor al-
lem aber eine Auswahl russischer, z. B.
Valja, Michail, Andrej, sowie als Vorna-
men bei mongolischen und tiirkischen
Volkern Zentralasiens nicht uniibliche
allgemeine Begriffe wie Oktjabr’ (Ok-
tober) oder Marsal und selbst ein Name
wie Kim (nom. masc., 29) — kein koreani-
scher Name, sondern auf das Akronym
KIM zuriickgehend (,, Kommunisticeskij
Internacional Molodjozi”, ,Kommunisti-
sche Internationale der Jugend”).
Angesichts der Bedeutung genealo-
gischer Beziehungen iiber viele Genera-
tionen, zugleich des Fehlens von Fami-
liennamen und der — bei aller Vielfalt —
doch begrenzten Zahl an Vornamen, war
eine fein differenzierende verwandt-
schaftliche Terminologie notwendig, zu-
mal eine ndhere lokale Bestimmung, wie
sie bei Sesshaften moglich ist, in tradi-
tionellen nomadischen Gesellschaften
nur bedingt in Betracht kommt. Diesem
speziellen Thema ist der 4. Teil von D.
ScrHorkOWITZ' Arbeit gewidmet, ,Der
Gebrauch von Verwandtschaftsbezeich-
nungen und ihre Systematik” (41-82),
einschliellich Nenn- und Anredefor-
men samt deren vielfdltigen Funktio-
nen im gemeinschaftlichen Leben, das
zumindest in deutschsprachigen mon-
golistischen Arbeiten bisher in dieser
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Ausfiihrlichkeit meines Wissens nicht
behandelt wurde.” Beigefiigt sind die-
sem Abschnitt mehrere grafische Dar-
stellungen, darunter das Schema der
Verwandtschaftsgruppe zeenr (48),° die
Systematik und die Termini der véter-
lichen Parallelcousinschaft (50), das
gleiche fiir die miitterliche Seite (52)
und ein Diagramm der Ehestandsver-
wandtschaft. Beigegeben ist ferner eine
22seitige Tabelle samtlicher verwandt-
schaftlicher Bezeichnungen (jeweils mit
Systemschliissel, Ubersetzung und ge-
gebenenfalls Kommentar), die - aus
heutiger mitteleuropéischer Sicht — ein
erstaunliches Bewusstsein fiir verwandt-
schaftliche Zusammengehorigkeit ver-
mitteln.

Der 5. Teil umfasst eine thematische
Gliederung der verwendeten Literatur,
die in extenso folgt (85-95). — Ein Per-
sonen- und Sachregister beschliefst die
Arbeit.

Der sehr spezifische und daher be-
sonders interessante 3. Teil der Arbeit
(20-40) behandelt ,,Die Namengebung
im Wandel von Zeit und Raum”. Tradi-
tionell war bei den Kalmiicken fiir die
Zuordnung einer unbekannten Person
mehr als der Eigenname deren Clan-
und Stammeszugehorigkeit relevant
sowie gegebenenfalls die Bezeichnung
der traditionellen Weidegebiete und
der Name des Vaters — all das gewisser-
maflen ein ,, Personalausweis”.

N

Die genannten Veroffentlichungen von ABERLE,
David F., The Kinship System of the Kalmuk
Mongols. Albuquerque 1953, und KRADER,
Lawrence, Social Organization of the Mongol-
Turkic Pastoral Nomads. The Hague 1963, ste-
hen mir leider nicht zur Verfiigung.

Dies betrifft das Verhéltnis zum Sohn der Va-
tersschwester, zum Sohn der Schwester und
zum Sohn der Tochter.

@

Die Griinde fiir die Wahl des Namens
fiir ein Neugeborenes waren unter-
schiedlich: In Betracht kommen konnte
nach alter Tradition die Bezeichnung
dessen, was dem Kindsvater nach der
Geburt als Erstes zu Gesicht kam, auch
Bezeichnungen von Tieren oder Gegen-
standen, wobei die Qualitdten dessel-
ben vermutlich oft von Bedeutung gewe-
sen sein diirften, z. B. Festigkeit/Kraft
wie bei Sjuk ,Axt’ (= Siik; 21). Denn Na-
men als gutes Omen oder als Wunsch
fiir den Namenstrdger spielten eine
grofle Rolle: Stiarke bei Arsin ,Lowe’,
Stattlichkeit/Eleganz bei Azryg ,Hengst’,
Aufmerksambkeit/ Tiichtigkeit bei Chasyr
,Jagdhund’, Verantwortungsbewusst-
sein/Kenntnisreichtum bei Aduc ,Pfer-
dehirt’, Ansehen/Verehrung bei Bags
,Lehrer’, Wohlstand bei Tosta ,butter-
habend’.* Daneben gibt es aber auch
Namen, die Bezug nehmen auf Lieblich-
keit: Botchn ,Kamelfohlen’, Kicik ,Welpe’,
oder auf Schonheit: Gerel ,Licht/Glanz’,
Ulan ,Rot(e)/Schon(e)’, Chongor ,Falber
(Falb gilt als besonders schone Pferde-
farbe)®. Namen mit einer geographischen
Aussage konnen sich auf einen Ort be-
ziehen, etwa den der Geburt: Ulasta ,wo
es Pappeln gibt’. Dagegen hoffte man,
dass Namen apotropdischen Charakters
wie Muchara ,Schlechter/Ubler’ oder
Meklja ,Frosch’ kein Interesse erregen
und daher schiitzen, und solche wie Con
,Wolf’ selbst bose Geister abschrecken.
Derartige auf alten Glaubensvorstellun-
gen beruhende Namen spielten noch in
der zweiten Hilfte des 20. Jahrhunderts

4 Butter, eine der sogenannten ,weiflen Spei-
sen” (Milchprodukte), gilt wie die Milch selbst
als segenstrachtig.

5 Chongor ist auch der Name einer Gestalt aus
dem Nationalepos Dshangar, worauf sich der
Eigenname auch beziehen kann.
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in entlegenen Gebieten Zentralasiens
mit mongolischer und tiirkischer Bevdl-
kerung auflerhalb stddtischer Siedlun-
gen eine grofse Rolle,* wéahrend dies bei
den Kalmiicken heute offenbar anders
ist. Auch Namen mit tibetisch-bud-
dhistischem Hintergrund oder solche auf
Grund ,migrationsbedingter Eindriicke”
werden genannt, wobei Namen wie Oros
,Russe’ oder Mangyd ,Tatare’ und weite-
re tiirk- und anderssprachige Vornamen
auch auf der zufilligen Anwesenheit
eines Angehorigen der jeweiligen Na-
tionalitdt bei der Geburt oder auf einer
Freundschaft zum Beispiel des Kinds-
vaters oder -grofsvaters beruhen kénnen
(Erfahrung der Rezensentin im Felde).

Der heutigen Situation entsprechend
geht der Autor ausfiihrlicher auf die
russischen (Valja, Aleksej, Dmitrij), sowje-
tischen (Mels < Marx, Engels, Lenin,
Stalin) und internationalen Namen ein
(unter anderem auch auf ihre Anpas-
sung an das kalmiickische Lautsystem),
aber auch auf pragende zivilisatorische
Einfliisse (Kombajn, Traktor) oder politi-
sche Ereignisse wie die Deportation der
Kalmiicken 1943 nach Sibirien (wie der
eher beschonigende Name Fvakuac ,Eva-
kuierung’).

Den 3. Teil beschliefit der Abschnitt
,Aufiersprachliche Einfliisse: Beinamen,
Spitznamen, Umgehungsgebot”, zu de-
nen auch die zeitgeschichtlichen und
politischen zu zdhlen waren. Der Autor
geht hier noch einmal auf Namen ein,
wie sie dhnlich bereits vorn genannt
wurden, und behandelt sie nun im Zu-
sammenhang mit der , Frauensprache”

6 Vergleiche dazu auch Tausk, Erika, Die tuwi-
nischen Personennamen unter historisch-eth-
nographischem Aspekt. In: Beitrdge zur Ono-
mastik 2. Berlin 1985 (Linguistische Studien A
129/11) 375-383.

oder ,Frauenlexik”” Am Ende (40)
bietet er ein schones Beispiel, das nicht
nur den Begriff , Frauensprache” recht-
fertigt, sondern deren Funktionieren
veranschaulicht und zugleich den Titel
der gesamten verdienstvollen Arbeit
verstandlich macht. — Dem Autor ist fiir
diese Arbeit {iber kalmiickische Perso-
nennamen samt ihrer Verwendung und
der mit ihnen eng verbundenen Ver-
wandtschaftsterminologie zu danken.

Erika Taube, Markkleeberg

SitzmaNN, Alexander; GRUNZWEIG,
Friedrich E., Die altgermanischen Eth-
nonyme. Ein Handbuch zu ihrer Ety-
mologie. Unter Benutzung einer Biblio-
graphie von RoserT NEDOMA hg. von
Hermann Rercaert. Wien: Fassbaender
2008 (Philologica Germanica 29), 372 S.

Seit fast genau 100 Jahren nutzt die Ger-
manistik und Namenkunde das Werk
von Moritz ScHONFELD, Worterbuch der
altgermanischen Personen- und Vilkerna-
men (Heidelberg 1911). Jetzt endlich ist
eine Neubearbeitung erstellt worden,
sieht man einmal von den zahlreichen an
verschiedenen Stellen, vor allem im Real-
lexikon der Germanischen Altertumskunde
(im Folgenden: RGA), erschienenen Bei-
tragen zu Ethnonymen ab.

Im Zentrum der Neuerscheinung steht
das Worterbuch (21-313). Ein Vorwort
von HERMANN REICHERT (5-8), eine Ein-

7 Hierzu ergianzende Literatur: Aarro, Pentti,
Uber die kalmiickische Frauensprache. Ulaan-
baatar 1959 (Studia Mongolica 1/3); Tausg, Eri-
ka, Zum Problem der Ersatzworter im Tuwini-
schen des Cengel-sum. In: Sprache, Geschichte
und Kultur der altaischen Volker. Berlin 1974,
589-607.
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leitung (11-18), Abkiirzungen (19 f.) und
eine Bibliographie samt Quellen (315-
372) bilden den Rahmen. Die Sammlung
der Belege fiihrte H. ReicuerT durch,
verdffentlicht in dessen bekannten Werk
Lexikon der altgermanischen Namen (Wien
1987-90). Insofern ist es sinnvoll, des-
sen Lexikon und das vorliegende Werk
gemeinsam zu nutzen. Grundlage der
Neuerscheinung ist daher das Lexikon
Re1cHERTS, aufgenommen wurden alle
altgermanischen Volkernamen (VN) und
Bezeichnungen fiir Kollektive (11), auch
unsichere Fille, sofern ein Zusammen-
hang mit germanischen Namen nicht
ausgeschlossen ist.

Aus dem Vorwort wird deutlich, wie
schwierig und verschlungen die Wege
der Entstehung gewesen sind (ich gehe
in dieser Besprechung darauf nicht ein).
Neben HermaNN ReicHerT hat vor al-
lem RoserT NEDOMA an der Sammlung
der Namen, Belege und bisheriger Deu-
tungsvorschldge gearbeitet.

Im Zentrum der Arbeit stehen die
germanischen Ethnonyme. Wertvoll ist
in diesem Zusammenhang der von den
Bearbeitern angestrebte Versuch (darge-
legt 12 f.), die Stammbildung der Namen
zu bestimmen, die wahrscheinliche Re-
konstruktion des urspriinglichen Laut-
standes zu ermitteln und die mutmaf-
liche Wortbildung zu beschreiben.

Kritische Anmerkungen erfordert al-
lerdings der Abschnitt 2: , Termini” (13-
15). Das betrifft weniger die , sakralen” u-
Stamme und 2.4. ,, Urslawisch”, aber ent-
schieden die Abschnitte 2.2. ,, Illyrisch’
und ,Alteuropédisch’” und 2.3. ,NW-
Block”. In Bezug auf ,Illyrisch” sind
die Verfasser nicht auf der Hohe der
Zeit, es herrscht ein terminologisches
Durcheinander, der gesamte Passus ist
undurchsichtig: ,Heute wird der Ter-

minus Illyrisch’ auf die eigentlichen
Illyrier auf dem Balkan beschrankt, die
nicht ohne weiteres mit den mitteleuro-
péischen sog. Illyriern sprachlich und
ethnisch gleichgesetzt werden konnen.
Fest steht aber ein linguistischer Bezirk
von der Ostsee bis an die Adria, offenbar
mit Ausldufern nach Westen (Westfalen,
Rheinland, Gallien). Unerheblich ist da-
bei, ob es sich um eine (dialektal geglie-
derte) Sprache oder mehrere deutlich
getrennte Sprachen gehandelt hat und
ob man dieses Sprachkontinuum ,vene-
tisch’, ,veneto-illyrisch’ oder ,alteuro-
péisch’ nennt” (13). Es empfiehlt sich
dringend die Lektiire der einschldgigen
Arbeiten von WovrrcaNG P. Scumip, die
heute leicht zuganglich sind: Linguisticae
Scientiae Collectanea. Ausgewihlte Schriften
(Berlin/New York 1994). Es scheint kein
Zufall zu sein, dass dieser Titel in der
Bibliographie fehlt. Die Sachlage lasst
sich kurz wie folgt beschreiben: ,illy-
rische” Namen werden heute nur noch
auf dem Gebiet des ehemaligen Illyrien
an der Adriakiiste gesucht.

Auch im Fall des , Nordwest-Blocks”
sind Korrekturen notwendig. Eine um-
fassende Behandlung der germanischen
Orts- und Gewassernamen, die in der
Bibliographie fehlt (Uporrh, Jiirgen,
Namenkundliche Studien zum Germanen-
problem. Berlin/New York 1994; jetzt zum
grofien Teil einsehbar unter http://books.
google.de), hat sich dezidiert mit dem
von Hans Kunn behandelten Phanomen
auseinandergesetzt (937 ff.) und zudem
das -st-Suffix, die apa-Namen und wei-
tere ,verdachtige” Namen ausfiihrlich
behandelt. Die Kuhnsche These kann ge-
strichen werden. Das gilt auch fiir den
Fall der mit P- anlautenden Orts- und
Gewassernamen, fiir die inzwischen eine
andere Losung gefunden wurde (Gurs,
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Werner, Sonderfille bei germanischem p-,
t-, k-Anlaut als Folge von s-mobile-Wirk-
samkeit. In: NI 91/92 [2007] 15-39).

Angesichts des Aufbaus des Worter-
buchs ist es klar, dass sich die Kritik an
einzelnen Namen und deren Behandlung
ausrichten wird und muss. Im Interesse
der weiterfithrenden Diskussion mochte
ich einige Anmerkungen machen, wobei
schon hier bemerkt werden muss, dass
die Kritik an einzelnen Ausfithrungen
nicht den Gesamtwert der vorgelegten
Arbeit schmalern kann.

Austrogot (45), Wisigoth (308 ff.):
Mit Recht wird fiir den ersten Volker-
namen die Interpretation als ,Strahlen-
de Goten” zuriickgewiesen. Zwar kann
man von austro- ,0stlich’ ausgehen, aber
das gelingt in keinem Fall bei den Wi-
sigoth (richtig erkannt 309 f.). Daher ist
auch der Gegensatz ,Westliche Goten” —
, Ostliche Goten” gescheitert. Den Auto-
ren ist entgangen, dass die Moglichkeit
besteht, in Ostern ein germ. Wort fiir
,Taufe’ zu sehen und somit ,Taufgoten”
gegen ,echte Goten’ zu setzen (s. RGA
22,331-334). — Batav (55 ff.): Die Grund-
form *Bat-avi ist bisher nicht {iberzeu-
gend etymologisiert worden. Lost man
sich von germ. *bat- ,gut’ und bezieht
Ortsnamen wie Bettmar, Betheln, Bett-
rum, Bettinum (704 erwédhnt in Brabant),
Bethenem (alter Name von Doesburg/
Niederlande) sowie einen inzwischen to-
ponymisch gut nachgewiesenen stamm-
auslautenden Konsonantenwechsel ein
(N177/78 [2000] 48), so ist ein Anschluss
an *bhedh-, *bhodh- ,stechen, in die Erde
stechen, graben’ in lat. fodio, fossa ,gra-
ben, Graben’, gall. bedo- ,Kanal, Graben’,
got. badi ,Bett’, dt. Bett, Beet, Flussbett,
u.a.m. leicht moglich. — Burgundio:
Zum Suffix -und- und dem Inselnamen
Bornholm (< Borgundarhdlm) ist Eva Ny-

MAN, Nordiska ortnamn pd -und (Uppsala
2000, speziell 242 ff.), zu vergleichen.
— Chamav- (86 ff.): Hier ist den Bear-
beitern der Artikel Hamaland im RGA 13,
469 f. entgangen, auf Einzelheiten gehe
ich hier nicht ein. — Chatt- (92 ff.): Auch
bei diesem Namen sollte nicht kommen-
tarlos an den Ortsnamenentsprechun-
gen, die unter Haduloha. Namenkundliches
(In: RGA 13, 271-274) aufgelistet worden
sind, vorbeigegangen werden. — Mattiac
(207 ff.): Zu diesem Namen ist der vor
kurzem erschienene Aufsatz von Wer-
ner Guth, Mattium — Onomastische Uber-
legungen zu einem historischen Problem (In:
Zeitschrift d. Vereins f. hessische Geschich-
te und Landeskunde 113 [2008] 1-16) zu
vergleichen. — Saxo (238 ff.): Es ist sehr
bedauerlich, dass in der Uberlieferung
dieses VN die Ptoleméaus-Belege immer
noch erscheinen; sie sind zu streichen,
s. SPRINGER, Matthias, Saxones und Saxo-
nia im Altertum und Friihmittelalter (In:
NI 81/82 [2002] 155-177) und Ders., Die
Sachsen (Stuttgart 2004, 17 ff.). Dieses hat
dann auch erhebliche Bedeutung fiir
die Etymologie, zu der ebenfalls Mar-
THIAS SPRINGER zu vergleichen ist. — Si-
ling (249 ff.): Bei diesem VN haben die
Bearbeiter vollig iibersehen, dass der
Name mit dem Gewdéssernamen Sleza
zu verbinden ist (UpovrpH, Jiirgen, Der
Name Schlesien. In: Studia Onomastica et
Indogermanica. Festschrift f. Fritz Loch-
ner v. Hiittenbach. Graz 1995, 335-354;
Kurzfassung in: Jahrbuch der Schlesischen
Friedrich-Wilhelms-Universitit zu Breslau
38/39 [1997/98] 15-18), dessen Basis *Si-
linga passt bestens zu einer von Hans
Krane behandelten Sippe: Einige Grup-
pen dlterer Gewidssernamen. 1. Namen mit
Sil- (In: Beitrige zur Namenforschung 16
[1965] 221 £.) — Venet (303 ff.): Mit der
Auffassung, dass , die Ankniipfung an
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die Wurzel *yen(H)- ,lieben’, erweitert
zu *yen-e-to- ..., sicher ist”, zeigen die
Autoren, dass sie den wichtigsten Bei-
trag zu diesem VN {iibersehen haben:
Scumip, Wolfgang P., Der Namenhorizont
im germanischen Osten: Suebi und Veneti
(In: Beitrige zum Verstindnis der Germania
des Tacitus. Teil 2. Gottingen 1992, 190—
202). — Vidivari: Auch in diesem Fall ist
auf Scumip zu verweisen: Vidivarii. In:
Sprach- und Kulturkontakte im Polnischen.
Festschrift fiir A. de Vincenz. Miinchen
1987, 349-358.

Die angefiigte Bibliographie lasst
kaum Wiinsche offen, allerdings muss
auf den nicht aufgenommenen Band
Vilkernamen — Lindernamen — Landschafts-
namen (Leipzig 2004) verwiesen werden,
in dem u.a. ein Beitrag von Lupwic
RoBEKEIL iiber die Volkernamen Lugii,
Tungri, Harii, Naharvali u. a. steht, der
hétte beachtet werden sollen.

Die Autoren haben einen sehr ver-
dienstvollen Band vorgelegt, der die
Diskussion um die Ethnonyme Mittel-
europas zukiinftig entscheiden beein-
flussen, ja lenken wird. Diesen Verdienst
konnen und sollen die vorgebrachten
Anmerkungen nicht schmaélern. Die Be-
deutung der Untersuchung der Ethno-
nyme unterstreicht ein Satz von Her-
MANN ReicHert, dem wir uns ohne Ein-
schrdankung anschlieffen konnen: , Die
altgermanische Namenkunde sah sich
...von Anfang an nicht in erster Li-
nie als eine Teildisziplin der Namen-
kunde ..., sondern als eine der wich-
tigsten Teildisziplinen der germani-
schen Sprachwissenschaft und Kultur-
kunde” (7). Nimmt man etwa die in der
umfassenden Untersuchung Ethnische
Interpretationen in der friihgeschichtlichen
Archiologie von SEBASTIAN BRATHER (Ber-
lin 2004) deutlich gewordene erhebliche

Skepsis von Archadologen zur Kenntnis,
mit Hilfe ur- und vorgeschichtlicher
Funde etwas zu Heimat, Geschichte und
Ausbreitung germanischer Staimme bei-
zutragen, so erhoht sich noch der Wert
onomastischer Untersuchungen. Nicht
zuletzt aus diesem Grund kann die vor-
gelegte Arbeit nur lebhaft begriifst wer-
den.

Jiirgen Udolph, Gottingen/ Leipzig

SrAMEek, Rudolf, Beitrige zur allge-
meinen Namentheorie. Hg. von ErnsT
Hansack. Wien: Praesens Verlag 2007
(Schriften zur diachronen Sprachwis-
senschaft 16), 574 S.

Der tschechische Bohemist und Slavist
legt in diesem Nachdruck von Beitra-
gen seine Gedanken zur ,allgemeinen
Namentheorie” dar, wie er sie selbst in
jahrzehntelanger konzentrierter For-
schungsarbeit entwickelt hat.! Es geht
ihm um die theoretische Fundierung der
Onomastik und einerseits um ihr Ver-
héltnis, ja ihre Integration in die allge-
meine Linguistik, andererseits um eine
theoretische Vertiefung der Onomastik
als eines Teilbereichs der Linguistik, so-
mit nicht um Namenerklarungen, um
,Deutungen”. Im Briinner Milieu hatte
SrAMEK seit den 50er Jahren das Gliick,
noch aus Zeiten des Wirkens von Ge-
lehrten wie Roman JacossoN und Bonu-
sLav HAVRANEK standig das System, die
Struktur und die Funktion der Sprache
— in Dialekten wie in Toponymen — als
wichtige Eckpunkte anzusehen und

1 Vgl. die Bibliographie: TuskovA, Jana; KoLA-
RovA, Ivana, Bibliografie prof. PhDr. Rudolfa
Sramka, CSc., za léta 1956-2008. Brno 2008
[490 Positionen].
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nicht nur Etymologien als Forschungs-
ziel zu betrachten. Somit sind ihm beson-
ders die , proprialen Eigenschaften” der
Eigennamen und ihr Verhéltnis zum Ob-
jekt in der Kommunikation ein wichtiges
Anliegen. Verf. stellt leider mit Recht
fest, dass die gewonnenen Forschungs-
ergebnisse in der westeuropédischen
Onomastik kaum bekannt geworden
sind, obwohl eine ganze Reihe seiner
Beitrage in deutscher Sprache erschie-
nen sind. Natiirlich hat auch die Isola-
tion ost- und westeuropdischer Wis-
senschaft die Kommunikation behin-
dert, doch diirfte man erwarten, dass
die Neubelebung nach 1990 in fast zwei
Jahrzehnten mehr Bereitschaft fiir ge-
genseitigen Austausch und Befruchtung,
fiir Dialog samt Kritik gebracht hatte.
Das Vorwort des Verf. zeigt die Dicho-
tomie zwischen der ,etymologischen”
Namenforschung und der vom Verf.
vertretenen, standig ausgebauten Rich-
tung der Onomastik, die man einfach
als ,strukturell” bezeichnen kann und
die von ihm selbst mit folgenden Leit-
termini als Forschungsinstrumentarium
gekennzeichnet werden: onymisches Ob-
jekt, onymisches Benennungsmodell,
propriale Sprachsphare, propriales Le-
xem, propriale Funktion, Namenareal,
Rekursionsmodell, onymische Norm,
onymische Lokalisation und Fixation,
usw. Verf. spricht von der ,proprialen
Sprachsphire”. Diese Theorie verspricht
neue Erkenntnisse, wenn sie wahrge-
nommen, adaptiert und auf ihre allge-
meinen Zentren bezogen wird. Diese
sich deutlich abzeichnende Theorie-
anforderung mdisste jedoch internatio-
nal, also europdisch und dariiber hinaus
beachtet und vorgestellt werden. Es geht
m. E. darum, das Verstdandnis einer all-
gemeinen Onomastik als festen Bestand-

teil der allgemeinen Linguistik mit allen
Konsequenzen auch fiir die Ausbildung
zu etablieren. Verf. spricht deshalb von
einer Briickenverbindung zur allgemei-
nen Linguistik.

In sechs Blocken werden dem Leser
nun die Beitrdge des Verf. in deutscher
Sprache prasentiert, wobei eine Reihe
von Studien erst ins Deutsche {ibersetzt
wurde. Auf Uberschriften iiber diese
Abschnitte wurde verzichtet, so dass der
Benutzer selbst eine inhaltliche ,, Klam-
mer” finden muss. Bei Block I geht es
vor allem um Fragen der Namentheorie,
auch um die Frage, welche Stellung die
Namentheorie im System der Geistes-
wissenschaften spielen kann. Folgen-
de Aussage kann gut die Intention des
Verf. zur Rolle der Eigennamen in der
Kommunikation wiedergeben: , Ein je-
der EN verkorpert und représentiert die
allgemeinen system- und normhaften
Eigenschaften des proprialen Sprach-
und Kommunikationsbereiches. In der
proprialen Sphére sind drei Grund-
bereiche zu unterscheiden: der topony-
mische (geonymische), der anthropony-
mische (bionymische), der chrematony-
mische. Daraus leiten sich Namenklas-
sen ab, die morphematisch entsprechend
spezifiziert sind. Diese drei Grund-
bereiche erzeugen eine namenklassen-
spezifische Spezialisierung (20), die eine
entsprechende morphematische Aus-
stattung erfahrt, so wenn der polnische
Eigenname Lasowski stets ein Familien-
name und niemals ein Ortsname ist,
dagegen im Russischen durchaus Orts-
namen mit dem Adjektivsuffix -skij,
-skaja, -skoe auftreten, aber die Kurz-
form (nur Maskulina) auf -sk lautet (Typ
Kursk, Smolensk usw.). Im Deutschen ist
jedoch die Sache etwas anders als S. 20
gesagt wird, wenn Eigennamen wie
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Giirnau, Helmsdorf, Namitz, Freistadt usw.
allein den Ortsnamen zugewiesen wer-
den. Diese Ortsnamen kénnen bekannt-
lich ohne irgendwelche Bildungsmittel
(Suffigierungen) zum Familiennamen
werden, wie man sich leicht {iberzeugen
kann, etwa in einem Repertorium wie
GorrscHALDS Deutscher Namenkunde (Ber-
lin 51982), dazu die Einleitung von Ru-
poLF ScHUTzEICHEL. Die drei proprialen
Sphiren fithren nach SrRAMEK nun zur
Konstituierung von drei namenkund-
lichen ,Teildisziplinen”: Geonomastik
(untersucht alle Arten von Ortsnamen
und Kosmonyme), Bionomastik (Lebe-
wesen aller Art, also Menschen und Tie-
re), schlieSlich Chrematonomastik (sie
untersucht Namen fiir abstrakte und
konkrete Ergebnisse menschlicher Tatig-
keit, wie z.B. Waren, Einrichtungen,
Werke kiinstlerischen Schaffens, auch fiir
geschichtliche und gesellschaftliche Er-
scheinungen, z. B. Prager Friihling). Die
Chrematonyme umfassen das Okono-
mische und Gesellschaftlich-Kulturelle.

Verf. fasst die Namenforschung als die
Lehre ,von Entstehen und Fungieren
des proprial. ... systemhaft aufgebauten
Sprachbereichs als Ganzes” auf. Dabei
sollen die proprialen Benennungsmog-
lichkeiten, Semstrukturen und Funktio-
nen untersucht werden. Die vom Verf.
angesetzten Semstrukturen, die beim
proprialen Benennungsakt wirken, sind
nicht mit den appellativischen gleichzu-
setzen. AufSersprachliche Aspekte sind
fiir SRAMEK sekundar, eher additiv, wich-
tig ist ihm vielmehr eine nach onomasti-
schen Kriterien aufgebaute Wissenschaft
der Namenforschung/Namenkunde. Er
spricht vom ,, kommunikativ bedingten
Individualisierungsbedarf” der Onyme,
die in ihrer Sphire des Sprachsystems
eine wichtige Funktion erfiillen. Es geht

ihm um eine ,, von Gattungsnamen nicht
realisierbare spezielle Benennungsauf-
gabe”, die von den Eigennamen ausgetibt
wird. Verf. hat bei vielen Gelegenheiten,
vor allem den internationalen Kongres-
sen und Tagungen, immer wieder auf
diese Aspekte verwiesen und ,Kate-
gorien” formuliert, die das Gesamtbild
der Onomastik als Wissenschaftsdiszi-
plin mafigeblich prégen sollen: funktio-
nale Auffassung von Sprache, Existenz
der proprialen Sprachsphire und ihre
Systemhaftigkeit, Stellung der Eigen-
namen in der Kommunikation (25). Die-
se Grundsitze hat SRAMEk in besonderen
Darlegungen begriindet. Er schldgt vor,
die genannten Kategorien in einem Ge-
samtbild zu vereinen. Seine Einteilung
des Eigennamenbestandes in Namen-
klassen sei hier wiedergegeben:

1.1 Toponyme
1.1.1 Oikonyme
1.1.2 Anoikonyme (Hydronyme, ,Ag-
ronyme” = Flurnamen, Hodonyme
= Namen fiir StrafSen, Wege usw.)
Choronyme, Kosmonyme (Astro-
nyme), Geonyme u. a.

2.1 Echte Anthroponyme

2.2 Unechte Anthroponyme (u. a. litera-
rarische Namen, Theonyme, Zoony-
me, Phytonyme)

3.1 Chrematonyme

3.2 EN fiir Produkte

3.3 EN fiir Einrichtungen

3.4 EN fiir gesellschaftliche oder histori-
sche Erscheinungen

3.5 EN fiir Denotate aus der kiinstleri-
schen und geistigen Sphare.

Entsprechend baut S. fiir die ,, Namen-
kunde als Fachdisziplin” ein Gebaude
auf, das die Organisation der Disziplin
incl. treffender Schwerpunkte (u. a. auch
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die vernachldssigte Geschichte der Na-
menkunde) enthilt. Die gut ausgebaute
theoretische Konzeption hat Verf. in
jahrzehntelanger Forschungstatigkeit ge-
schaffen und in vielen Beitrdgen, die oft
auf Vortragen beruhen, und die oftmals
an entlegenen Stellen (Kongressbande
und Festschriften usw.) erschienen wa-
ren und nicht die ihnen gebiihrende
Aufmerksamkeit fanden, dargelegt.
Der erste Block gibt die theoretische
Grundlage in ihren Hauptsdulen, die
weiteren Blocke gestalten sie weiter aus.
So widmet sich der Block II (sechs Bei-
trdge) den Kategorien des Allgemeinen
und der Zeit, dem onymischen Merkmal,
der Selektion usw., der Block III (vier Bei-
trage) behandelt das benannte Objekt im
appellativischen und onymischen Be-
reich sowie Fragen der Oronymie (Bei-
namen) und Chrematonymie (Namen
von Sachen), jeweils mit ausgewahlten
Beispielen. Block IV (sechs Beitrdge) be-
leuchtet das Verhiltnis der Onomastik
zur Dialektologie, die Darstellung von
Ortsnamen und Flurnamen auf Karten
u. A, Block V (13 Beitrage) als Kern-
stiick der Auswahl Probleme des Sprach-
kontaktes (vor allem des deutsch-slawi-
schen und deutsch-tschechischen) an-
hand von Orts- und Flurnamen, die Pro-
zesse der Integration von Toponymen
aus einer Sprache in die andere (Sla-
visch — Deutsch) und die Methoden,
eine Grundform zu bestimmen (Rekur-
sion), wie etwa Leipzig aus &lterem sla-
wischem *Lipvco, dann *Lipusko, evtl. auf
noch élterer indogermanischer Grund-
lage beruhend. Die wichtigen theoreti-
schen Beitrdge zu diesem international
diskutierten bedeutsamen Thema sind
mit Recht an die Spitze des Blocks ge-
stellt, dann folgen die Beitrage zu Pro-
blemen der onomastischen Lexikografie,

zu denen der Verf. als linguistischer Mit-
autor des grundlegenden Werkes iiber
die Ortsnamen Mahrens und Schlesiens
(Mistni jména na Moravé a ve Slezsku, zu-
sammen mit dem Historiker LapisLav
HosAk. Bde. I-1I. Prag 1970/80) Grund-
legendes ausgefiihrt, vor allem in dem
Beitrag Theoretische und methodologische
Prinzipien (slawischer) onomastischer Wor-
terbiicher, der in tschechischer Sprache
zuerst in der Zeitschrift Slavia (1978)
erschien, dann in russischer Sprache
und jetzt deutsch. 8. fordert eine weit-
gehende theoretische Fundierung der
Namenworterbticher, die sich nicht al-
lein auf etymologische Erlduterungen
beschranken diirfen. Vor allem geht es
dabei um die Beziehung Eigenname —
Objekt und auch um die Funktionen,
die Eigennamen in der Kommunikation
austiben konnen, wie beim Atomfor-
schungszentrum Dubno bei Moskau, bei
dem die Motivierung mit russisch dub
,Eiche’ verblasst.

Der VI. Block enthdlt aulerdem die
Darlegungen des Verfassers zu Fragen
der onomastischen Grammatik, deren
ausfithrliche Untersuchung er fordert
und bedauert, dass bisher onomasti-
sche Grammatiken kaum geschrieben
wurden, sehr wohl aber onomastische
Besonderheiten bei den grammatischen
Eigenschaften (Numerus, Genus und
vieles mehr) behandelt wurden.

Der umfangreiche Band wird am Ende
durch ein Stichwortverzeichnis, das be-
sonders zu begriifen ist, abgeschlossen.
Es verzeichnet zahlreiche Stichworter,
die den theoretisch reichlich gesattig-
ten Inhalt erschlieflen, so dass zu be-
stimmten Problemkomplexen wie etwa
Namenareal, Benennungsakt usw. leicht
alle Seiten zu finden sind, auf denen da-
zu Aussagen zur Verfiigung stehen. Ein
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Register der zitierten Autoren fehlt, ist
jedoch zu verschmerzen.

Was die onomastische Dokumentation
angeht, so wird man gleich beim ersten
Blick sehen, dass sie nur sparsam zur
Mlustrierung theoretischer Phanomene
wie tschechisch Hladnov (zu tschechisch
hlad ,Hunger’) geboten wurde, da es
dem Verf. nicht um etymologische Fra-
gen mit vielen Beispielen, sondern um
die Theorie der Namenforschung und
ihrer grundlegenden, bisher von vielen
unterschatzten Grundpositionen ging.
Es ist daher erforderlich, seine theoreti-
schen Grundsitze anhand der Namen-
schitze von Regionen nicht nur in Euro-
pa, sondern auch weiter zu priifen, um
einen Einblick in die Tragfahigkeit der
iiberlegt dargelegten Grundsdtze ono-
mastischer Forschungen zu gewinnen,
denn einzelne beweiskréftige Beispiele
konnen die Gesamtfahigkeit neuer Her-
angehen nicht legitimieren. Dies bleibt
nun der Zukunft vorbehalten, wobei
Rez. zahlreiche Probleme ansprechen
mochte: in den einzelnen Landern be-
steht in der Forschung leider eine gewis-
se Abgeschlossenheit, die durchbrochen
werden muss, vor allem zwischen der
osteuropdischen theoretischen Konzep-
tion (u. a. prasentiert durch die Arbeiten
von RupoLr éRAMEK, VINCENT BLANAR
u.a.) und der westeuropéischen. Es ist
daher dringend erforderlich, die pro-
duktiven Gedanken SrRAMEKs zu priifen
und in die Tat umzusetzen — dies wird
fiir viele Zentren ein Umdenken bedeu-
ten, aber es muss stattfinden. Anderer-
seits kann die Onomastik ihre Rolle im
Gesamtkonzept linguistischer Konzep-
tionen nicht behaupten, geschweige
denn ausbauen.

Ernst Eichler, Leipzig

Sturm, Afra, Eigennamen und Definit-
heit. Tiibingen: Max Niemeyer Verlag
2005 (Linguistische Arbeiten 498), X +
243 S.

Es ist sehr zu begriifien, dass sich Arra
Sturm einem Aspekt der Syntax der
Namen ausfiihrlich in der vorliegenden
iiberarbeiteten Fassung ihrer Ziiricher
Dissertation annimmt, denn die Thema-
tik stellt einen insgesamt noch recht ver-
nachléssigten Bereich dar. Die Verfasse-
rin bedient sich dabei der Salienztheorie
Klaus von Heusingers und kommt zu
dem Schluss, dass Namen ,analog zu
den iibrigen definiten Ausdriicken als
kontextabhéngige Ausdriicke zu analy-
sieren sind” (233). Die Referenzleistung
schreibt sie im Allgemeinen dem defini-
ten Artikel beziehungsweise der D(eter-
minierer)-Position (die Nominalphrase
bildet ein Komplement von D) zu, wo-
bei sie dafiir argumentiert, dass Namen
als inharent definit anzusehen sind.
Damit vertritt sie Positionen, die in der
Namenforschung seit langerem vertre-
ten werden. Thre Arbeit liefert somit ei-
ne moderne Uberpriifung traditioneller
Ansichten der Namenforschung. Jedoch
werden Arbeiten aus der Namenfor-
schung kaum beriicksichtigt, STurm halt
sich an die Philosophen.

Die Namenforschung nimmt aller-
dings mit Genugtuung zur Kenntnis,
dass auch hinsichtlich der Rolle von
Namen in der Syntax Ubereinstimmung
besteht: ,Eigennamen bilden [...] ei-
ne Art Priifstein fiir eine Definitheits-
theorie” (150). Die ansprechend gestal-
tete Veroffentlichung wiirde durch ein
Register fiir gelegentliches Nachschlagen
leichter erschliefsbar.

Silvio Brendler, Hamburg
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Surcad, Viktor Petrovy¢, Narysy z pra-
slov’jans’koi antroponimii. Castyna I
[Skizzen zur urslawischen Anthropony-
mie. Teil I]. Kyiv: Dovira 2008 (Biblioteka
Ukrains’koi Onomastyky), 413 S.

Wie aus dem Vorwort ersichtlich, be-
absichtigt Verf. den Grundbestand an
slawischen Personennamen zu rekon-
struieren. Im ersten Teil seines Buches,
uberschrieben mit ,, Die archaischen Pra-
formantien im Bestand der anthropo-
nymischen Einheiten” (7-151), wird eine
grofle Anzahl von Bildungen vorgefiihrt,
bei denen wir es, wie wir unten noch se-
hen werden, oft nicht mit Prafixen im
herkdmmlichen Sinne des Terminus zu
tun haben, sondern manchmal nur mit
anlautenden Silben. So stehen z. B. unter
den ,Deryvaty z prefiksom *A” *Askvltv
und *Asmvldv (14) mit Belegen u. a. aus
der Nestorchronik, bei denen es sich um
Namen nordgermanischer Herkunft
handelt, die mit den Vardgern zu den
Ostslawen kamen, worauf Verf. nicht
hinweist.! Auch bei dem unter *Avoldo
(16) platzierten Javolodv, einem in der
Hypatiuschronik bezeugten Bojaren, ist
mit einem altnordischen Hdvaldr zu
rechnen.? Die Wortbildungsanalyse soll-
te also immer mit der Klarung der Ety-
mologie einhergehen. Unter den Deriva-
ten mit dem Prafix *Ba-/*Bo- stof3t man
auf *Bachmurw(jv) (20), bei dessen russi-
scher Entsprechung bachmur Ubelkeit,
Schwindelgefiihl’ Max VasmeEr von
chmura ,Wolke, Finsternis’ ausgeht, vor

1 Siehe u.a. Forssman, Julius, Skandinavische
Spuren in der altrussischen Sprache und Dich-
tung. Miinchen 1983, 45 f.

2 Siehe VasmER, Max, Russisches etymologisches
Worterbuch. Bde. I-1II. Heidelberg 1953-58,
hier 111, 478.

das die Interjektion ba trat.* Sicheren
Boden betritt Verf. erst bei den Bildun-
gen mit *Bez-, fiir die er viele treffende
Beispiele anfiihrt. Wiinschenswert wére
der Versuch gewesen, dltere von jiinge-
ren Bildungen zu unterscheiden, denn es
ist sehr fraglich, ob man alle von ihnen
schon fiir das Urslawische voraussetzen
kann, wie das der Titel des Buches sug-
geriert.

Auch bei den nachfolgenden Deriva-
ten mit den , Prifixen” *Ce-, *Do-, *Cha-/
*Cho-/*Chu-, *Jv-, *Ka-, *Ko-, *Ma-, *Mu-
usw. kommt es immer wieder zu recht
sonderbaren, mitunter zu vollig abwegi-
gen Annahmen. Das zeigt u. a. *Dokvrto
(49), das Verf. aus den sehr seltenen
polnischen Familiennamen Dukiert und
Dukart gewinnt, die nicht einmal Kaz-
MIERZ RyMUT in seine Nazwiska Polakdow
aufnahm. Es diirfte sich um einen aus
dem Deutschen ins Polnische integrier-
ten Berufsiibernamen fiir den Kiirschner
handeln, der auf mnd. duker zurtick-
geht.* Bei tschechisch Chamra (unter
*Chamvra, 51) ist, wie auch in anderen
Fallen, kein , Prafix” *Cha- zu erkennen.
Der Name beruht auf dem Appellativum
chamr ,schwacher, kranker Mensch’.> Un-
ter den Derivaten mit *Jo- findet man
*Jokvlo (53), erschlossen aus dem pol-
nischen Familiennamen Ikiel, der nach
K. Rymur auf den deutschen Personen-
namen kel zurlickgeht.® *Jovore (54), in

Ebenda I, 63.

Siehe Duden. Familiennamen. Herkunft und
Bedeutung. Bearb. von Rosa u. VoLKEr KoHL-
HEIM. Miinchen u. a. 2000, 201; ZopEkr, Rudolf,
Familiennamen in Ostfalen. Tle. I, II. Hildes-
heim 1968, 400, mit vielen Beispielen. In un-
serem Fall diirfte von Ducker mit t-Epithese
auszugehen sein.

5 MoLpaNovA, Dobrava, Nase pfijmeni. Praha
2004, 71.

Rymut, Kazimierz, Nazwiska Polakéw. Bde. I,

=
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einer der altesten ostslawischen Quellen
bereits 944 Ivorv, gehdrt zu den Namen
der Varédger. Ihm liegt letztendlich ein
nordgermanisches *Ilwa-harjaR zu Grun-
de.” Das unter dem gleichen Stichwort
mit angefiihrte polnische Iwor ist ent-
gegen K. Rymur sicherlich nicht kelti-
schen Ursprungs und wohl in gleicher
Weise wie der russ. Name zu erklédren.®

Auf dhnliche Ungereimtheiten stoft
man bei den Derivaten mit dem Prafix
*Ka-/*Ko-: Im Falle von tschechisch Kibrt
(unter *Kabovrtv, *Kobvrtv, 56) haben wir
es mit einem Namen zu tun, der aus dt.
Gebhard hervorging.” Das unter *Kobvltv
(60) zitierte sorbische Kubott kommt
letztlich ebenfalls aus dem Deutschen,
was leicht dem von uns angefiihrten
historisch-etymologischen Worterbuch
von HEINZ SCHUSTER-SEWE zu entnehmen
gewesen wire, das im Literaturver-
zeichnis des Verfs. iibrigens fehlt." Ahn-
liches gilt unter *Makvrlv (70) fiir tsche-
chisch Makrlik."

Eine recht umfangreiche Gruppe bil-
den die sicherlich zum grofien Teil sehr
alten Namen mit der Negationspartikel
*Ne-. Ihre Hauptfunktion, wie die aller
Namen, besteht zwar in der Identifizie-
rung, sie erfiillen aber dariiber hinaus
eine Abwehr- oder Schutzfunktion, wes-
halb man sie als apotropdische Namen
zu bezeichnen pflegt.”? Die vom Verf.

II. Krakéw 1999, 2001, hier I, 319.
Forssman 1983 (Anm. 1) 58.
Rymut 1999 (Anm. 6) I 322.
MorpaNovA 2004 (Anm. 5) 79.
SCHUSTER-éEWC, Heinz, Historisch-etymolo-
gisches Worterbuch der ober- und nieder-
sorbischen Sprache. Bde. I-1V. Bautzen 1978—
89, hier I 711.
11 Morpanova 2004 (Anm. 5) 110 f.
12 AuBer den Namen mit der Negationspartikel
Ne- oder Ni- rechnet man zu den Abwehr-
namen eine ganze Reihe weiterer Personen-

=
o O ©

zusammengestellte lange Liste vermit-
telt einen guten Uberblick. Neben einer
alten Schicht wird man auch hier jiinge-
re Bildungen zu unterscheiden haben,
zu denen wahrscheinlich ukrainisch Ne-
vynnyj und manche andere zu rechnen
wdren, bei denen eine apotropdische
Motivation nicht oder nur schwer er-
kennbar ist. Das hétte aber eine genaue
Erkldrung eines jeden Namens erfordert,
die man wiederum vermisst. Eine An-
zahl von Bildungen ist auch fiir einen
Namenforscher nicht ohne weiteres
durchschaubar, so z. B. unter *Nevordv
(117) der sehr seltene polnische Fami-
lienname Niewierd, den man auch bei
K. Rymur vergeblich sucht.”®

Unter den Derivaten mit dem Préfix
*So- stoflt man auch bei *Sobvrta und
*Sobortv (124) auf tschechisch Subrt und
Subrta sowie polnisch Szubart, hinter
denen sich deutsch Schubart, Schubert
verbirgt. Aus tschechisch Sibrt gewinnt
Verf. Sibvrtv (137), womit er einen wei-

namen, so Bildungen aus Pflanzen- und Tier-
bezeichnungen wie urslaw. *kopriva ,Brenn-
nessel’, *volkv ,Wolf’ u.dgl. Siehe zuletzt
hierzu WenzeL, Walter, Sorbische Zunamen
aus apotropdischen Rufnamen. In: Zuna-
men 3/1 (2008) 59-74; Ders., Apotropéische
Personennamen in slawischen Ortsnamen
der Lausitz. In: Acta onomastica IL (2008)
361-373. Dort findet sich weitere Literatur,
auch zu apotropdischen Namen in nichtsla-
wischen osteuropéischen Anthroponymien.
— Zu dieser Namengruppe diirfte iibrigens
auch der urspriingliche Familienname von
J. V. Stalin gehdren: DZugasvili. Er ist abgelei-
tet mit dem typisch grusinischen Personen-
namensuffix -§vili von ossetisch dzuha ,Unrat,
Schlacke’. Siehe UnBecauN, Boris Ottokar,
Russian Surnames. Oxford 1972, 241 u. 383.
Durch Benennung mit einem solchen Na-
men sollten die bosen Geister und Damonen
getduscht und von dem so benannten Kind
abgehalten werden.
13 Rymut 2001 (Anm. 6) IT 156.
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teren Familiennamen deutscher Her-
kunft nicht erkannte.™

Im zweiten Teil des Buches, betitelt
mit , Alte suffixale Modelle” (152-244)
werden aus mehreren slawischen Spra-
chen Ableitungen mit den verschiedenen
Suffixen vorgefiihrt, von den Bildungen
mit -t- bis zu denen mit -m-, wobei, wie
schon im ersten Teil, neben Personen-
namen des Weiteren Ortsnamen und
Gewdssernamen in die Betrachtung ein-
bezogen werden. Auch hier fehlt immer
wieder eine zuverldssige Etymologisie-
rung der betreffenden Namen.

Der dritte Teil der Narysy ... (245-322)
besteht aus anthroponymischen Studien
zu einzelnen Namen oder Namengrup-
pen, wobei meist ostslawisches Material,
einschliefSlich Ortsnamen und Gewasser-
namen, im Vordergrund steht. Beach-
tung verdient u. a. eine Reihe alter an-
throponymischer Komposita, die zwar
z. T. schon bekannt waren, zu denen aber
aus dem Ostslawischen wichtige Ergéan-
zungen geboten werden.

Das Buch beschliefSen eine lange Quel-
len- und Literaturliste (323-379), ein Ab-
kiirzungsverzeichnis (380 f.) sowie ein
Register der rekonstruierten Namenfor-
men (382-413).

Verf. hat zwar ein umfangreiches Na-
menkorpus zusammengetragen, seine
Analysemethoden und -ergebnisse las-
sen jedoch manche Wiinsche offen.

Walter Wenzel, Leipzig

14 MorpaNoOVA 2004 (Anm. 5) 168.

WeNzeL, Walter, Oberlausitzer Orts-
namenbuch. Mit einem Exkurs zur
Siedlungsgeschichte und 12 mehrfarbi-
gen Karten. Bautzen: Domowina-Verlag
2008, 256 S.

Es diirfte in Mitteleuropa nur wenige
Regionen geben, die sich einer solchen
Aufmerksamkeit der Ortsnamenfor-
schung erfreuen wie die Oberlausitz.
Mittlerweile liegt fiir diese Landschaft
eine ganze Handvoll brauchbarer Bear-
beitungen vor'. Warum muss nun noch
eine weitere folgen? Bei den meisten der
bisherigen Werke handelt es sich um
eher wissenschaftliche Abhandlungen,
die an den Leser hohe Anspriiche stel-
len. Allein das dort zusammengetragene
Wissen auch denjenigen zugénglich zu
machen, die linguistisch nicht speziell
ausgebildet sind, ist eine erneute Publi-
kation wert. Ihr Autor, WALTER WENZEL,
geht aber dariiber weit hinaus und gibt
auch dem wissenschaftlichen Diskurs
eine Fiille neuer Anregungen. Seine Ver-
dienste um die Namenkunde und die
Sorabistik hier vorzustellen, diirfte ange-
sichts seiner grofien Zahl von Mono-
graphien und Aufsitzen zu sorbischen
Personen- und Ortsnamen an dieser Stel-
le tiberfliissig sein. Er ist einer der Alt-

1 Eicurer, Ernst; Warrner, Hans: Ortsnamen-
buch der Oberlausitz. Berlin 1975/78 (Deutsch-
Slawische Forschungen zur Namenkunde
und Siedlungsgeschichte 28/29); etwas alter
ist MESCHGANG, Jan, Die Ortsnamen der Ober-
lausitz. Bautzen 1973. In grofleren geographi-
schen Kontexten wurde die Oberlausitz be-
handelt bei EicuLEr, Ernst, Slawische Ortsna-
men zwischen Saale und Neif3e. Bislang 4 Bde.
Bautzen 1985-2009; EicHLER, Ernst; WALTHER,
Hans (Hgg.), Historisches Ortsnamenbuch
von Sachsen. 3 Bde. Berlin 2001 (Quellen und
Forschungen zur sichsischen Geschichte 21).
Hinzu kommt éltere Literatur wie z.B. von
Paur KUHNEL.
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meister der Leipziger Namenforschung,
und mit dem hier zu besprechenden
Werk setzt er fiir die Oberlausitz fort,
was er mit dem Niederlausitzer Ortsna-
menbuch, erschienen 2006, begonnen hat.
Die hier erfassten Namen entsprechen
im Wesentlichen denen im Ortsnamen-
buch der Oberlausitz von ErnsT E1CHLER
und Hans WALTHER, mit Ausnahme der-
jenigen des friiheren Kreises Senften-
berg, die bereits im Niederlausitzer Pen-
dant berticksichtigt sind, sowie von
Kleinsiedlungen.

WAaLTER WENZEL beginnt seine Ausfiih-
rungen im Vorwort mit der Wiirdigung
der frither erschienenen Werke und
ihrer Verfasser (7), wobei er nicht ver-
hehlt, dass das dort gebotene Material
eine ganz wesentliche Grundlage seiner
eigenen Arbeit bildet. Dem eigentlichen
Text ist das Verzeichnis der Abkiirzun-
gen (9f.) leserfreundlich vorangestellt.
Es folgen einleitende Kapitel, zunachst
eine tiibersichtliche Aussprachetabelle
fiir das Sorbische und weitere slavische
Sprachen (11). Hier wie auch in den fol-
genden Kapiteln zur lautlichen Entwick-
lung im Sorbischen, zur Eindeutschung
der Namen sowie zu ihrer Herkunft,
Bildung und Bedeutung (12-27) zeigt
sich das groie padagogische Geschick
des Verfassers, schwierige sprachwis-
senschaftliche Sachverhalte verstandlich
zu vermitteln.

Dass einige Bemerkungen etwas iiber
das Ziel hinausschieflen, stort diesen
Eindruck nicht wesentlich. Dass z. B. bei
patronymischen Namen die Benennung
»auf den Ortsgriinder, den Anfiihrer der
betreffenden Siedlergruppe, den Sippen-
altesten, der die Auswahl des Siedel-
platzes vornahm und die Anlage der
Siedlung leitete” (18), zuriickgeht, mag
durchaus stimmen, aber es lasst sich in

dieser Genauigkeit nur vermuten. Auch
wenn sie durch die Struktur der Namen
plausibel erscheinen, sind doch solche
Vorgénge fiir den sorbischen Bereich
nicht ausdriicklich belegt.

Das Kernstiick des Bandes ist das um-
fangreiche Namenlexikon (29-194). In
der tiblichen Weise wird der Ort loka-
lisiert, die Entwicklung des Namens
durch historische Belege verdeutlicht
und dann in kurzen Texten dargelegt,
wie man sich die Bildung und Entste-
hung des Namens vorzustellen hat. Ge-
geniiber den wissenschaftlichen Arbei-
ten wurden die Artikel um die Quellen-
nachweise der historischen Belege und
die Vergleichsnamen entschlackt. Da die-
se Angaben relativ leicht in den genann-
ten wissenschaftlichen Werken nachzu-
schlagen sind, ist dies vertretbar und der
Lesbarkeit forderlich.

Dem Lexikon folgen verschiedene
Zusammenstellungen der Ortsnamen
und der Personennamen und Appel-
lative, aus denen sie gebildet wurden
(195-226). Diese haben fiir verschiedene
Zwecke der Anschauung und Auswer-
tung ihren Wert, was jeweils kurz erklart
wird. Dass im Interesse einer prakti-
kablen Kiirze nicht alle Leserwiinsche
befriedigt werden koénnen, liegt auf der
Hand. So kénnen die Auflistungen der
sorbischen Ortsnamen (204-211) nicht
»den ganzen Reichtum des aoso. Orts-
namenbestandes [...] vor Augen fithren”
(204), sondern nur recht diirre Angaben,
nédmlich die Ortsnamengrundform und
die heutige deutsche Form. Damit ist le-
diglich erkennbar, dass es viele Namen
sind und viele verschiedene. Man findet
zwar gleiche Stamme im Wesentlichen
beieinander stehend, will man sich aber
den Reichtum, die Vielfalt der verschie-
denen Namenmotivationen und Wort-
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bildungsmittel erschlieen, so muss
man dann doch im Lexikon blattern.

In wahrscheinlich jeder Abhandlung
finden sich Aspekte, die man anders
sehen kann als der jeweilige Autor. So
auch hier. Zunachst ist festzustellen,
dass WaLter WENZEL gegeniiber dem
gangigen slavistischen Usus einige Ei-
gentiimlichkeiten pflegt: an Stelle des
tiblichen [v] schreibt er entsprechend
dem heutigen sorbischen Schriftstan-
dard [w], und wahrend die Vorstufe des
Nieder- und Obersorbischen {iblicher-
weise als , altsorbisch” bezeichnet wird,
was die enge Verbundenheit mit den
fritheren slavischen Sprachauspragun-
gen in den Gebieten zwischen Elbe und
Saale hervorhebt, wird hier ein separates
,Altobersorbisch” postuliert (hinzu tritt
auf S. 204 eine Sprachstufe , frithober-
sorb.”). Es mag fiir diese Abweichungen
Griinde geben, die jedoch nicht ausge-
fiihrt werden. Um Verwirrungen zu
vermeiden, ist jedoch zu bemerken, dass
[w] und [v] sowie ,altsorbisch” und ,alt-
obersorbisch” als identisch angesehen
werden diirfen.

An verschiedenen Stellen seines Bu-
ches macht Warter WENzEL auf die gra-
vierende Problematik aufmerksam, dass
nicht wenige slavische Namen (wie z. B.
Wolkau/Wielkowy, Welka usw. mit der
Grundform *Welkow) sowohl aus Appel-
lativen (in diesem Fall *wilk/*welk Wolf")
als auch aus gleichlautenden (oft vom
selben Appellativ gebildeten) Personen-
namen hergeleitet werden kénnen. Mit
hundertprozentiger Sicherheit ist eine
eindeutige Entscheidung in vielen Fal-
len nicht zu treffen. Es entspricht der gu-
ten wissenschaftlichen Praxis, die auch
Warter WENZEL uneingeschrankt pflegt
(vgl. z.B. gleich zu Beginn des Lexi-
kons Auritz [29£.]), bei entsprechenden

Namenerklarungen jeweils beide Mog-
lichkeiten anzufiihren. Zwangslaufig
muss jedoch immer eine zuerst genannt
werden. Es gibt nun einerseits Namen-
forscher, die tendenziell eine Ableitung
aus Personennamen fiir wahrscheinli-
cher halten, und andererseits solche, die
einer direkten Erklarung aus einem Ap-
pellativ (= Dingwort) den Vorzug geben.
Es ist keine pauschale Kritik, sondern
eine Feststellung, dass WALTER WENZEL
der ersten Gruppe angehort. Viele Na-
men, die nach Ernst ErcHLEr und Hans
WALTHER aus einem sorbischen Appella-
tiv gebildet wurden, stellt WALTER WEN-
ZEL zu einem Personennamen, wie z. B.
Crostwitz/Chréséicy aus *Chrost anstelle
von *chrost (aus urslavisch *chvorstov)
,Gestrauch, Reisig” (21 und 48); und
das ,Verzeichnis der in den Ortsnamen
enthaltenen altobersorbischen Personen-
namen” (Kapitel 3.6., 221-224) ist gegen-
tber der entsprechenden Zusammen-
stellung im Ortsnamenbuch der Oberlau-
sitz (Bd. 2, 85-88) umfangreicher.
WEenNzeLs Argumente klingen im Ein-
zelfall (z.B. 235f.) und in der Genera-
lisierung (18-20) gut begriindet, aber
dennoch kann man widersprechen: So
ist das Vorhandensein von dhnlichen
oder gleichen Personennamen in der
geographischen Nahe des jeweiligen
Ortsnamens (wie z. B. Zur fir Siuritz/
Zurici, vgl. 18 f.,, 183 und 236 sowie Karte
6) zwar durchaus ein Argument fiir eine
entsprechende Herleitung, aber nur ein
Indiz und kein Beweis. Kinigswartha/
Rakecy (93) z. B. liegt am Schwarzwasser
— warum soll eine direkte Benennung
nach rak ,Flusskrebs’ gegeniiber einer
aus dem Personennamen Rak von vorn-
herein ausgeschlossen sein? Auch wenn
zum Vergleich herangezogene Personen-
namen aus dem 14. Jh. belegt sind, so
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ist dennoch der mehrere Jahrhunderte
lange Abstand zum Zeitraum der Orts-
namenbildung erheblich. Ebenso wenig
wie man ihnen unbedingt folgen muss,
sind die Ansichten WaLTerR WENZELS
freilich einfach zuriickzuweisen. Das
Datenfundament ist hier fiir Aussagen
von absoluter Geltung meistens nicht
tragfahig genug, und dies muss dem
Leser bewusst sein.

Es ist sehr zu begriifien, dass es der
Autor nicht bei der Darstellung der
Ortsnamen beldsst, sondern diese, wie
es in der Namenkunde Tradition ist,
in den Kontext der Siedlungsgeschich-
te stellt und dabei neue anregende
Gedanken aufiert (230-244). Allerdings
entsprechen manche Formulierungen,
wie z.B. ,stammesmaflig gebundenen
Bauernkriegerscharen” (231), so nicht
mehr dem Stand der Forschung, wie
auch die Uberzeugung, dass die Siedel-
formen bei der ,Beurteilung der ethni-
schen Zusammensetzung der Bevolke-
rung” hilfreich waren (243). Anschaulich
und informativ ist dieses Kapitel aber
dennoch. Warum nur wurde es, dhnlich
wie im Niederlausitzer Ortsnamenbuch,
ganz an das Ende des Bandes verbannt?
Moglicherweise soll es unmittelbar zu
den zwolf Ortsnamenkartierungen tiber-
leiten, die den Band beschlielen und
deren in der Tat beeindruckende Farbig-
keit schon im Titel hervorgehoben wird.
Diese ergibt sich aus der Ubernahme
des entsprechenden Ausschnitts aus
der Karte , Boden nach Bodenwerten”
(Autor: WERNER Stams) des Atlas zur
Geschichte und Landeskunde von Sach-
sen. Darauf bildet WaLTER WENZEL die
Verbreitung der einzelnen Ortsnamen-
typen chronologisch fortschreitend ab.
Am Beginn stehen Typen, die mit der
frithen Phase der slavischen Besiedlung

in Verbindung zu bringen sind, es fol-
gen diejenigen, die einen Landesausbau
markieren, insbesondere nach Norden,
und schliefSlich die deutschen Namen,
die die bisher unbesiedelten Regionen
durchsetzen. Es zeigt sich dabei eklatant,
dass die frithe Besiedlung sich im Gebiet
der hochsten Bodenwertzahlen konzen-
triert, die im sogenannten ,Gefilde”,
dem Lofiband zwischen Kamenz und
Lobau, vorliegen. Diese Feststellung ist
zwar interessant, aber neu ist sie nicht.
Schon im Ortsnamenbuch der Oberlausitz
Ernst EicaLers und Hans WALTHERS,
Bd. 2, wurde auf der Basis einer diffe-
renzierten Betrachtung naturraumlicher
Faktoren genau das gleiche Siedlungs-
bild herausgearbeitet [10f., 130], und
dass sich die frithgeschichtliche Besied-
lung weitgehend auf diese Landschaft
beschrankte, ist Allgemeingut iiber die
Grenzen der Wissenschaftsdisziplinen
hinweg.

Die Bodenwertzahlen wurden im 20.
Jahrhundert erhoben und haben zum
Zweck, den Ertrag der Landwirtschaft
unter modernen Bedingungen zu be-
stimmen. Sie allein als Grundlage sied-
lungsgeschichtlicher Forschungen zu
nehmen, birgt die Gefahr, zeitliche Ver-
anderungen in den naturrdumlichen Be-
dingungen und in der Wirtschaftsweise
zu vernachléssigen. Sicher war man im
Frithmittelalter nicht vorrangig auf in-
tensiven Ackerbau und Wiesenwirtschaft
orientiert, wie es gegenwaértig der Fall
ist. Insofern ist die differenzierte Be-
trachtung bei Ernst ErcHLER und Hans
WaLTHER vorzuziehen. Methodisch wirk-
lich weiterfithrend waére unter diesem
Aspekt die komplexe Analyse bestimm-
ter naturrdaumlicher Faktoren (Hohen-
profil, Gewdsserndhe, Hangneigung,
Besonnung usw.) mittels computerge-
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stiitzter Geographischer Informations-
systeme, wie es die Untersuchungen
von GeorGE INDRUsZEWSKI fiir die Ober-
lausitz zeigen. Schliefilich ist darauf
hinzuweisen, dass die Verbreitungen
von Namentypen nur mehr oder we-
niger verwaschene Relikte komplexer
Siedlungsprozesse sind, diese aber nicht
unmittelbar abbilden, so dass hinsicht-
lich der Proklamierung von ,Besied-
lungswellen” (232) u. A. eine gewisse
Vorsicht angebracht ist. Abgesehen da-
von geben aber die Kartierungen WaL-
TER WENZELS einen guten Einblick in den
Zusammenhang zwischen Namentypen
und Siedlungsentwicklung, auch wenn
es mitunter die Symbole fiir die Orts-
namen schwer haben, in den iippigen
Farbfldachen auffallig zu bleiben.

Die ausgefiihrten kritisch zu bewer-
tenden Aspekte konnen den positiven
Eindruck, den man von diesem Werk ge-
winnt, nicht gravierend triiben. Insofern
ist der Selbsteinschiatzung des Autors:
,mutet unser eigener wissenschaftlicher
Beitrag recht bescheiden an” (7), nicht
zuzustimmen. Nein, eine so handliche
und anschauliche Zusammenfassung
des wissenschaftlichen Forschungsstan-
des, die tatsdchlich fiir breitere Leser-
kreise verstandlich ist und doch auf so-
lidem wissenschaftlichem Fundament
ruht, ist nicht hoch genug zu wiirdigen.
Sie empfiehlt sich als Basislektiire und
schnelles Nachschlagewerk. Bei einge-
hendem Interesse an den Namen kommt
man freilich um die im Vorwort und im
Literaturverzeichnis genannten Werke
—und um die Auseinandersetzung mit
den zum Teil verschieden gesetzten Ak-
zenten der Namenerkldarungen — nicht
herum.

Christian Zschieschang, Leipzig

WERNER, Gerhard, Das Saalfelder Flur-
namenbuch. Die Flur-, Gewasser- und
Siedlungsnamen der Stadt Saalfeld und
ihrer eingemeindeten Ortsteile. Saalfeld:
Stadtverwaltung und Stadtmuseum Saal-
feld in Verbindung mit dem Geschichts-
und Museumsverein Saalfeld e. V. 2008,
223 8., 1 Ubersichtsplan; 31 Abb.

Es ist erfreulich und fiir eine Flurna-
menbuch zu begriiflen, wenn sich ein
mit den lokalen Gegebenheiten vertrau-
ter Historiker das Ziel stellt, zu einem
begrenzten Territorium die Flurnamen
(FIN) in Lexikonform zusammenzustel-
len. GERHARD WERNER leistet dies fiir
die thiiringische Stadt Saalfeld sowie
fir elf ehemalige Gemarkungen, die
durch inzwischen erfolgte Eingemein-
dungen heute zur Stadt Saalfeld geho-
ren. Das vorliegende Arbeitsergebnis
lasst klar erkennen, dass der Verf. keine
Miihe gescheut hat, vor allem aus archi-
valischen Quellen (vgl. die Ubersicht
212-214) historische Belege zusammen-
zutragen und stets auch eine Lagebe-
stimmung zu jedem FIN vorzunehmen.
Dazu sind die FIN durchnummeriert
und auf der dem Buch beigegebenen
Ubersichtskarte mit ihrer Zahl entspre-
chend eingetragen. Auch die gedruckt
vorliegenden Quellen und eine Vielzahl
von Schriften sowie wissenschaftliche
Werke sind berticksichtigt worden (215-
223).

Die vorliegende Abhandlung besticht
in mehrfacher Hinsicht. Drucktechni-
sche Gestaltung, Ubersichtlichkeit und
Gewissenhaftigkeit in der Darstellung
bis hin zu den ganz exakten Quellen-
angaben zu jedem Beleg erfreuen den
Nachschlagenden ebenso wie das durch-
gehende Bemiithen um Deutung eines
jeden FIN, ,beruhend auf sprachwissen-
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schaftlichen bzw. lokalhistorischen Ver-
gleichen” — so die etwas vage Formulie-
rung (3). Bei einer erfassten Flur von
4629 ha Grofse haben sich insgesamt 659
FIN ergeben (4). Darunter sind auch ei-
nige, die ,ausgangs des Mittelalters
schon wieder aus dem Sprachgebrauch
ausschieden” (3). Nach den Angaben
des Verf. betrdgt der Anteil urspriing-
lich slaw. FIN in der eigentlichen Stadt-
gemarkung 3 %. Da es sich bei dem Un-
tersuchungsgebiet um ein Territorium
im frithen deutsch-slawischen Kontak-
traum an der Saale handelt, liegt der
slawische Anteil z.B. in Obernitz bei
9 % und in Gorndorf bei 7 % (5). Aller-
dings erfolgt keine Aussage dariiber,
was alles als slaw. FIN gezahlt wurde.
Die zahlreich aufgefiihrten Mehrwort-
namen wie z. B. zu Beulwitz dann Beul-
witzer Anger, Beulwitzer Tal und Beulwit-
zer Weg sowie auch Zusammensetzun-
gen mit einem slaw. Bestimmungswort
plus deutschem Grundwort wie z.B.
Goritzanger, -born, -lache, -miihle, -rain,
-teich, -wiese lassen nach Durchsicht des
Bandes den Verdacht aufkommen, dass
diese FIN alle als slawische FIN gezahlt
wurden.

Das Buch ist ausschliefSlich als Lexi-
kon angelegt, verzichtet also auf einen
auswertenden Teil mit zusammenfas-
sender Betrachtung der FIN unter ver-
schiedenen historischen, geographi-
schen oder auch sprachwissenschaftli-
chen Gesichtspunkten. Die meisten FIN
sind sprachgeschichtlich unproblema-
tisch, deutscher Herkunft und — wenn
leicht durchschaubar — in Bildungsweise
sowie Etymologie richtig erkldrt. Bei
Unklarheit wie zu Rittich oder Scheitstal
ist Zuriickhaltung bzw. Verzicht auf Er-
klarung zu begriifien. Zuweilen wird
der Leser freilich auch stutzen, wenn

z.B. ein FIN wie Doktorschlag oder Fall-
anger ohne Erklarung bleibt und ver-
merkt wird ,,Herkunft ... des Namens

. unbekannt”. Oder wenn der FIN
Katzenstein gar slawisch erklart wird!
Hier hatte wahrscheinlich geholfen,
wenn zum Vergleich gedruckt vorlie-
gende FIN-Biicher mit herangezogen
worden waren. Ein FIN wie z. B. Diebes-
kasten ware dann wohl nicht mit mhd.
tief, tiuf ,tief’ in Verbindung gebracht
worden. Ein Blick in GonTHER HANSES
Flurnamen im Weimarer Land (Gehren
2001, 54) hitte sowohl Vergleichsnamen
geboten als auch die Motivation fiir sol-
che Namen zu Flurgrenzstiicken er-
bracht. So verwundert natiirlich, dass
zum Raum Thiiringen aufler Flurnamen
des Kreises Schleiz von BRuno BEHR (Zeu-
lenroda 1940) nur ein einziger Aufsatz
von Heinz DeEuBLER und ErRNsST EICHLER,
Slawische Flurnamen im Kreis Rudolstadt,
aus dem Jahr 1961 im Literaturverzeich-
nis erscheint. Einschldgige neuere Mo-
nographien zur Mikrotoponymie fehlen
vollig. An namenkundlichen Publi-
kationen sind nur G. Jacos, Die Orts-
namen des Herzogtums Meiningen (1894),
HEeinz RoseNkraNz, Ortsnamen des Bezir-
kes Gera (1982) und ErrriepeE ULBRICHT,
Das Flufigebiet der thiiringischen Saale
(1957) genannt. Daraus ergibt sich im
Grunde die bedauerliche Feststellung,
dass dem Verf. keinerlei sprachwissen-
schaftliche Beratung zuteil geworden
ist, er sie wahrscheinlich auch nicht ge-
sucht hat. Gerade in Thiiringen ware
solche Unterstiitzung leicht moglich ge-
wesen: erstens durch die Germanisti-
sche Sprachwissenschaft an der Univer-
sitat Jena (EckHARD MEINEKE); zweitens
auch durch den ,Heimatbund Thiirin-
gen e. V.” im Rahmen seines Projektes
,Flurnamen und Regionalgeschichte”
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durch erfahrene Flurnamenforscher mit
linguistischer Kompetenz. So aber bleibt
ein FIN wie Teschenbaum (1517, 1673,
1702) vollig im Dunkeln, auch wenn er
abwegig und ratselhaft mit , aso. ptatz-
schka = Vogel” (!) in Verbindung ge-
bracht wird und mit , vielleicht ,Vogel-
beerbaum’” zu erkldren versucht wird.
Auch stort, dass zuweilen ein Grund-
wort wie -dorf als ,,Endsilbe” (Gorndorf)
und das Bestimmungswort als , Prafix”
(Hackefilz) bezeichnet wird, abgesehen
von dem untauglichen Versuch, 1506
Acker am Hackenfels mit mhd. hagen,
hacke und velt in Verbindung zu brin-
gen. Das gilt auch fiir Watzenbach, 1429
acker im Waczenbach, wenn glaubhaft ge-
macht werden soll, den Bachnamen mit
,mhd. waten = durchwaten, durchdrin-
gen” zu erkldren. Ein Blick in das mo-
derne Nachschlagewerk Siidhessisches
Flurnamenbuch (Hg. von Hans RaMGE.
Darmstadt 2002, 1024 S.), hétte dem
Verf. zu ganz anderen Einsichten ver-
helfen konnen.

Andererseits bietet GERHARD WERNER
vereinzelt zu den ON und auch einigen
slawischen FIN durchaus interessante
Einblicke. Das gilt fiir Altsaalfeld als ON
fiir den Vorgangerort der spéteren Stadt
Saalfeld, ebenso fiir Aue am Berg und
Aue unterm Berg mit 1074 Clinowa et ali-
ud Clinowa, wobei begriindet Zweifel an
der Zuordnung der slawischen Namen
zu den beiden Orten abgebaut werden.
In Kooperation mit einem Slawisten wé-
re auch noch erkennbar geworden, dass
die dt. ON die Ubersetzung der aso. Na-
men *Klinova ,Bergort’ zu aso. *klin ,Keil’
bieten, vgl. z.B. tschech. Klinovec, dt.
Keilberg. Was allerdings die Angaben bei
Namen slaw. Herkunft in den Namen-
artikeln betrifft, so ist da beziiglich der
Sprachformen héchste Vorsicht ange-

raten. Da der Verf. sich gliicklicherweise
bei den ON meist an H. ROSENKRANZ
orientiert hat, ist wenigstens hinsicht-
lich der Bedeutung eine gewisse Zuver-
lassigkeit in den Angaben vorhanden.
Doch bei ON wie Kamsdorf und Kauls-
dorf sind die unkritisch iibernommenen
appellativischen Erklarungen dennoch
fragwiirdig. Die bei genuin slaw. Na-
men angefiithrten aso. Formen allerdings
sind oft korrekturbediirftig, da schon
rein duflerlich einiges fehlt: so schon
die Sternchen als Zeichen fiir rekonstru-
ierte Formen, die Auszeichnungen von
Hérte oder Weichheit bei bestimmten
Konsonanten und alle diakritischen Zei-
chen, vgl. z. B. unter Beulwitz, Kolk und
Tauschwitz. An diesen Stellen vermisst
man die doch wiinschenswerte wissen-
schaftliche Korrektheit, die dem Lexikon
sonst zuteil geworden ist und so z.B.
auch neue Untersuchungsimpulse ver-
mittelt. Dies etwa mit 1074 Kediten (130)
fiir den ON Néhernkdoditz. Ebenso z. B.
bei Kimmritze, 1425 im feld das da heist
die keinritze, 1429 in der Kempnicz, wobei
die angegebene slaw. Ausgangsform si-
cher nicht zutreffend ist und Verf. daher
selbst ,,Bedenken anmeldet”.

Nicht {iberzeugend ist der wohl aus
der Arbeit von Errriepe ULBRICHT
titbernommene Versuch, den Gewasser-
namen Weira, 1429 acker inder Wira, 1470
in der wiraw usw., auf ,,ahd. wiwari, mhd.
wiwaere, wiher, wier = Weiher” zurtickzu-
fithren. Schon die Semantik von Weiher
,Fischbehalter, Fischteich’ erweckt bei
einem flieBenden Gewasser deutliche
Zweifel. Noch mehr aber spricht gegen
die Deutung, wenn man beachtet, dass
die wirklich auf Weiher beruhenden FIN
in ihrer Uberlieferung im 15. und 16. Jh.
Formen zeigen wie Wywer, Wiher, Wi-
wer, Wyer, Weyer usw. Zugleich wird die
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begriindete Angabe bei Heinz Rosen-
KRANZ zu aso. *vyr ,Uhu’ génzlich ver-
schwiegen, obwohl es dazu schone Ver-
gleichsnamen im Tschechischen gibt. Zu
bedenken wire allerdings auch aso. *vyr
,Wasserwirbel, Strudel’. An anderer Stel-
le wiederum wird den Worten von H.
Rosenkranz gefolgt, obwohl der heuti-
ge Forschungsstand dem widerspricht.
Dies gilt fiir Remschiitz, 1074 Remischzi,
was nicht auf slaw. ,Meisenort’ beru-
hen kann, sondern hochstwahrschein-
lich etwa als ,Leute des Handwerk(er)s,
Handwerkerort’ fiir aso. *RemiSici zu
verstehen ist, was bei ErnsT EICHLER,
Slawische Ortsnamen zwischen Saale und
Neifle (Bd. 3. Bautzen 1993, 151) néaher
erlautert wird.

Der Alleingang des Historikers bei
der sprachlichen Aufhellung der Na-
men erweist sich insgesamt als bedauer-
lich und mindert den Gesamtwert des
sonst griindlich gearbeiteten Lexikons.
Der Verzicht auf germanistisch-sprach-
geschichtliche und dialektologische Be-
ratung mag der Annahme entsprun-
gen sein, mit Hilfe von Worterbiichern
etymologisieren zu konnen. Dieser bei
Nichtphilologen durchaus nicht verein-
zelte Irrglaube hat sich erneut als schad-
lich erwiesen. Dass aber sogar slawisti-
sche Konsultation ausgespart wurde,
ist noch weit erstaunlicher. Dabei hitte
bereits die durchaus mogliche Nutzung
des bisher in vier Banden vorliegenden
Kompendiums von ErnsT EICHLER, Sla-
wische Ortsnamen zwischen Saale und Neifle
(Bautzen 1985-2009) eine grofle Hilfe be-
deuten konnen. Der FIN Boberwitz, 1404
gelegen in der Bobirwitz, miisste nicht den
Vermerk tragen ,Uber die Herkunft des
Namens ist nichts bekannt”. Ein Blick in
Bd. 1, 47 hitte erkennen lassen, dass es
sich um aso. *Bobrica ,Biberbach’ handelt.

Das gilt auch fiir Auf der Goritz und Go-
ritzmiihle, 1418 den teich bey der Goritzen
moll, wo eine Erkldrung aus dem Slawi-
schen als ,Brandfleck’ vermeidbar gewe-
sen ware, denn es trifft nur aso. *Gorica
,Bergbach’ zu (vgl. ebenda 1, 163). Bei
Gdssitzfelsen, 1825 Berg in der Gositz, er-
fahrt der Leser auch nicht, dass ein weit
frither belegter Name einer Wiistung
Gossitz, 1413 Windischin Goste, zugrun-
de liegt (vgl. EicHLER a. a. O. 1, 163). Der
FIN Kolk fiir einen Hiigel gehort sicher
nicht zu den slawischen Wortern fiir
,kahl’ oder ,Heide’, sondern trotz des
Verf. Bedenken (angefiihrt wird poln.
bzw. tschech. kolek!) zu aso. *kotk ,Pfahl,
Stock’, vgl. EIcHLER a. a. O. 2, 44f. Bei
Leisebach/Liusebach, 1397 dem Liifiebache,
1485 im liiflebach, 1538 am leusebach, schei-
det die vermutete Verbindung mit slaw.
*tuza (nicht ,luza’) ,Lache, Pfiitze’ aus
lautlichen Griinden véllig aus. Ebenfalls
verfehlt ist die Erklarung zu Lositzgraben,
In der Lositz, mit ,slaw. louzice = Ort am
Sumpf”, vgl. dazu den ON Lositz siidl.
Saalfeld bei EicHrER a. a. O. 2, 149. Die
angefiihrten historischen Belege zum
FIN wie 1429 in der Losenicz, 1478 in der
lofinitz zeigen jedoch zugleich, dass es
zu dem urspriinglichen Gewéssernamen
noch eine Namenvariante in aso. Zeit
gegeben haben diirfte. Wahrend unter
Obernitz zu dem ON offensichtlich mit
1152 Apel de Oberniz der fritheste Beleg
geboten werden kann, ist die Ausgangs-
form nicht ,obranice”, sondern aso.
*Obornica zu *obora ,Hiirde, Umzaunung’
(Erchrer a. a. O. 3, 30).

Bei Politz, 1429 acker in der Policzen, ist
aso. *Polica als Derivat von *pole ,Feld,
ebene Flache’ in Form einer eigenwil-
ligen Angabe ,,police” zwar erkannt, aber
die Aussage , Herkunft von slaw. polina,
pole, poljana, polane = Feld, Ebene” ist
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nicht zutreffend und irritiert (vgl. Eicu-
LER a. a. O. 3, 87 {.). Auch Pdllnitz, 1429
acker uff der Polnicz, beruht nicht auf ei-
ner slawischen Benennung fiir , Nieder-
lassung im Feld, in der Ebene”, sondern
der FIN basiert auf einem Bachnamen
aso. *Pol'nica zu aso. *pole ,Feld’ (vgl. den
gleichlautenden ON bei E1cHLER a. a. O.
3, 91) und war nach der Lagebeschrei-
bung vielleicht der slaw. Name fiir den
heutigen Tiefen Bach.

Ein Flurname wie Gleitsch, 1664 Wein-
berg der Unter Kleitzsch genannt, ist infolge
der erst spét einsetzenden schriftlichen
Bezeugung schwer in seiner Herkunft zu
bestimmen. Der unternommene Versuch
zu slaw. Herleitung aus *kle¢ ,Knieholz’
ist aus lautlichen Griinden inakzeptabel.
So zeigt sich, dass die vorliegende FIN-
Sammlung zugleich noch Anreize bietet,
in einer ergédnzenden Studie Leerstellen
in den Erkldrungen zur Herkunft zu
beseitigen, aber auch notwendige Kor-
rekturen vorzunehmen. Dies wiirde vor
allem einer spéter moglichen zweiten
und dann gewiss verbesserten Auflage
sehr dienlich sein.

Zusammenfassend ist dem Autor
fiir seine langjahrige Arbeit und die
vorgelegte historische Belegsammlung
zu den FIN mit Angaben zur Lokalisie-
rung und weiteren geographischen so-
wie ortsgeschichtlichen Ausfiihrungen
zu danken. Das gilt auch fiir die abge-
gebenen Erklarungen zur sprachlichen
Herkunft und Bedeutung der FIN iiber-
all dort, wo das ohne besondere Schwie-
rigkeiten erfolgen konnte. Zu bedauern
bleibt, dass weder Autor noch Verant-
wortliche der Stadt und des Museums
Saalfeld oder des Geschichtsvereins Saal-
feld als Herausgeber die Notwendigkeit
zur Einbeziehung von kompetenten
Sprachhistorikern aus Germanistik und

Slavistik fiir die Deutung der FIN er-
kannten. Darin besteht der beklagens-
werte Mangel dieses sonst mustergiiltig
ausgestatteten Druckwerkes.

Karlheinz Hengst, Leipzig

WinkLER, Gundhild, Genetivische Orts-
namen in Ostmitteldeutschland und
in angrenzenden Gebieten. Berlin: Aka-
demie-Verlag 2007 (Deutsch-Slawische
Forschungen zur Namenkunde und Sied-
lungsgeschichte 41), 375 S., 8 Karten.

Die als Dissertation in Verbindung mit
der Abteilung Deutsch-Slavische Na-
menforschung des Instituts an der Uni-
versitdt Leipzig entstandene Abhand-
lung ist einerseits von {iberregional-
landschaftlicher Bedeutung fiir die dies-
beziigliche Ortsnamenstruktur in Ost-
mitteldeutschland und angrenzenden
Gebieten, d.h. fur den raumlich doch
sehr groflen Bereich Nordostbayern
(Oberfranken, z. T. Unterfranken, nord-
liche Oberpfalz), Sachsen (auch Teile von
Sachsen-Anhalt), Thiiringen (besonders
wichtig als Altsiedelgebiet), West- und
Nordbohmen und Schlesien, welche Ge-
biete auch kartographisch durch Darstel-
lung auf acht Karten erfasst sind, an-
dererseits von eminent grundsatzlicher
Bedeutung fiir die deutschsprachige
Onomastik — sowohl der Orts- wie der in
diese eingegangenen Personennamen —
durch die sorgfiltige Aufarbeitung des
seit hundert Jahren diskutierten Pro-
blems der Entstehung der Typologie der
Genetivischen Ortsnamen. Dementspre-
chend gliedert sich die Arbeit in die
Kapitel 1 Stand der Forschung zu den
Genetivischen Ortsnamen, 2 Sprachge-
schichtliche Aspekte des Untersuchungs-
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gebietes (im Rahmen der mittelalterli-
chen deutschen Ostkolonisation), 3 Die
Genetischen Ortsnamen — Lexikalischer
Teil (Aufarbeitung und sprachgeschicht-
liche Erklarung von 457 GON mit histo-
rischen Belegen in allen oben genannten
Gebieten), 4 Auswertung des lexikali-
schen Teils (mit der wichtigen Unter-
gruppe ,, Aspekte der Klassifizierung”,
die dann fiir alle beriicksichtigten Ge-
biete nach Typen und Subtypen bespro-
chen wird), 5 Gesamtauswertung (dazu
vgl. die Bemerkungen unten), 6 Ex-
kurs 1: Nominativische ON im Unter-
suchungsgebiet, 7 Exkurs 2: Genetivische
Ortsnamen in Gebieten des heutigen
Polens mit ehemals deutscher Besied-
lung), 8 Untersuchungsergebnisse (ge-
schichtliche-typologische Zusammenfas-
sung fiir das Gesamtgebiet), 9 Anhinge
(u. a. Verzeichnis aller GON mit Kenn-
zahlen fiir die Karten, Verzeichnis der in
ON auftretenden zweigliedrigen Voll-
namen und dasselbe fiir dt. Kurznamen,
dt. Beinamen, slawische PN, christliche
PN und dt. bzw. slawische Appelative;
auflerdem Quellen- und Literaturver-
zeichnis, Kartenverzeichnis usw., schlief3-
lich noch das Register der behandelten
Genetivischen und Nominativischen
Ortsnamen.

Von zentraler allgemeiner Bedeu-
tung fiir die Namenforschung sind, wie
schon oben angedeutet, die Kapitel 5 Ge-
samtauswertung und 8 Untersuchungs-
ergebnisse. Wir wollen hier besonders
auf das Folgende aufmerksam machen,
ohne alle weiteren Vorziige der Arbeit,
etwa auch fiir den deutsch-slawischen
Sprachkontakt, wiirdigen zu kénnen. So
gelingt der Verfasserin auf Grund ihres
reichen Materials eine umfassende Typo-
logie der GON nach ihren Basislexemen,
die so aussieht:

1. Propriale Basiselemente: 1.1. GON
aus zweigliedrigen dt. Vollnamen (z. B.
Helmbrechts in Nordostbayern); Ruderitz,
1418 Reichartz in Sachsen), 1.2. aus dt.
Kurznamen (z. B. ohne Suffix Ehnes, zu
Agin, Egin, in Thiiringen; mit Suffix z. B.
Gerungs, 1183 Gerunges in Thiiringen),
1.3. aus dt. Beinamen (z.B. Bischoffs,
1334 Byschoves, in Thiiringen), 1.4. aus
slaw. Personennamen (z. B. ausgest. Pre-
stans, so 1276, in Nordostbayern), 1.5.
aus christlichen Personennamen (z.B.
St. Michaelis, 1348 Sanct Michahelen, in
Sachsen).

2. Appellativische Basislexeme: 2.1.
GON aus Bezeichnungen fiir die Sied-
lungstatigkeit (z. B. Reutlas, -les, Kreutles,
zu mhd. riutelin ,Rodung’ verschiedent-
lich in Nordostbayern, u. a. 1329 Revt-
leins), 2.2. aus Siedlungsbezeichnun-
gen (z.B. Dorfleins, 824 Thurphilin, in
Nordostbayern; Dirfles ausgestorben in
Sachsen), 2.3. aus Bezeichnungen fiir
Land und Boden (z. B. Winkels in Nord-
ostbayern), 2.4. aus Bezeichnungen fiir
Wirtschaft, Gewerbe und Verkehr (z. B.
Miilles, 1326 Mulleins, 1123 Mule in
Nordostbayern), 2.5. aus Bezeichnun-
gen der Pflanzenwelt (z. B. Ahornis, 1373
Ahornens, in Nordostbayern), neben ei-
nigen weiteren, die keinen eigenen Sub-
typ ausmachen.

Diese Typologie ldsst sich einerseits
siedlungsgeschichtlich nach ihrem chro-
nologischen Auftreten, andererseits na-
mengeographisch auswerten, was ein-
driicklich die bewunderswerte Karte I
(farbige Ubersichtskarte nach Typen und
Sprachmaterial, dazu die Detailkarten
II-VIII) erweist: dltester vor allem thii-
ringischer Typ 1.1., nach Osten und Siid-
osten dann mehr und mehr Typen 1.2,
gelegentlich 1.3. zunehmend, ferner die
Typen 2 (kartographisch zusammen-
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gefasst, etwas weniger dicht, besonders
dargestellt in Karte III), sodann Zunah-
me der slawischen Anteile vor allem in
Nordostbayern und Bohmen.

Von besonderer Bedeutung fiir das
Verstandnis von Bildung und Verbrei-
tung der GON in siedlungsgeschichtli-
cher Ausbauzeit ist auch die Feststellung
der Verfasserin, dass die GON dem un-
mittelbaren Sprachgebrauch der Bevol-
kerung entsprachen, was aus Erfahrun-
gen, etwa an schweizerischen Hofnamen
dieses Typs, nur bestitigt werden kann.

Alles in allem leistet die aufierordent-
lich dichte, indessen sehr gut geschrie-
bene Abhandlung einen wertvollen, ja
wegweisenden neuen Beitrag zur Erfor-
schung des fiir die gesamtdeutsche Na-
menforschung so wichtigen Namentyps
,,Genetivische Ortsnamen”.

Stefan Sonderegger, Ziirich/Herisau

WEITERE NEUERSCHEINUNGEN

ANREITER, Peter; CHarman, Christian;
Ramrr, Gerhard, Die Gemeindenamen
Tirols. Herkunft und Bedeutung. Inns-
bruck: Universitdtsverlag Wagner 2009
(Veroff. des Tiroler Landesarchivs 17),
650 S. Mit Farbwappen aller Tiroler
Gemeinden. [Der fiir einen breiten Le-
serkreis angelegte Band behandelt 279
Gemeindenamen des Osterreichischen
Bundeslandes Tirol, geordnet nach Be-
zirken. Geboten werden zu den Orten
Lageangaben, Mundartform des ON,
historische Belege, Etymologie und Na-
mengeschichte. — K. H.]

ArT1 DEL XXII CONGRESSO INTERNAZIO-
NALE DI SCIENZE ONOMASTICHE. Pisa, 28
agusto — 4 settembre 2005. A curia di/hg.
von Maria GiovANNA ARCAMONE, Do-
NATELLA BREMER, DavIiDE DE CAMILLI €
Bruno Porcerrr. Bd. II. Sezione/Sektion
2: Onomastica e Societa/Namen und
Gesellschaft; Sezione/Sektion 6: Gli altri
nomi/Andere Namen. Pisa: Edizioni ETS
2008, 820 S.

BeckEer, Lidia, Hispano-romanisches
Namenbuch. Untersuchungen der Per-
sonennamen vorrdmischer, griechischer
und lateinisch-romanischer Etymologie
auf der Iberischen Halbinsel im Mittelal-
ter (6.—12. Jahrhundert). Tiibingen: Max
Niemeyer Verlag 2009 (Patronymica Ro-
manica 23), 1166 S.

BercHTOLD, Simone Maria, Namen-
buch des Grofien Walsertales. Graz-
Feldkirch: Wolfgang Neugebauer Verlag
GesmbH 2008, 734 S., 6 Kin.

Berezovi¢, Elena L'vovna, Jazyk i tra-
dicionnaja kul’tura. Etnolingvisticeskie
issledovanija [Sprache und traditionelle
Kultur. Ethnolinguistische Untersuchun-
gen]. Moskva: Verlag ,, INDRIK” 2007,
600 S. [Im Mittelpunkt steht Sprachgut
als Quelle fiir Aussagen zur traditionel-
len geistigen Kultur eines Volkes. Das
Material ist der russischen Onymie und
der dialektalen Lexik enthommen. Bes.
Ausfiihrlichkeit erfahrt die Darstellung
zur Methodik ethnolinguistischer For-
schung im Hinblick auf die Ermittlung
kultureller Inhalte in Eigen- und Gat-
tungsnamen. Inhaltlich deckt sich vieles
mit dem, was sonst als konnotative Be-
deutung bei Onymen bezeichnet wird.
Allerdings kommen im Russischen ei-
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nige spezielle Verwendungsweisen von
Namen hinzu. — K. H.]

Bibliografie prof. PhDr. Rudolfa Sram-
ka, CSc., za 1éta 1956-2008. Brno: Masa-
rykova univerzita 2008, 53 S.

Bivy, Inge, Reppichau — Herkunftsname
des Verfassers des Sachsenspiegels.
Mettine — Name der Gerichtsstdtte bei
Zorbig. In: Lick, Heiner; ReicHErT, Erich
(Hgg.), Das Eike-von-Repgow-Dorf Rep-
pichau zwischen 1159 und 2009. Halle/
Saale: Peter Junkermann Verlag 2009
(Signa Iuris. Beitrdge zur Rechtsikono-
graphie, Rechtsarchdologie und Recht-
lichen Volkskunde 4), 15-22.

Biry, Inge, Die Rezeption des sédchsisch-
magdeburgischen Rechts in Osteuropa.
Zum Analyseraster der Rechtstermini am
Beispiel der Lexeme Burggraf und Lehen.
In: Kanzleisprache — ein mehrdimensio-
nales Phanomen. Tagungsband fiir Prof.
PhDr. Zdenék MasaRrik, DrSc., zum 80.
Geburtstag. Hg. von ANDREA MOSHOVEL
und Lisuse SpAciLovA. Wien: Praesens
Verlag 2009, 35-56 [berticksichtigt auch
Burggraf und Lehen in geographischen
Namen sowie in PN].

BRENDLER, Silvio, Nomematik. Iden-
titdtstheoretische Grundlagen der Na-
menforschung (insbesondere der Na-
mengeschichte, Namenlexikographie,
Namengeographie, Namenstatistik und
Namenstheorie). Hamburg: Baar-Verlag
2008, 448 S.

DeBus, Friedhelm, Namen in Ost und
West. In: Deutsche Sprache 37 (2009)
168-191. [Der 27. Jahrgang dieser Zeit-
schrift ist als ,Themenheft Sprache in
Ost und West” zum 20. Jahrestag des

Mauerfalls erschienen. Verf. behandelt
deutliche Unterschiede zwischen Ost
und West in Namengebung und Na-
menverwendung vor 1989, so bei Na-
men fiir Einrichtungen aller Art, ebenso
die Umbenennungen und die Riickkehr
fritherer Namen. Es geht ihm um so-
zioonomastische/ideologische Motiva-
tionsforschung. Anders verhilt es sich
in der Personennamengebung, wo die
,traditionell geographische Variation”
eine Rolle spielt. - E. E.]

Deutscher Familiennamenatlas. Hg.
von Konrap Kunze und Damaris NUB-
LING. Band 1: Graphematik/Phonologie
der Familiennamen. I: Vokalismus von
CurisTiAN BocHEk und KATHRIN DRAGER.
Berlin/New York: Walter de Gruyter
2009, LXXXVI + 833 S. [mit zahlreichen
Tabellen, Ubersichten und 363 kolorier-
ten Karten].

EicHLER, Ernst, Das ehemalige nieder-
sorbische Sprachgebiet dstlich der Nei-
fie im Lichte der Namenforschung. In:
Schule fiir niedersorbische Sprache und
Kultur, Cottbus. 15 Jahre Erwachsenen-
weiterbildung im Sorbischen (Wendi-
schen). Dokumentation anlésslich der
Jubildumsveranstaltung am 8. Novem-
ber 2007. Cottbus 2008, 77-83.

Ercuier, Ernst, unter Mitarbeit von
Erika WEBER, Slawische Ortsnamen
zwischen Saale und Neifle. Ein Kom-
pendium. Bd. 4: T-Z. Bautzen: Domo-
wina-Verlag 2009, 160 S. [Vorliegender
Band beschliefSt das Lexikon urspriing-
lich altsorbischer Siedlungsnamen in
den neuen Bundeslandern von westlich
der Saale bis nordlich nahe Berlin und
Ostlich bis zur Oder und Neifle. Enthalt
auch Nachtrage zu Band 1-3. Verweist
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zugleich auf einen in Vorbereitung be-
findlichen Bd. 5, der u. a. ein Register
der erschlossenen Grundformen zu den
ON sowie Verzeichnisse der benutzten
Quellen und Literatur, eine Ubersichts-
karte und auch Nachtrdge zu einzelnen
Lemmata enthalten soll. - K. H.]

Etnolingvistika. Onomastika. Etimo-
logija. Materialy mezdunarodnoj nauc-
noj konferencii Ekaterinburg, 8-12
sentjabrja 2009g [Ethnolinguistik. Ono-
mastik. Etymologie. Materialien einer
internationalen wissenschaftlichen Kon-
ferenz in Ekaterinburg vom 8.-12. Sep-
tember 2009]. Red. E. L. Berezovi¢, K. V.
P’ Jankova, M. E. Rut, L. A. FEOKTISTOVA.
Ekaterinburg: Izd-vo Ural’skogo univer-
siteta 2009, 320 S. [Der Konferenzband
enthilt rund 160 Beitrdge aus Russland
und zehn weiteren Landern Europas und
Asiens vor allem zu den Themenkreisen
von Ethnolinguistik und Onomastik.
Ein Thematisches Register (315 ff.) mit
Angaben auch speziell zur Onomastik
(316-318) erleichtert die Orientierung
und verweist auf die einzelnen Autoren
zu folgenden Subthemen: Derivation in
der Onomastik, Eigennamen im Text,
Neue Prozesse (Untersuchungsmetho-
den) in der Onomastik, Onomastik und
Kognitive Linguistik, Onomastik und
Sprachkontakt, Onomastische Lexikogra-
phie und Kartographie, Anthroponymie,
Zoonymie, Pragmatonymie, Toponymie,
Hydronymie, Urbanonymie etc. sowie
Regionale Onomastik, Rekonstruktion
von Lexik mittels Onomastik, Semantik
von Onymen und Etymologie der Eigen-
namen. — K. H.]

Familiennamen im Deutschen. Erfor-
schung und Nachschlagewerke. Deut-
sche Familiennamen im deutschen

Sprachraum. Hg. von KarLueINZ HENGST
u. Dietinp Kricer. Jiirgen Udolph
zum 65. Geburtstag zugeeignet. Leip-
zig: Leipziger Universitédtsverlag 2009,
637 S., zahlr. meist farbige Ktn. [40 Auto-
ren geben einen Einblick in den neusten
Forschungsstand. Vorgestellt werden
zwei neue Forschungsprojekte zu Fami-
liennamen (Freiburg/Mainz, Regens-
burg), geboten werden sechs ausfiihrli-
che Studien zur Entstehungsgeschichte
von Familiennamen, und sieben Beitrage
sind materialreich der Familiennamen-
verbreitung, Familiennamengeographie
und Sprachgeschichte gewidmet. Fiinf
Verfasser widmen sich den Fragen von
Familiennamen im Zusammenhang mit
Migration und Integration. Jeweils fiinf
Untersuchungen gelten den Themen-
kreisen Familiennamen und Gesellschaft
sowie Methodik der Familiennamenfor-
schung. - K. H.]

FeErGusoN, Robert, The River-Names of
Europe. Charleston: BiblioBazaar 2009,
190 S. [Reproduktion d. Ausgabe 1862]

FeErGuson, Robert, The Teutonic Name
System Applied to the Family Names
Of France, England And Germany
(1864). LaVergne, TN USA: Kessinger
Publishing 2009, 606 S. [Reprintausgabe].

FLATZ, Martin Stuart, Einige Uberlegun-
gen zur Klassifikation und Termino-
logie in der Namenkunde. In: Grazer
Linguistische Studien 69/1 (2008) 59-77
[Geboten wird ein sehr ausgreifender
Vorschlag zur detaillierten Gliederung
der Namenarten in Verbindung mit
zahlreichen génzlich neuen Vorschlagen
von auf dem Griechischen beruhenden
Termini. Ein Glossar S. 73-77 vermittelt
eine rasche Orientierung. — K. H.]
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FLOER, Michael; KorsmEerer, Claudia
Maria, Die Ortsnamen des Kreises
Soest. Bielefeld: Verlag fiir Regionalge-
schichte 2009 (Westfélisches Ortsnamen-
buch 1), 622 S. mit Ubersichtskarte Kreis
Soest.

Die Friihzeit der Thiiringer. Hg. von
Hevmut CastriTius, DiETRICH GEUENICH
und Marthaias WERNER unter Mitarbeit
von THORSTEN Fiscuer. Berlin/New
York: Walter de Gruyter 2009 (Ergan-
zungsbdnde zum Reallexikon der Ger-
manischen Altertumskunde 63), VIII +
491 S. [Enthalt zur Namenkunde Beitra-
ge von WoLFGANG HausricHs zum Na-
men der Thiiringer, von Albrecht Greu-
LE zu den altesten Ortsnamenschichten
in Thiiringen und MATTHIAS SPRINGER ZU
(H)ermunduren und Thiiringern. Au-
flerdem archéologische und historische
Studien zum Raum Thiiringen. — K. H.]

Geographical Names as a Part of the
Cultural Heritage. Ed. by PETER Jor-
DAN, HuUBERT BERGMANN, CATHERINE
CueetHAM and IsoLpe HausNer. Institut
fiir Geographie und Regionalforschung
der Universitat Wien. Wien: Kartogra-
phie und Geoinformation 2009 (Wiener
Schriften zur Geographie und Kartogra-
phie 18), 196 S., 79 SW-Abbildungen so-
wie 1 Tabelle.

GEeORGE, Dieter, Lichtenfels. Der Alt-
landkreis. Miinchen: Kommission fiir
Bayerische Landesgeschichte 2008, 63*
plus 278 S. Kartenbeilage: Der Altland-
kreis Lichtenfels und seine Wiistungen
(Historisches Ortsnamenbuch von Bay-
ern. Oberfranken, Bd. 6: Lichtenfels).
[Der Dr. RoBerT ScHun gewidmete Band
schlieft an die von DoroTHEA FASTNACHT
bearbeiteten ON-Biicher zu den Kreisen

Ebermannstadt im Siiden und Staffel-
stein im Westen an. Er bietet eine sied-
lungsgeschichtliche Einleitung (17%-63%)
unter Beachtung des Namenbestandes
und behandelt anschliefend die ON in
einem umfangreichen Abschnitt Ortsar-
tikel (1-190). Ein Anhang (193-278) mit
Namen- und Sachregister beschliefst den
Band. - K. H.]

GREULE, Albrecht, Abnoba und Konsor-
ten. Gibt es ein toponymisches -b-Suf-
fix? In: Zapiski z romano-germans’koiji
filologiji 22 (2008) 114-119.

GutH, Werner, Mattium — Onomastische
Uberlegungen zu einem historischen
Problem. In: Zeitschrift des Vereins fiir
hessische Geschichte und Landeskunde
113 (2008) 1-16. [Der in Géttingen und
Marburg als Indogermanist, Germanist
und Historiker ausgebildete Verf. hat
den bei Tacitus iiberlieferten réatselhaften
ON Mattium mustergiiltig in einer auch
fiir die Nachbardisziplinen verstand-
lichen Form analysiert und in etymo-
logischer Differenzierung zu den geo-
graphischen Namen Maden, Matzoff und
Metze (Hessen) einen iiberzeugenden
Losungsvorschlag unterbreitet. — K. H.].

Hagrs, Hanswilhelm, Aufriss der Ge-
schichte von Stadt und Land Hamburg
anhand von Stadtteil- und Straflenna-
men, und der Hamburger ,,Roland” und
dessen ca. 200 Verwandte. Norderstedt:
Books on Demand GmbH 2009, 173 S.

HoremanN, Istvan; ToTH, Valeria, Hely-
névtortténeti tanulmanyok 1 [Studien
zur Ortsnamengeschichte 1]. A szerzék
Debrecen: [Die Autoren] 2004 (A Magyar
Névarchivum Kiadvanyai 8 [Ver6ff. des
Ungarischen Namenarchivs 8]), 207 S.
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Krausmann, Hubert, Atlas der Famili-
ennamen von Bayern. Ostfildern: Thor-
beke Verlag 2009, 176 S. mit 75 Karten.

KonruemM, Rosa und Volker, Bayreuth
von A-Z. Lexikon der Bayreuther Stra-
flennamen. Bayreuth: Verlag C. u. C.
Rabenstein 2009, 135 Seiten, zahlr. Abb.,
aktueller Stadtplan. [Nach einem Uber-
blick iiber die Epochen der Bayreuther
Straflennamengebung enthalt das Lexi-
kon samtlicher Bayreuther Straflen- und
Stadtteilnamen mit tiber 1000 Eintragen
nicht nur alle gegenwiértigen, sondern
auch alle fritheren Stralennamen mit
Dokumentation und Erklarung. Auch ei-
nige inoffizielle Namen sind aufgenom-
men. Insgesamt bieten sich interessante
Einblicke in die politische Geschichte,
die Kultur- und Sprachgeschichte. In
den eingemeindeten Ortsteilen bewah-
ren Strafsennamen viele alte Flurnamen.
Sprachlich gedeutet werden samtliche
Orts- und Flurnamen als Bestandteile
der Straffennamen. — K. H.]

KOLLER, André, Rheiderland oder Rei-
derland. Schreibung und Deutung des
Namens. Untersuchungen zur Geschich-
te der Landschaft. Weener/Ems: Verlag
H. Risius KG 2006, 128 S.

Kunzg, Peter, Zur Germanisierung der
Sorben 6stlich der Neife. In: Schule fiir
niedersorbische Sprache und Kultur,
Cottbus. 15 Jahre Erwachsenenweiterbil-
dung im Sorbischen (Wendischen). Do-
kumentation anlasslich der Jubildums-
veranstaltung am 8. November 2007.
Cottbus 2008, 84-91. [Beriicksichtigt
zahlreiche niedersorbische ON-Formen
und auch Landschaftsnamen. Der nach
Regionen bzw. Herrschaften geglieder-
te Uberblick zur Zuriickdringung des

Sorbischen aus Kirche und Amtsbereich
mit Differenzierung zwischen stadti-
schen und dorflichen Verhéltnissen ist
fiir die Beurteilung von ON-Formen bis
ins 17. Jh. beachtenswert. — K. H.]

LocuNER v. HitTENBACH, Franz Frhr.,
Die Namen Gaal und Prefinitz im
steirischen Ostalpenraum. In: Studia
Linguistica. In honorem Edvardi Breza.
Bydgoszcz: 2008, 134-137.

LocuNER v. HitTENBACH, Franz Frhr.,
Zum Namengut des Frithmittelalters in
der Steiermark. In: Zschr. des Hist. Ver-
eines fiir Steiermark IC (2008) 23—69.

Luzerner Namenbuch 2. Rigi. Die
Orts- und Flurnamen der Luzerner
Rigigemeinden. Hg. und bearb. von
Erika Waser. In Zusammenarbeit mit
ALEX BAUMGARTNER u. PETER MULLE, un-
ter Mitarbeit von HeIDE BLASER, INGRID
STRASSMANN u. PHILIPPE BART. Altdorf:
Gamma Druck + Verlag AG 2009, 662 S.,
zahlreiche Abb., 1 Karte 1:10 000.

Martveey, Aleksandr Konstantinovic,
Geograficeskie nazvanija Urala. Topo-
nimiceskij slovar’ [Geographische Na-
men im Ural. Toponymisches Nachschla-
gewerk]. Ekaterinburg: Izd-vo , Sokrat”
2008, 352 S. [Der fithrende Sprachhisto-
riker der Ural-Universitat Ekaterinburg
und bekannte Namenforscher MATVEEV
bietet in dem Namenbuch eine sprach-
geschichtlich fundierte Erklarung der
Namen von Stddten und bedeutenden
Siedlungen sowie von grofseren Fliis-
sen, Seen und Bergen im Ural-Gebiet.
Zugleich setzt sich der Verf. mit unwis-
senschaftlichen und iiberholten Erkla-
rungen auseinander. Die bes. Kompli-
ziertheit des von zahlreichen unter-
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schiedlichen Sprachtrdgern geprégten
Namengutes wird verdeutlicht. So sind
neben russischen Namen vor allem auch
die von den Komi, Nenzen, Ugriern,
Mansi, Baschkiren und Tataren geprag-
ten Toponyme zu bedenken. Auf Grund
seiner weit tiber ein halbes Jahrhundert
lang durchgefiihrten Studien legt M. den
neusten Forschungsstand aus hoher lin-
guistischer Sachkenntnis sowie person-
licher Lokalkenntnis vor. — K. H.]

Miscellanea Onomastica. Hg. von PETER
ANREITER. Wien: Praesens Verlag 2009
(Innsbrucker Beitrage zur Onomastik 7),
201 S. [Enthalt die Vortrage, die auf der
35. Osterreichischen Linguistiktagung
(Innsbruck, Oktober 2007) im Rahmen
der Namenkundlichen Sektion gehalten
wurden sowie einige weitere namen-
kundliche Aufsétze aus dem Kreis ono-
mastisch tatiger Verfasser. — Ch. Z.]

MiuLLEr, Klaus, Ungarische Vornamen
im Deutschen. In: Der Herold. Viertel-
jahresschrift fiir Heraldik, Genealogie
und verwandte Wissenschaften. N.F.
17/1-2 (Jg. 52) (2009) 415-418.

Namen des Frithmittelalters als sprach-
liche Zeugnisse und als Geschichts-
quellen. Hg. von ALrRECHT GREULE und
MartTHIAS SPRINGER. Berlin/New York:
Walter de Gruyter 2009 (Ergéanzungs-
bande zum Reallexikon der Germani-
schen Altertumskunde 66), VIII + 277 S.
[Enthdlt 14 Beitrdge zur Namenfor-
schung in Mitteleuropa zu Personen-
namen, Orts- und Gewassernamen von
namhaften Autoren des In- und Aus-
lands. - K. H.]

Namenarten in Osterreich und Bayern.
Vortrdge der 4. Tagung des Arbeitskrei-

ses fiir bayerisch-Osterreichische Na-
menforschung am 28. und 29. Septem-
ber 2006 in Wien. Hg. von PETER ERNST.
Univ.-Prof. Dr. Peter Wiesinger zur Eme-
ritierung am 1. Oktober 2006 gewidmet.
Wien: Praesens Verlag 2008, 323 S.

Names in Multi-Lingual, Multi-Cultural
and Multi-Ethnic Contact [electronic
resource]. Proceedings of the 23rd
International Congress of Onomastic
Sciences, August 17-22, 2008, York Uni-
versity, Toronto, Canada. Ed. by WoLr-
GANG AHRENS, SHEILA EMBLETON, ANDRE
Larierre with the assistance of GRANT
SmitH, MARriA Ficuerepo. Toronto: York
University 2009. [A conference of the
Int. Council of Onomastic Sciences. In-
cludes bibliographical references. (ISBN
978-1-55014-521-2). 1. Onomastics-Con-
gresses, 2. Names, Geographical-Con-
gresses, 3. Names, Personal-Congresses,
4. Toponymy-Congresses].

Naumann, Horst, Das grofie Buch der
Familiennamen. Alter — Herkunft — Be-
deutung. Augsburg: Weltbild 2009 [Li-
zenzausgabe Falken Verlag], 543 S.

NoORNA-RAPPORTER 82: Nordiske nav-
nes centralitet og regionalitet. Rapport
fra NORNAs 35. symposium pa Born-
holm 4.-7. maj 2006. With summaries
in English. Red. af BirciT EGGERT, BENTE
HorMBERG 0g BENT JorGENSEN. Uppsala:
NORNA-forlaget 2007, 238 S.

NorNA-RaPPORTER 83: Namn i fler-
sprakiga och mangkulturella miljer.
Handlangir frain NORNAs 36. syposium
i Umed 16-18 november 2006. Red. av
Lars-Erik EDLUND 0g SusaNNE HAUGEN.
Umea: Umea universitet 2009, 177 S.
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NoRrNA-RAPPORTER 84: Nordista namn
— Namn i Norden. Tradition och for-
nyelse. Handlangir fran Den fjortonde
nordiska namnforskarkongressen i Bor-
garnes 11-14 augusti 2007. Red. av Gup-
RUN KvArRAN, HALLGRIMUR ]J. AMUNDSON,
JONTNA HAFSTEINSDOTTIR Og SVAVAR S1G-
MUNDssON. With summaries in English
or German or Icelandic. Uppsala: NOR-
NA-Forlaget 2008, XI + 537 S.

NORNA-RAPPORTER 85: Namn och kul-
turella kontakter. Handllingar fran
NORNAs 37 symposium i Hapsal den
22-25 maj 2008. Red. av LErLa MATTFOLK
& Tern1 AiNnaLa. Uppsala: NORNA-for-
laget 2009, 168 S.

NovAkovA, Marie, Bibliograpfie ceské
onomastiky 2005-2006 [Bibliographie
der tschechischen Onomastik]. Akade-
mie véd Ceské republiky. Praha: Ustav
projazyk cesky 2008, 80 S. [Weitere Folge
der in zweijdhrigem Abstand regelmafig
erscheinenden Bibliographie aller ein-
schlagigen Publikationen, insgesamt 531
Positionen mit Autoren- und Namen-
register, besorgt im Auftrag des Instituts
fiir tschechische Sprache der Akademie
der Wissenschaften der Tschechischen
Republik - E. E.]

NYFFENEGGER, Eugen; BRanDLE, Oskar,
in Zusammenarbeit mit STEFAN SONDER-
EGGER, MARTIN H. GrAF, JarGo DE Luca
und Uwe Moog, Die Siedlungsnamen
des Kantons Thurgau. Herkunft und
Bedeutung der Namen der Ortschaften,
Weiler und Héfe im Kanton Thurgau. I.
Halbband: Einfiihrung und historisches
Namenlexikon A-I, II. Halbband: Histo-
risches Namenlexikon K-Z und Register.
Stuttgart/Wien: Verlag Huber Frauenfeld
2003, 1488 S. [Enthalt u. a. eine Einfiih-

rung in den Kulturraum Thurgau, eine
Einfiihrung in die Namenkunde sowie
einen Uberblick zu Ortsname und Sied-
lungsgeschichte und zu den verlassenen
Siedlungen im Kanton Thurgau. Der Le-
xikonteil erklart 5000 Namen nach ihrer
historischen Uberlieferung. Darunter
sind allein tiber tausend Namen von
aufgelassenen Siedlungen. — K. H.]

Onomastika i dialektnaja leksika [Ono-
mastik und dialektale Lexik]. Sbornik
nauénych trudov [Sammelband wissen-
schaftlicher Studien]. Vyp. 6. Ekaterin-
burg: Izdatel’stvo Ural’skogo universiteta
[Verlag der Ural-Universitat] 2007, 178 S.
[Enthélt 14 Beitrdge von jungen wiss.
Nachwuchskréften. Im Blickfeld stehen
onomasiologische, etymologische und
ethnolinguistische Aspekte. Fiinf Titel
weisen onomastische Themen aus. Be-
handelt werden sog. Fischnamen, spezi-
ell nordrussische Bezeichnungen fiir Fi-
sche. Ein Aufsatz widmet sich dem sinn-
stiftenden Potenzial des Onyms Kudejar
Kudejary¢ Kudejarov in einem Roman von
T. Tolstoj aus dem Jahr 2000. Historisch
orientiert ist die Analyse zu PN in Brie-
fen und Anweisungen eines russ. Unter-
nehmers aus dem 18. Jh. Dabei konnen
z. B. acht unterschiedliche , Namenfor-
meln”, also Namengebrauchsformen,
aufgezeigt und soziale Differenzierun-
gen ausgemacht werden. Bei Betrach-
tung von entlehnten Komponenten in
russ. Ergonymen lassen sich einmal in-
nerhalb von Wortern in Kyrillica auch
einzelne Buchstaben aus der Latinica
ausweisen, zum anderen aber bes. auch
kyrillisch geschriebene Lexeme als Ent-
lehnungen nach dem Laut- oder auch
Schriftbild aus dem Englischen wie Art,
Grin, Market, Chaus. AbschlieSend wer-
den Namen von Musikgruppen der
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Richtungen Rock und Heavy Metal im
Russischen untersucht. - K. H.]

Poni, Heinz-Dieter, Die Bergnamen
der Hohen Tauern. Hg. vom National-
park Hohe Tauern und dem Oester-
reichischen Alpenverein. Innsbruck 2009
(OeAV-Dokumente Nr. 6), 123 S.

RAcz, Anita, A régi Bihar varmegye
telepiilésneveinek torténeti-etimolo-
giai szotara [Historisch-etymologisches
Worterbuch der Siedlungsnamen des
ehemaligen Komitats Bihar]. Debrecen:
Racz Anita [Eigenverlag] 2007 (A Ma-
gyar Névarchivum Kiadvanyai 12 [Ver-
Off. des Ungarischen Namenarchivs 12]),
356 S., 1 Karte.

v. RerrzensteiN, Wolf-Armin Frhr,,
Lexikon frankischer Ortsnamen. Her-
kunft und Bedeutung. Oberfranken,
Mittelfranken, Unterfranken. Miinchen:
C. H. Beck 2009, 288 S., 9 Karten.

Rut, Marija Eduardovna, Obraznaja
nominacija v russkoj onomastike [Die
bildliche Benennung in der russischen
Onomastik]. Moskva: Izd-vo LKI 2008,
192 S. [Die Autorin ist Sprachhistorke-
rin und allgemeine Linguistin an der
Ural-Universitat Ekaterinburg. Auf der
Basis eines umfangreichen eigenen For-
schungsmaterials sowie unter Einbezie-
hung von Erkenntnissen aus onomasio-
logischen Experimenten und auch von
Aufzeichnungen aus der Alltagskommu-
nikation erfolgt eine griindliche Betrach-
tung der bildlichen bzw. metaphorischen
Benennungen als einem besonderen Typ
bei der Bildung von Eigennamen. Einem
einfiihrenden theoretischen Kapltel fol-
gen drei weitere, die sich befassen mit
der entsprechenden Nomination in

Astronomie, Anthroponymie und Topo-
nymie; ferner mit bildlicher Benennung
und Motivationsprozessen sowie mit
Transformation und auch Entlehnung
von metaphorischen Nominationsmo-
dellen; schliefllich erfolgt eine Gegen-
tiberstellung von traditionellem Weltbild
und bildlicher Benennung. Ein umfang-
reiches Literaturverzeichnis (163-188)
beschliefst die Monographie. - K. H.]

SaARr, Evar: Vorumaa kohanimede ana-
litiis enamlevinud nimeosade pohjal ja
traditsioonilise kogukonna nimesiis-
teem [Die Analyse der Toponymie von
Vorumaa nach den haufigsten Namen-
gliedern und das Namensystem der tra-
ditionellen Gemeinschaft]. Tartu: Tartu
Ulikooli Kirjastus [Tartu University
Press] 2008 (Dissertationes philologiae
Estonicae universitatis Tartuensis 22).
[Darstellung der typologischen Eigen-
schaften der siidestnischen Toponymie
des 20. Jhs. Der Schwerpunkt liegt auf
Flurnamen, das Material stammt v. a. aus
Feldarbeit und aus dlteren Sammlungen.
Einblicke gibt eine der Arbeit beigefiigte
achtseitige Zusammenfassung in deut-
scher Sprache. Zu beziehen ist die Arbeit
unter <http://www.tyk.ee>. — Ch. Z/]

ScHusTER-SEWC, Heinz, Das Niedersor-
bische — Teil der einst im 6stlichen Teil
Deutschlands gesprochenen slawischen
Dialekte. In: Schule fiir niedersorbische
Sprache und Kultur, Cottbus. 15 Jahre
Erwachsenenweiterbildung im Sorbi-
schen (Wendischen). Dokumentation an-
lasslich der Jubildumsveranstaltung am
8. November 2007. Cottbus 2008, 68-76
mit 4 Kin. [Informativer knapper Uber-
blick zu den sprachlichen Merkmalen
des Niedersorbischen in Phonologie und
Morphologie mit Unterscheidung gegen-
uiber dem Obersorbischen. — K. H.]
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Studiji z onomastyky ta etymolohi-
ji 2008 [Studien zur Onomastik und
Etymologie]. Kyjiv: Univ. vydavnictvo
,Puldary” 2008. 296 S. Studiji z onoma-
styky ta etymolohiji 2009. Kyjiv: Vydav-
nictvo ,,Dovira” 2009, 318 S. Redaktions-
kollegium: I. M. ZEL]EZNJAK, O. P. Kar-
PENKO, JE. S. Ot1IN, S. M. PaAcHoMoOVA, V.
P. SucHad. [Diese Studien erscheinen in
der Reihe ,,Bibliothek der ukrainischen
Onomastik” (hg. vom Institut fiir ukrai-
nische Sprache der Nationalen Akade-
mie der Wissenschaften der Ukraine)
und stellen mit ihren vielseitigen Beitra-
gen eine wichtige neue slavistische Zeit-
schrift dar, die internationale Beachtung
verdient; unter anderem wurden auch
Publikationen aus Deutschland bespro-
chen. Das gut dokumentierte Namengut
aus dem osteuropédischen Raum ist auch
fiir die Untersuchung der slavischen
Hinterlassenschaft in Deutschland von
hohem Wert. - E. E.]

SupreEraNskaja, Aleksandra; SusLova,
Anna, O russkich imenach [Uber russi-
sche Personennamen]. Sankt Peterburg:
Azbuka-klassika, Avalon’ 2008, 304 S.
[Popularwiss. Darstellung zur Geschich-
te russischer Ruf-, Vaters- und Familien-
namen. Beriicksichtigt werden offizielle
und inoffizielle sowie verkiirzte Na-
menformen. Beachtung finden kirchlich
gebundene wie auch volkssprachliche
Varianten von Namen, ferner seltene,
wenig bekannte und auch neue Namen.
Enthalten sind mehrere Namenverzeich-
nisse sowie Informationen zur Gramma-
tik der Personennamen. — K. H.]

Szaso, Thomas (Hg.), Die Welt der
europdischen Straflen. Von der Antike
bis in die Frithe Neuzeit. Koln/Wei-
mar/Wien: Bohlau Verlag 2009, 378 S.

[Ein Sammelband mit 20 Beitrdgen zum
Straflenwesen in sechs Abschnitten: An-
tike, Europaisches Mittelalter, Zeugnisse
der Archéologie, StrafSen in der mittelal-
terlichen Literatur und Kunst, Von der
Kartographie zu den Poststrafsen und
schliefSlich Das Straflenwesen in der
Neuzeit. Ein Uberblick, der gewiss das
Interesse der StrafSennamenforscher er-
weckt. — K. H.]

Sur’ca¢, Viktor Petrovi, Narysy z pras-
lov-jans’koji antroponimiji. Castynal
[Skizzen zur urslawischen Anthropo-
nymie. Teil I]. Kyjiv: Vydavnyctvo ,, Do-
vira” 2008, 413 S. [Befasst sich mit der
Rekonstruktion des urslawischen Per-
sonennamenbestands. Dargestellt wer-
den Wortbildungsmodelle. — K. H.]

TakAcs, Judit, Keresztnevek jelentésval-
tozasa. Egy tulajdonnévtipus kozszéva
valasanak modelle [Bedeutungswandel
der Vornamen. Deonymisierungsmodell
eines Eigennamentyps]. Debrecen: Ta-
kécs Judit [Eigenverlag] 2007 (A Debre-
ceni Egyetem Magyar Nyevtudomanyi
Intézetének Kiadvanyai [Veroff. des Ins-
tituts fiir Ungarische Sprachwissenschaft
an der Universitat Debrecen]). 170 S.

Vasiceva, Natalija V., Onomasticeskaja
sostavljajuscaja faticeskoj kommuni-
kacii [Die onomastische Komponente
phatischer Kommunikation]. In: Kul'tura
narodov pri¢ernomor’ja. Naucnyzurnal
168/1 [Kultur der Volker des Schwarz-
meerraumes. Wissenschaftliche Zeit-
schrift] (2009) 113-115.

Vasiceva, Natalija V., Onomasticeskie
stereotipy [Onomastische Stereotypen].
In: Stereotipy v jazyke, kommunikacii i
kulture. Sbornikk statej [Stereotypen in
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Sprache, Kommunikation und Kultur.
Sammelband]. Moskva: Izd-vo Rossijs-
kogo gosudarstvennogo gumanitarnogo
universiteta 2009, 93-98.

Voprosy onomastiki 6. Ekaterinburg:
2008, 190 S. [Enthélt u.a. Beitrdge zu
Gewissernamen im Raum Novgorod,
zu Ethnonymen, fiinf Aufsitze zum
finnougrischen Erbe in der russ. Topo-
nymie, ferner von A. Marveev Gedan-
ken zu evolutiondren Prozessen in der
Onomastik; dariiber hinaus Berichte von
fiinf internationalen Kongressen und Ta-
gungen sowie mehrere Rezensionen. In
einer Umschau werden neue Publikatio-
nen zur Onomastik mit Annotationen
aufgefiihrt, 127 neue Dissertationen zur
Onomastik aus den Jahren 2005 bis 2008
aus Russland und der Ukraine genannt
und Ausfithrungen zur Onomastik in
Osterreich gemacht. - K. H.]

VosTrYSEV, Michail, Moskva. Bol’saja
illjustrirovannaja énciklopedija: Mosk-
vovedenie ot A do Ja [Moskau. Grofse
illustrierte Enzyklopddie. Alles iiber
Moskau von A-Ja]. Moskva: Algoritm,
Eksmo 2007, 736 S. mit zahlreichen Abb.
[Enthalt die Straflennamen von Moskau
mit Angaben zu Entstehung, Bedeutung,
Veranderung mit historischen Belegen,
ferner die Namen der Gewdsser und
Seen sowie Kirchen. - K. H.]

UporrH, Jiirgen, Lichtensteinhdhle,
Siedlungskontinuitit und das Zeug-
nis der Familien-, Orts- und Gewis-
sernamen. In: Historia Archaeologica.
Berlin/New York: Walter de Gruyter
2009 (Reallexikon der Germanischen
Altertumskunde, Erganzungsbd. 70),
85-105.

WEBER, Marion, Vom Adolf-Hitler-Platz
zum Ebertplatz. Kolner Stralennamen.
KolIn: Bohlau Verlag 208, 448 S.

WenNzEL, Walter, Slawen — Deutsche -
Namen. Beitrdge zur westslawischen
Personen- und Ortsnamenforschung.
Mit besonderer Beriicksichtigung des
Sorbischen. Hg. von Silvio BRENDLER u.
KarruEINz HeEngsT. Hamburg: Verlag
baar 2009, 368 S. [Anlésslich seines 80.
Geburtstages bietet der Band eine Wiir-
digung und ein Verzeichnis der namen-
kundlichen Publikationen des Autors
von 1958-2008 sowie eine Auswahl von
33 onomastischen Aufsatzen, die heute
bereits schwer erreichbar geworden sind
und zu einem Grofsteil auch im Ausland
verstreut erschienen waren. — K. H.]

WeNzeL, Walter, Die Brandrodung im
Spiegel der slawischen Ortsnamen der
Niederlausitz. In: Der Speicher. Jahres-
schrift des Kreismuseums Finsterwalde
und des Vereins der Freunde und Forde-
rer des Kreismuseums Finsterwalde e. V.
Heft 11 (2008) 55-58.

WEenzeL, Walter, Apotropdische Perso-
nennamen in slawischen Ortsnamen
der Lausitz. In: Acta Onomastica (Praha)
IL (2008) 361-373.

WenzeL, Walter, Slawische Ortsnamen
— aus Appellativen oder Personenna-
men? Dargestellt an Ortsnamen aus
der Oberlausitz. In: Studia Linguistica.
In honorem Edvardi Breza. Bydgoszcz
2008, 274-281.

WEeNzEeL, Walter, Miiller- und Miihlen-
namen aus der Niederlausitz. Nach
Quellen des 16. bis 18. Jahrhunderts. In:



356

Rezensionen und Neuerscheinungen

Niederlausitzer Studien 35 (2009) 81-99.
[Nach einer Klassifizierung der Miih-
lenarten behandelt Verf. in einzelnen
Abschnitten 68 niedersorbische Namen
von Miillern sowie 51 Miihlennamen
mit zumeist niedersorbischem PN als
Erstglied. Den Abschluss bilden neun
Namen von Miihlen nach ON. Der hau-
figste dt. FaN Miiller kommt nicht vor,
seine niedersorbische Entsprechung nur
zweimal — K. H.]

Wopbko, Dagmar S.; IRSLINGER, Britta;
ScHNEIDER, Carolin, Nomina im In-
dogermanischen Lexikon. Heidelberg:
Universitatsverlag Winter 2008, LXXX +
863 S.

ZAcGORrsk1, Zygmunt (Hg.), Nazewnict-
wo geograficzne Poznania (Die geogra-
phischen Namen der Stadt Poznan [Po-
sen]). Poznan: Wydawnictwo Naukowe
UAM 2008, 708 S. [Der umfangreiche
Sammelband, eingeleitet von ZycmuNT
ZAGORsKI, enthdlt Beitrdge von Jozer
CHOJNACKI, MAGDALENA GRAF, JaANUSZ
PapaLEK, MALGORZATA RUuTKIEWICZ-HAN-
CZEWSKA sowie ZYGMUNT ZAGORSKI und
erschliefit den geographischen Namen-
bestand der grofSpolnischen Zentrale.
Zusammenfassung der Ergebnisse: Zyc-
MUNT ZAGORsKI. Register und englische
Zusammenfassung des Sammelbandes.
-E.E]

ZscHiEsCHANG, Christian, Namenkund-
liche Quellen zur Bedeutung der Elbe
als Verbindung zwischen der Mark-
grafschaft Meiflen und dem Fiirsten-
tum Boéhmen im frithen und hohen
Mittelalter. In: FReunp, Stephan; Haror,
Matthias; WeiGeL, Petra (Hgg.) fiir den
Arbeitskreis fiir Kulturlandschaftsfor-
schung in Mitteleuropa ARKUM e. V.

Bonn: Selbstverlag ARKUM e. V. 2007
[2009], 207-227. [Bietet auf Basis von
Namenmaterial zwischen den Stadten
Litoméfice und Pirna eine Kennzeich-
nung von Siedlungsarealen entlang
der Elbe in Verbindung auch mit alten
urkundlichen Landschaftsnamen sowie
Schlussfolgerungen zur Bedeutung des
Elbtales als Verkehrsweg zu Wasser und
auf dem Landweg. — K. H.].

ZUNAMEN. SURNAMES. Journal of Name
Studies. Zeitschrift fiir Namenfor-
schung 3 (2008). Heft 1: 100 S., Heft 2:
101-200. Hg. von Siivio BRENDLER.
Hamburg: Verlag baar [Beide Hefte des
Jahrgangs 2008 sind etwas verzogert
2009 erschienen. Enthalten sind jeweils
Leitartikel des Hg., Aufsétze, Miszellen,
Nachrufe bzw. Wiirdigungen zu Jubila-
en und abschlieflend Rezensionen. Der
Inhalt ist weit gespannt, behandelt wer-
den PN und Publikationen zu PN im
europdischen Raum. - K. H.]

Zunamen. Surnames. Journal of Name
Studies. Zeitschrift fiir Namenfor-
schung 4 (2009). Heft 1: 100 S. Hg. von
SiLvio BRENDLER. Hamburg: Verlag baar
[Enthalt Beitrdge des Hg. zur Zunamen-
pragmatik sowie von WALTER WENZEL
zu slawischen Zunamen aus Bezeich-
nungen fiir den Schmied im Deutschen,
ferner zwei Wiirdigungen zu Jubilden
und eine Rezension zu Rosa und VoLker
Konrueims Buch Die wunderbare Welt der
Namen. - K. H.]

Ch. Z. = Christian Zschieschang
E.E. Ernst Eichler
K. H. Karlheinz Hengst
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Beitrige zur Namenforschung. Hg. von RoLr BErGMANN, Damaris Ns-
LING, UrLricH OBst, HEiNRICH T1EFENBACH und JURGEN UNTERMANN. Bd. 44
(2009). Heidelberg.

Personennamen: Scumuck, Mirjam, Personennamen als Quelle der Gram-
matikalisierung. Der -ing-Diminutiv in Mecklenburg-Vorpommern (35-65);
NuBLING, Damaris, Von Monika zu Mia, von Norbert zu Noah. Zur Andro-
gynisierung der Rufnamen seit 1945 auf prosodisch-phonologischer Ebene
(67-110; Korrekturnachtrag 255 £.); Scamirt, Ridiger, Mannesname oder
Gottes-Beiname? Eine iranistische Neuigkeit aus Kappadokien (185-193);
COLERa, Carlos Jordan, De ginecénimos en celtibérico (195-208); WAGNER,
Norbert, Zum ssigaduR des Svarteborg-Medaillons (209-211); DErs., Zu
Ettila und Stafara von Reggio Emilia (212-215); DErs., Zu einigen seltenen
Waffenwortern in germanischen Personennamen (295-309); Ders., Amal-
und Aman- sowie Engil- und Engin- (311-315); WoLr, Heinz Jiirgen, An-
merkungen zum sardischen Namensuffix -io (317-338; Korrekturnachtrag
453); WaGNER, Norbert, Germ. -gis-, -g7s(a)la- und -gisil-. Eine Abklarung
(395-403); Ders., Abair. Alim, Pisim und langob. Fisud (405-413); PELKa,
Daniela, Personennamen in Oberschlesien (431-452).

Ortsnamen: Kurry, Rolf Max, Lengnau ,an der Leugene” (141-149); BRoDE-
RrICK, George, The Names for Britain and Ireland Revisited (151-172); Fes-
SER, JOorg, Doppelte Ortsnamen in Rheinhessen und der Pfalz. Zur Theorie
der Namentiibertragung (173-183); Horer, Armin, Theo Vennemann, Af3-
ling an der Attel und das Toponymie-Postulat (257-265); ScHUrr, Diether,
Zu drei Ortsnamen im Unterinntal (267-278); WenzeL, Walter, Gruppen-
bildung von Ortsnamen mittels Personennamen — in Bayern und in der
Niederlausitz (mit einer Karte) (279-290; Korrekturnachtrag 255f.); Wac-
NER, Norbert, Der Name des Steigerwaldes (291-293); UNTERMANN, Jiir-
gen, Griechen, Romer und Barbaren. Beobachtungen zur Ortsnamenkunde
(371-393); BercMANN, Rolf, Kein neuer Erstbeleg fiir Bamberg (415-417);
Davip, Jaroslav, Folk Etymology in the Middle Ages Czech Chronicles
(from Cosmas to Hajek) (419-430).

Gewissernamen: UNTERMANN, Jiirgen, Zur Problematik der alteuropaischen
Hydronymie: Hispanien und Italien (1-34); GrReuLE, Albrecht, Reliktworter
und Gewiéssernamen (129-139).

Dietlind Kriiger, Leipzig
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Rivista Italiana di Onomastica (RION). Bde. XII/2 (2006), XIII/1-2 (2007),
XIV/1-2 (2008) u. XV/1-2 (2009). Hg. von Exnzo CarraReLLI. Roma: Societa
Editrice Romana.

Aufsiitze: SEstiTo, Francesco, Die Anthroponymie von Siena im spéaten
Mittelalter. Die Daten der Taufregister des Biccherna-Bestandes (1379-1499)
(XII/2, 365-401); Garkowski, Artur, Uber den Familiennamen Wojtyta
(XII/2, 403-422); Vipesort, Paul, Onomatometrie. Die Methoden der
numerischen Taxonomie auf die Onomastik angewandt (XII/2, 423-467);
IstraTE, Mariana, Rumaénische literarische Pseudonyme: fiir eine erste
Taxonomie (XII/2, 469-478); Ranpaccio, Roberto, Nomina ante res. Crick
und Crock, d.h. der Kiinstlername in Laurel & Hardy (XII/2, 479-488);
FiNoccHiARO, Andrea, Die Familiennamen von Findlingskindern des Wai-
senhauses Conservatorio di Santo Spirito in Palermo (XIII/1, 9-36); Lenc,
Marco, Italienische Familiennamen kolonialen Ursprungs (XIII/1, 37-50);
Braccur, Remo, Nomen non tamen omen (XI1I/1, 51-90); Piquer FERRER, Es-
peranga, Das Ethnonym langobardus in der europdischen mittelalterlichen
Anthroponymie. Von der kollektiven Identitdt zur individuellen Identifi-
kation (in spanischer Sprache)' (XIII/1, 91-136); Tasso, Miro, CARAVELLO,
Gianumberto, LuccrEeTTi, Enzo, Die Verteilung der Familiennamen in der
Bevolkerung zwischen dem Ligurischen Meer und Hochtyrrhenien in Be-
zug auf ihre historischen, geographischen und genetischen Beziehungen
(XII/1, 137-150); Garzong, Giuliana, Die Namen der Personen in den
Trickfilmen von Walt Disney aus translatorischer Sicht (XIII/1, 151-166);
D1 Vasto, Leonardo, TRUMPER, John B., Die Toponomastik des Gebietes
von Castrovillari (XIII/2, 429-459); Lurarti, Ottavio, Vorschldge fiir die
Erklarung der Ortsnamen in der Lombardei und Piemont. Valtravaglia,
Voldomino, Verbano, Briiganten, Sebuigno, Brenta, Tresa (XIII/2, 461-474);
Maxia, Mauro, Der geographische Horizont in den Karten 256 und 257
von condaghe di San Pietro di Silki (XIIL/2, 475—481); BAssLER, Valerie, Die
Landschaft beschreiben — die Toponymie in Interaktion. Eine Analyse der
Ortsnamen von Quebec in der Konversation (in franzgsischer Sprache)
(XI11/2, 483-502); GERMAIN Jean, Die italienischen Familiennamen in Bel-
gien (in franzosischer Sprache) (XIII/2, 503-530); CarrareLLl, Enzo, Die
anodynen Familiennamen in den Erzahlungen von Giuseppe Marotta (XII1/2,

1 Alle Beitrdge sind in italienischer Sprache verfasst. Beitrdge in anderen Sprachen sind
in der Klammer speziell gekennzeichnet.
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531-537); DERrs., Das Repertoire der italienischen Familiennamen. Anmer-
kungen zur statistischen Onomastik (XIV/1, 9-68); Moranp1, Matteo, War
Virgilio ein grofSer Italiener? Historische und onomastische Anmerkungen
zur Benennung eines Lyzeums (einer Hochschule) von Mantova (XIV/1,
69-82); Piccuiorri, Emiliano, Maciste ist kein Travoltino. Kino-Schauspie-
ler und Kino-Helden in ihrer deonymischen Entwicklung (XIV/1, 83-88);
Ranpaccrio, Roberto, Trattando 'ombre come cosa salda. Anmerkungen zu
den Namen im literarischen Werk von Antonio Fogazzaro (XIV/1, 89-108);
RarerLr, Giovanni, Anmerkungen zu einigen Familiennamen von Fin-
delkindern in Verona (XIV/1, 109-116); Tasso, Miro, Caraverro, Gian-
umberto, BarLLarIN, Loriano, Demo-0kologische Analyse der Verteilung
der Familiennamen wéahrend des 17. Jahrhunderts in der Lagunen-Ge-
meinde San Pietro in Volta (Insel Pellestrina, Venedig) (XIV/1, 117-131);
Maxia, Mauro, Die Familiennamen von Sassari im Jahr 1555 und der
Ursprung des lokalen Dialekts (XIV/2, 333-359); Liock, Francesco, Die
Kolonie von Eritrea und die Geschichte eines Toponyms (XIV/2, 361-376);
Brincat, Giuseppe, Die Familiennamen in Malta (XIV/2, 377-388); SaLa-
BERRI ZARATIEGI, Patxi, Die baskische Patronymie und ihre Beziehung mit
der benachbarten romanischen (in spanischer Sprache) (XIV/2, 389-401);
Frosi, Vitalina Maria, Faccion, Carmen Maria, ManTovant paL CORNO,
Giselle Olivia, Italienische Toponyme in Brasilien (XIV/2, 403-419);
CarrARELLI, Enzo, Die Familiennamen in Italien. Ein neues Namenbuch
(XIV/2, 421-445; DE Sterant, Elwys, Zu einer internationalen Onomastik.
Die Eigennamen in der Konversation (XV/1, 9-40; Reac1s, Riccardo, Uber
einige Pflanzennamen im Piedmonter Raum (XV/1, 41-70); MEDoOR1, Stel-
la, Korsische Toponymie. Untersuchungen und Material (XV/1, 71-88);
FinoccHiaro, Andrea, Die Familiennamen der Findelkinder von Crema in
der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts (XV/1, 89-111); CaroseLLa, Maria,
Magische Namen in der Sage Fairy Oak (XV/1, 113-123); RapeLLI, Giovan-
ni, Die Familiennamen cimbrischen Ursprungs (XV/2, 429-442); Maxia,
Mauro, Merkmale eines Historisch-etymologischen Worterbuchs der Sardi-
schen Familiennamen (XV/2, 443-455); Ranpaccio, Roberto, Paris und Wien,
ein unzertrennbares onomastisches Paar (XV/2, 457-462); Marasovic¢-
ALujEvIC, Marina, Personennamen in lateinischen Inschriften in Dalma-
tien im frithen Mittelalter (XV/2, 463—-480).

Meinungen und Befragung: PorceLLl, Bruno, Despina und die Namen in
Cosi fan tutte von Da Ponte — Mozart (XIII/1, 168-172); CarareLLi, Enzo,
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Uber die Verteilung und kartographische Darstellung der Familiennamen
in Italien (XV/1, 138-176); DErs., Uber die Familiennamen von Personen in
der Literatur: pirandellische Anmerkung (XV/2, 494-499; PorceLL, Bruno,
Uber die Beziehung zwischen literarischen und realen Familiennamen
(XV/2, 500-506); Terrusi, Leonardo, Die literarische Onomastik zwischen
Uberinterpretation und Referentialismus (XV/2, 507-515).

Verschiedenes: MastreLL1, Carlo Alberto, Ettore Tolomei und die Motivation
der Familiennamen (XIII/1, 174-177); HarvaLix, Milan, Carrarerri, Enzo
(Hgg.), Namenkundliche Terminologie: ein internationaler Uberblick
(XIII/1, 181-220; RaperLl, Giovanni, Ein neuer etymologischer Vorschlag
fur Roma (XII1/2, 540—543); CriapPINELLI, Luigi, Ubernamen in der Region
des Vesuv (XIII/2, 544—-547); Boniracio, Marino, Istrische Familiennamen:
Cesarello, Dapisin und Palaziol (XIV/1, 134-138); RaragLLl, Sergio, Don Ca-
millo: der Name von zwei Partisanenpriestern (XIV/2, 449-454; CAFFAREL-
L1, Enzo, Risalito, Tornabene, Paribono, Cambio ... Die Kindersterblichkeit im
Mittelalter und der Bestand der heutigen Familiennamen (XV/1, 126-131);
GarsINg, Paolo, Nomen — momen. Anmerkungen zur Onomastik von Piran-
dello (XV/1, 132-136); Lurari, Ottavio, Fare il portoghese: ein Wortspiel und
kein Heterostereotyp (XV/2, 482-484); La Fauci, Nunzio, Die Chiara, die
den Schluss des Gattopardo erdtfnet (XV/2, 485-487); Gucciarpo, Alfonso
Gianluca, Uber die Onomaturgie der homdopathischen Medizin (XV/2,
488-492).

Gabriele Rodriguez, Leipzig

Névtani Ertesits. A Magyar Nyelvtudomanyi Tarsasag és az ELTE Magyar
Nyelvtudomanyi és Finnugor Intézet idészakos kiadvanya [Namenkund-
licher Anzeiger. Periodische Verdffentlichung der Gesellschaft fiir Ungari-
sche Sprachwissenschaft und des Instituts fiir Ungarische und Finnisch -
Ugrische Sprachwissenschaft an der Universitat Lorand EStvos]. Red. An-
DREA BOLcskEl, KAROLY GERSTNER, MiHALY HajpU, ArTiLA HEGEDUS, IsTvAN
HorrmanN, DEzs6 JunAsz, Kriszrina Laczko. Bd. 30 (2008). Budapest.

Ortsnamen: Bir6, Ferenc, Gewasserbezeichnende Substantive. Appellativa
als Grundworter in altungarischen Ortsnamen (67-81); D6ra, Zoltan,
Wurde der Stadtteil Burgundia/dt. Burgund in der Stadt Vac/dt. Waitzen
nach deutschen Ansiedlern benannt? (83—-88); HEGenUs, Attila, Namen von
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Wohnparks (117-120); PAr, Helén, Von den ungarischen Einwohnern ver-
wendete geografische Bezeichnungen in den Orten mit gemischtsprachi-
ger Bevolkerung: Csernakeresztir/ruman. Cristur, Sdndoregyhaza/serb.
Ivanovo und Székelykeve/serb. Skorenovac (89-100); SéraLvi, Krisztina,
Namen rumanischer 6ffentlicher Pldtze zwischen den zwei Weltkriegen in
den ungarischen Tageszeitungen von Rumaénien (101-115); VEeszerszki,
Agnes, Raumkonstruktionen. Paraphrasen der Toponyme im kognitiven
Rahmen (55-65).

Personennamen: HorvArH, Péter Ivan, Personennamen in der Fachiiber-
setzung. Ubersetzbare Personennamen (35-40); Sriz, Mariann, Die Rolle
der Quantitdt der Belege in der historischen Personennamenforschung in
Bezug auf eine Person (121-134); VaRrca, Jozsefné, Die Geschichte der Vor-
namengebungspraxis von 1895 bis in unsere Tage in der Gemeinde Osli
[Westungarn] (135-144).

Sonstiges: Bauxko, Janos, Uber Schiffsnamen, die in der Werft der Stadt
Komdrom/dt. Komorn gebaut wurden (151-155); Marrz, Péter, Die heilige
Sache des Vaterlandes. Philologische Analyse der Namensmagyarisie-
rungspropaganda zwischen 1867 und 1918, in der Epoche des Dualismus
(7-33); Mincaey, Vasil, Klassifikation der Bithnennamen (stage names) der
Black-Metal-Musiker (145-150); Seirert, Stefanie, Bedeutungsverdnde-
rungsprozesse wiahrend der Deonymisierung. Vom Nomen Proprium
zum Appellativum (41-54).

Berichte: 157-266; Rezensionen und Neuerscheinungen: 267-296.

Zeitschriftenschau: BOLcskel, Andrea, Uber die Zeitschrift Nomina 30
(2007) und tiber die Gesellschaft fiir Namenkunde von Britannien und
Irland (314-318); FABIAN, Zsuzsanna, Rivista Italiana di Onomastica 12
(2007) (309-311); Herrovics, Eva, Onomastica 51 (2006) (302—-303); Dizs.,
Onomastica 48 (2007) (301-302); Koromray, Klara, Nouvelle Revue d
Onomastique 43-48 (2004-2007) (311-314); LANcz, Eva F., Zunamen/Sur-
names 1-2 (2006-2007) (307-309); RaArz, Judit; Bacsko, Marta, 37-39
(2002-2004) (297-301); Vincze, Laszlo, Namenkundliche Informationen
87/88-89/90 (2005-2006) (303-306).

Ldszlo Vincze, Budapest
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Kristin Loga, Leipzig

Stadtbiicher als frithe Zeugnisse volkssprachlicher
Schriftlichkeit auf dem Gebiet von Sachsen-Anhalt

Otto-von-Guericke-Universitit Magdeburg, 15. Mai 2009

Im reprasentativen Ambiente des Senatssaals der Magdeburger Universitat
luden die Veranstalter — der Landesheimatbund Sachsen-Anhalt e. V., die
Abteilung Altgermanistik der Martin-Luther-Universitit Halle-Witten-
berg und das Institut fiir Germanistik der Otto-von-Guericke-Universitét
Magdeburg — zur Betrachtung des Themas ,,Stadtbiicher” aus vielféltigen
Forschungsperspektiven ein. Die Grufs- und einleitenden Worte sprachen
Jorn WEINERT (Landesheimatbund Sachsen-Anhalt e.V.) und MicHAEL
ScurLLiNG (Institut fiir Germanistik der Universitdt Magdeburg).
Stadtbiicher entstanden im 13. Jahrhundert — so ist als das friihest tiber-
lieferte aus dem niederdeutschen Sprachraum das Stadtbuch von Liibeck
zu nennen — und dienten der Aufzeichnung stadtischer Kommunikation.
ARNE ZIEGLER (Graz) fithrte in seinem Vortrag ,Stadtbiicher als Gegen-
stand der Sprachgeschichtsforschung” sprachwissenschaftlich und text-
linguistisch an das Thema heran. Stadtbiicher beinhalteten alle Belange
des stadtischen Lebens und so verwundert es nicht, dort so thematisch
verschiedene Eintrdge wie Rechts- und Ratsbeschliisse, Aufzeichnung von
Besitzverhiltnissen, Renten- und Kreditgeschifte, Testamente, Ehevertra-
ge und Schuldverzeichnisse nebeneinander zu finden. Stadtbiicher stehen
durch ihre Funktion der Dokumentation in enger Verbindung zu Urbaren
und Urkunden und sind doch aufgrund ihrer inhaltlichen Heterogenitat
bei formaler Homogenitat anders als ,normale” Aufzeichnungen: Sie las-
sen sich keiner Textsorte zuordnen, da sie — je nach Inhalt — verschiedent-
lich klassifiziert werden konnen; sie haben eine ,ungewdhnliche” Kom-
munikationsrichtung, da Auftraggeber und Adressat letztlich zusammen-
fallen; sie weisen sowohl differenzierte sprachliche Ausformungen (je
nach Thema und Schreiber) als auch homogene sprachliche Merkmale
(der jeweiligen Kanzlei) auf — Letzteres trifft besonders auf die frithen
Stadtbiicher zu. Im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts fand eine Ausdif-
ferenzierung hin zu einzelnen Textsortenbiichern wie Abschiedsbiichern,
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Ehebiichern, Gerichts- und Schoffenbtiichern, Steuer- und Zollbiichern,
Zinsregistern und vielen weiteren mehr statt.

Saskia LuthHer (Magdeburg) skizzierte in ihrem Vortrag ,Stadtbuch —
Stadtbuchforschung — mittelniederdeutsche Stadtbiicher in Sachsen-An-
halt” den Stand der Stadtbuchforschung und wies im Weiteren auf all-
gemeine Entwicklungen bei Stadtbiichern — so die mediale Entwicklung
von der Nutzung vorhandener Pergamentreste bis zum tiiblichen Buch-
format — sowie wissenschaftlich besonders interessante Stadtbiicher hin,
so z. B. auf dasjenige von Werben, welches auf 458 Seiten einen Zeitraum
von nur 16 Jahren dokumentiert. UrsurLa FOLLNER (Magdeburg) berich-
tete tiber die zu dieser Quellengattung in Magdeburg bisher geleisteten
Forschungen zur Wiederentdeckung und ErschliefSung von Stadtbiichern
(der Stadte Wittenberg, Werben, Oschersleben und Seehausen/Boérde) so-
wie iiber die Schwerpunkte der Auswertung (stadtische Kommunikation,
Onomastik und Varietdaten). Da diese Arbeiten mit studentischer Unter-
stiitzung erfolgten, wurde das Stadtbuch von Tangermiinde als , Beispiel
zur Ausdifferenzierung stadtischer Schriftlichkeit” vom Studierenden
HannEes LEMKE in einem Teilreferat vorgestellt.

Mark LeamBerG (Gottingen; ,Das Goslarer Stadtrecht jiingerer Redak-
tion. Zur Edition der ,Handschrift des Rates’ “), ANprea SeipiL (Halle; ,,Die
Hallischen Schoffenbiicher — zur Herausbildung von Familiennamen®)
und Jorn WEINERT (Halle; ,Stadtbiicher im Spiegel. Magdeburger Schof-
fenspriiche”) referierten in der ihnen gebotenen Kiirze der Zeit {iber ein-
zelne Quellen im ehemals niederdeutschen Sprachraum und wiesen auf
deren jeweilige Besonderheiten hin.

Ein weiterer im Programm aufgefiihrter Beitrag, namlich ,Zum Projekt
,Osthochdeutsche Sprachgeschichte’” von Hans Urrica Scamip (Leipzig),
musste wegen Verhinderung des Referenten leider entfallen.

Namenkundlich interessant war der Vortrag von ANDREA SEIDEL, der,
wenn auch nur in Kiirze, den Blick auf die sprachliche Entwicklung der
Familiennamen sowohl im Allgemeinen als auch im Besonderen im Hin-
blick auf einen Textauszug (die Einleitung) der Hallischen Schoffenbiicher
lenkte. In diesen stidtischen Quellen sei der allgemeine sprachliche Uber-
gang vom Mittelniederdeutschen zum Mittel- bzw. Frithneuhochdeut-
schen gut erkennbar, wobei jedoch die Eigennamen in den niederdeut-
schen Formen bis ins 15. Jahrhundert relativ stabil blieben und sich, so
hochdeutsche Namenformen im Text vorhanden sind, kein systematischer
Ubergang zum Hochdeutschen feststellen lasse.
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Insgesamt kann festgehalten werden, dass der Blick der Stadtbuchfor-
schung nicht immer vorrangig onomastisch ausgerichtet ist. Dennoch bie-
ten Stadtbiicher auch fiir Sachsen-Anhalt wertvolles Material besonders
fiir die Personen-, Orts- und Flurnamenforschung, dessen Erschlieffung
sehr zu begriifsen ist.



Edgar Hoffmann, Wien

Internationale Konferenz , Ethnolinguistik.
Onomastik. Etymologie”

Ekaterinburg, 8. bis 12. September 2009

In Russland kristallisiert sich seit bereits mehr als einem Jahrzehnt Ekate-
rinburg als das Zentrum onomastischer Forschung heraus. An der Staat-
lichen Ural-Universitdt sind onomastische Aktivitdten an verschiedenen
Fakultdten und Instituten angesiedelt, ihr Zentrum bildet das Institut fiir
Russische Sprache und Allgemeine Sprachwissenschaft rund um Erena L.
Berezovi¢ und Marpa E. Rut, die auch die Konferenz organisierten. Im
Zusammenhang mit dem Institut sind im Weiteren das ,, Toponomastische
Labor” und die fithrende onomastische Zeitschrift Russlands Voprosy ono-
mastiki zu nennen.

Die Konferenz fand nicht direkt an der Universitdt in Ekaterinburg
statt, sondern im fiinf Stunden Busfahrt entfernten Erholungs- und Schu-
lungszentrum ,Zelenyj Mys'”, gelegen nahe der letzten in Russland
auch heute noch gesperrten Stadt Novoural'sk. Die etwas abgeschiedene
Lage — darunter auch ohne direkte Internetanbindung — wirkte sich auf die
Konferenz eher positiv aus, denn es ergab sich auch an den Abenden die
Moglichkeit des vertieften Austausches mit Kollegen aus insgesamt zehn
Landern, wobei angemerkt werden muss, dass unter den Teilnehmern nur
einige wenige Kollegen aus Nicht-Nachfolgestaaten der Sowjetunion ka-
men. Eine mogliche Ursache hierfiir kann die ausschliefliche Konferenz-
sprache Russisch sein.

Auf dem Programm standen 94 Vortrdge', und es gab nur sehr wenige
Absagen. Knapp die Halfte der Vortrage kann der Onomastik zugeordnet
werden. Nach dem Plenarvortrag von ALEkSANDR K. MATVEEV, dem Be-
griinder der Ekaterinburger Onomastischen Schule, fanden die Vortrage
in zwei, teilweise auch drei parallelen Sektionen statt. Es war nicht oh-
ne weiteres moglich, ein personliches Wunschprogramm zusammenzu-

1 Das Programm ist unter http://www.ruslang.ru/doc/conf_etno_eburg09.pdf abrufbar
(Stand: 21.11.2009).
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stellen, da 1. der Wechsel von einer Sektion zur anderen nicht oder nur
schwer moglich war, und 2. die konsequente Reihung der Vortrage nach
den Familiennamen der Vortragenden dazu gefiihrt hat, dass thematisch
eng beieinanderliegende Vortrage in verschiedenen Sektionen — mitunter
sogar zeitgleich — stattfanden. Aus diesem Grunde soll im Folgenden auf
einige wenige, methodologisch besonders anregende der 28 vom Autor
des vorliegenden Berichtes besuchten Vortrige eingegangen werden.

Ein erster Teil der Vortrage war grundsatzlichen onomastischen Frage-
stellungen gewidmet, die weit iiber den Bereich der Russistik hinaus-
gehen. So pldadierte Natarya V. VasiL’eva (Moskau) in ihrem Vortrag fiir
die Aufhebung der dichotomisch entweder rdaumlichen (systemischen)
oder linearen (angewandten) Sicht auf Namen. Sie schlug die zusatzliche
Betrachtung in einem assoziativ-verbalen Netz vor, welches die Orga-
nisation der sprachlichen Fahigkeit des Individuums abbildet. Ein mog-
licher Ausgangspunkt zukiinftiger Forschungen konnen hierbei die im
Worterbuch von Karaurov? erhobenen Assoziationen auf Eigennamen
sein. Im Vortrag von VasiLy 1. Suprun (Volgograd) ging es um denota-
tive und konnotative Aspekte onomastischer Semantik am Beispiel von
Anthroponymen. Er fiihrte die reichen expressiv-stilistischen Moglich-
keiten des Russischen anhand des Vornamens Ivan auf, der 104 Varianten
kennt. Umso reicher ist das ,,onymische Feld”, wenn man vom vollen Na-
men, bestehend aus Vor-, Vaters- und Familiennamen, ausgeht.

Weiterhin verdienen zwei Vortrdge zur inoffiziellen Toponymie beson-
deres Interesse. Marja V. AcumeTova (Moskau) analysierte anhand eines
Korpus von 600 Stadtenamen deren umgangssprachliche miindliche und
schriftliche Varianten. Sie konnen in drei Hauptgruppen mit einer Vielzahl
von Untergruppen aufgeteilt werden: 1. Kiirzungen (E-burg < Ekaterinburg),
2. morphemisch-phonetische Veranderung (Kislyj < Kislovodsk) und 3. se-
mantische Veranderung (Pornoul, Borneo < Barnaul). Sie sprach aufserdem
von speziellen umgangssprachlichen toponymischen Suffixen wie -sransk
und -dyrsk, die mit sehr vielen Ortsnamen verbunden werden konnen
und in jedem Fall eine Abwertung beinhalten. Im Vortrag von VLADIMIR
L. BeLikov (Moskau) ging es um die inoffiziellen Namen der benachbarten
sibirischen Grofistidte Novosibirsk und Krasnojarsk im Gebrauch unter
Bloggern. Auffallend dabei ist, dass im Eigen- und Fremdgebrauch jeweils
andere inoffizielle Formen beider Namen préferiert werden.

2 Karaurov, Juri N. (Red.), Russkij associativnyj slovar’. T. 1-2. Moskva 2002.
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Mit onomastischer Lexikographie setzten sich zwei Vortragende aus-
einander. Marya E. Rut (Ekaterinburg) diskutierte die in den letzten Jah-
ren einsetzende Flut an Worterbiichern russischer Anthroponyme und
Toponyme. Dabei sprach sie folgende Problembereiche bestehender und
geplanter Worterbiicher an: 1. die grundsatzliche onomaseologisch-etymo-
logische Orientierung, 2. die wenig transparente Auswahl der Eintrage, 3.
die Orientierung auf das System und nicht auf den Namengebrauch und
— damit im Zusammenhang — 4. die Nichtberiicksichtigung von Varianten.
Lisuse CIZMAROVA (Brno, Vortrag gelesen von Marpa E. Rur) stellte die
methodologischen Prinzipien bei der Zusammenstellung des Slovnik po-
mistnich jmen na Moravé a ve Slezsku vor.

Immerhin zwei Sektionen waren der Namenpragmatik sowie sonstigen
traditionell an der Peripherie der onomastischen Forschung angesiedelten
Bereichen gewidmet. SERGE] O. Gorjatv (Ekaterinburg) setzte sich mit gra-
fischen Mitteln bei der Namengestaltung auseinander und illustrierte dies
anhand von Warenzeichen und Nicknames, wie sie in Internet-Commu-
nities gang und gébe sind. MariNa V. GoLomipova (Ekaterinburg) sprach
zum komplexen Bedingungsgefiige bei der Nomination von Biichern und
sonstigen selbstandigen Printerzeugnissen und betonte, dass sich das Rus-
sische bzw. der Usus im Russischen sowohl im Prozess des Nominations-
vorganges als auch hinsichtlich seines Ergebnisses an den westlichen Usus
angleicht. Als Beispiel fiihrte sie die Titel von Ratgeberbiichern an, die
héufig mit dem Fragepronomen xax ,wie’ beginnen. Markennamen im Be-
reich der Schmuckindustrie waren Gegenstand des Vortrages von Tar’jana
G. FepotovskicH (Ekaterinburg), und Tar’jana P. Romanova (Samara) be-
handelte pragmatische Modelle von Namen in der Werbung, konnte aber
mit ihrer Klassifikation nach , deobjektischen”, , desubjektischen” und
,deadressatischen” Namen und zahlreichen Kombinationen daraus nicht
iiberzeugen. Dies zeigt einmal mehr, dass eine ausschlieSlich auf Klassifi-
kation gerichtete Forschung nicht zum Selbstzweck werden darf. Ins-
gesamt hielt sich — so der auf der Konferenz gewonnene Eindruck — das
Klassifikationsbediirfnis russischer Forscher jedoch in Grenzen.

An letzter Stelle sollen noch zwei Vortrage der Abschlusssektion an-
gefiihrt werden. Epcar HorrmanN (Wien) zeigte anhand des Eurasien-
diskurses in Russland, dass mit vorzugsweise onomastischen Mitteln so-
gar ein Marketingproblem gelost werden kann. In diesem Falle ging es
darum, dass der in der Wirtschaft haufige Gebrauch von Chrematonymen
mit dem Bestandteil , Eurasien” und dessen Ableitungen noch lange keine
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eurasische bzw. zentralasiatische Marktregion begriindet, sondern nur von
einer zusatzlichen Option zur auf Europa gerichteten Marktorientierung
der russischen Wirtschaft zeugt. Irina V. Krjukova (Volgograd) beschéf-
tigte sich mit onomastischer Stilisierung als Mittel zur Schaffung eines
bestimmten nationalen, sozialen, historischen oder beruflichen Kolorits.
Dabei ging sie ausfiihrlicher auf die verschiedenen Mdglichkeiten ein, die
die russische Sprache zur scherzhaften oder sarkastischen Uberzeichnung
fiir nahezu alle Namenklassen bietet, darunter auch fiir Chrematonyme.
Kryjuxova gebrauchte fiir den Ausgangsnamen den Terminus , Protonym”,
dessen phonetische, semantische oder strukturelle-semantische Trans-
formation die Uberzeichnung bewirkt und beim Sprachbenutzer durch
zusétzliche Assoziationen eine dsthetisch, emotional oder inhaltlich ange-
reicherte Textrezeption fordert.

Vervollstandigt wurde die Konferenz durch ein attraktives Rahmen-
programm. Es wurde eingeleitet durch die Besichtigung gleich dreier
Obelisken an verschiedenen Punkten der Grenze von Europa und Asien
und fand seine Fortsetzung in einer Exkursion zu Statten der Industrie-
geschichte im mittleren Ural, darunter zum ,Schiefen Turm von Nev’-
jansk”, einem Wachturm der Eisenwerke der Demidov-Unternehmer-
dynastie. Umrahmt wurde es durch mehrere Folklore-Darbietungen und
eine Ausstellung von Edelsteinerzeugnissen aus dem fiir den Ural typi-
schen Malachit.

Bereits zu Beginn der Konferenz erhielten die Teilnehmer den Tagungs-
band ausgehdndigt. Er wurde von ELena L. BErRezovi¢ unter dem Titel
Etnolingvistika. Onomastika. Etymologija. Materialy mezdunarodnoj naucnoj
konferencii. 8-12 sentjabrja 2009¢ (Ekaterinburg 2009, 320 S., ISBN 978-5-
7996-0451-6) herausgegeben und enthélt die Abstracts der gehaltenen und
zahlreicher weiterer nicht gehaltener Vortrage sowie ein Quellen- und
Sachgebietsverzeichnis. Eine weitere Konferenz mit dhnlichem Profil ist
fiir eines der néchsten Jahre angedacht.
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Symposion des Arbeitskreises fiir Namenforschung

Jena, 1. und 2. Oktober 2009

In dreijahrigem Abstand veranstaltet der Arbeitskreis fiir Namenfor-
schung, ein lockerer Zusammenschluss von vorwiegend germanistisch
ausgerichteten Onomasten, an wechselnden Orten ein thematisch orien-
tiertes Symposion. In diesem Jahr fand es in Jena statt, das Rahmenthema
lautete ,, Flurnamen”. Diese standen zum letzten Mal 1984 im Fokus ei-
nes dieser Symposien'. Nach einem Vierteljahrhundert wurde es also Zeit,
sich dieser Namenart erneut zu widmen. Die Kombination von Thema
und Veranstaltungsort erfolgte nicht zuféllig, machen doch seit einigen
Jahren das Institut fiir Germanistische Sprachwissenschaft der Friedrich-
Schiller-Universitat (Prof. Ecknarp MEeINEkE) und der Heimatbund Thii-
ringen mit umfassenden Anstrengungen von sich reden, die bereits seit
Langem dort existierenden umfangreichen Flurnamensammlungen zu
vervollstandigen, aufzubereiten und in Form eines Lexikons und eines
Atlasses zu publizieren.

Der Grundstein fiir dieses gewaltige Vorhaben wurde bereits vor 80 Jah-
ren gelegt. Entscheidende Aufbauarbeit leistete dann bis zu seinem viel zu
frithen Tod 1982 HerserT ScurICKEL®. Nach Abschluss des Thiiringischen
Warterbuches im Jahr 2005 war es leider nicht moglich, die Arbeit am Flur-
namenarchiv fortzusetzen. 1999 startete der Heimatbund Thiiringen un-
ter Federfithrung von GUNTER HANSE, eines ausgewiesenen Kenners der
Thiiringer Flurnamen?, sein Projekt ,Flurnamen und Regionalgeschichte”,
welches auf die Gewinnung ehrenamtlicher Bearbeiter in den einzelnen
Orten Thiiringens setzt. Nach dem Tod HAnses 2005 ging die fachliche

1 Scutrzeicuer, Rudolf (Hg.), Gieflener Flurnamen-Kolloquium 1. bis 4. Oktober 1984.
Heidelberg 1985 (Beitrage zur Namenforschung N. E., Beiheft 23).

2 Vgl. zur Entwicklung Loscn, Wolfgang, Das thiiringische Flurnamenarchiv an der
Friedrich-Schiller-Universitét Jena. In: MemNEke, Eckhard (Hg.), Perspektiven der thii-
ringischen Flurnamenforschung. Frankfurt/Main u. a. 2003, 45-75.

3 Hinsg, Giinther, Die Flurnamen des Stadt- und Landkreises Weimar. Berlin 1970
(Deutsch-Slawische Forschungen zur Namenkunde und Siedlungsgeschichte 24).
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Betreuung des Projekts {iber auf Ecknarp MEINEKE und seine Mitarbeiter-
Innen*. Entscheidend fiir die bereits sichtbaren und angestrebten Erfolge
der gemeinsamen Bestrebungen ist die Mitwirkung ehrenamtlicher Flur-
namensammler. Wenn es derzeit auch kurzzeitig moglich ist, eine Mit-
arbeiterin zu beschaftigen, so reicht das doch bei Weitem nicht aus, um
ein derartig grofles Vorhaben in einem {iberschaubaren Zeitraum umzu-
setzen. Es bleibt zu hoffen, dass es gelingt, eine ausreichende Forschungs-
forderung zu gewinnen.

Angesichts der geschilderten Situation lag es nahe, die Tagung mit den
Mitwirkenden am Thiiringischen Flurnamenprojekt einzuleiten. So stellte
zu Beginn des Symposions, nach der Eroffnung durch Heinrica TIEFEN-
BACH (Regensburg) und EckHARD MEINEKE (Jena), BARBARA AEHNLICH, die
das Projekt seit 2006 ehrenamtlich betreut, dieses in ihrem Referat vor. Auf
Ubersichtskarten dokumentierte sie die in den letzten Jahren bearbeiteten
Gebiete, u. a. diejenigen, fiir die nur dank der Mitwirkung von 210 ehren-
amtlichen Sammlern Material vorliegt. Eine ganze Reihe von Orten konn-
te seit 1999 im Rahmen von bisher 15 Examensarbeiten bearbeitet wer-
den. Trotzdem bleiben noch fiir weite Bereiche des Landes weifse Flecken.
Weiterhin zeigte sie, dass die in Jahrzehnten gewachsene Flurnamenkartei
in ihrer Qualitat sehr heterogen ist. Aus allem folgt, dass der Weg zum
Thiiringischen Flurnamenbuch noch ein sehr weiter ist. Insbesondere
die Diskussion dieses Vortrags machte deutlich, dass es nicht darum ge-
hen kann, eine perfekte, hundertprozentige Aufbereitung der Flurnamen
vorzulegen, sondern unter schwierigen finanziellen Rahmenbedingungen
das jeweils Mogliche zu leisten.

Aus dem Umfeld dieses Projekts kamen auch die folgenden Referenten.
Acumv Fucns (Meiningen) ist es gelungen, in einer jahrzehntelangen Tétig-
keit 30 000 Namenbelege fiir das siidwestliche Thiiringen zwischen Mei-
ningen und der Rhon zu sammeln. Auf der Basis dieses Materials machte
er ,Einige Bemerkungen zu den thiiringischen Dunk- und Larnamen”. Er
verdeutlichte, dass Dunk nicht immer, wie oft angenommen, als Reliktwort
der gerade in diesem Jahr so offentlichkeitswirksam mit Planwagentrecks
gefeierten hochmittelalterlichen Einwanderungen aus dem niederlandi-

4 <http://www.sprachwissenschaft.uni-jena.de/Lehrbereiche/ Thiiringische_Flurnamen.
html>; <http://www.heimatbund-thueringen.de/flurnamen.htm>. Auch zu vielen wei-
teren der in den Beitrdgen dieses Symposiums vorgestellten Forschungen bietet das
Internet Prédsentationen, deren Aufzahlung hier jedoch zu weit fiihren wiirde. In der
Regel lassen sie sich mit den gebrauchlichen Suchmaschinen leicht finden.
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schen Raum gelten kann. Vielmehr stellte er einen Zusammenhang mit
Siedlungsprozessen der Merowinger- und Karolingerzeit her, die in der
Vergangenheit als ,frankische Staatskolonisation” interpretiert wurden.
Hans-JoacuMm PeTzoLp (Droyfig) machte mit ,Niederrofilaer Flurnamen”
bekannt. Er tat dies unter der Perspektive von deren Einbettung in die
historische Kulturlandschaft dieses Ortes an der Ilm, wobei er v. a. auf die
Aspekte Energiegewinnung (Brennholz) und Weinbau einging. Zu diesem
Zweck analysierte er einige der ca. 140 Flurnamen Niederrofilas im Hin-
blick auf geschichtliche Ereignisse, Landwirtschaft und Energiewirtschaft
ausfiihrlich. AnschlieBend stellte FRank ReinnoLD (Berga/Elster), einer der
langjahrigen Mitarbeiter am Thiiringischen Worterbuch und ein ausge-
sprochener Kenner der thiiringischen Flurnamenlandschaft, , Flurnamen
in einem alten Gerichtsbuch aus Waltersdorf/Neumiihle (Kreis Greiz)”
vor. Er konnte dabei zeigen, dass eine solche historische Quelle den be-
kannten Flurnamenschatz eines Ortes erheblich erweitern kann und dass
Namenkontinuitdten vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart nicht selten
sind.

,Die Entstehung von Katasterkarten — ein Beitrag zur Vermessungs-
geschichte des Weimarer Landes” stellte der Vermessungsingenieur FaLk
ZimMANYI (Apolda) vor. Er fithrte aus, dass im Herzogtum Sachsen-Wei-
mar im Rahmen von Bemiihungen zur Steigerung des Steueraufkommens
bereits ab 1727 detaillierte Vermessungen der dorflichen Gemarkungen
durchgefiihrt wurden, auf deren Basis rechtsverbindliche Kartierungen
des Landbesitzes von vorbildlicher Genauigkeit entstanden. Es handelt
sich hierbei um die fritheste derartige Mafsnahme im damaligen Reich,
auch wenn die dabei entstandenen Karten nur wenige Jahrzehnte spéater
bei einem Brand im Weimarer Schloss fast vollstandig vernichtet wurden.
ZmmMANYI konnte in seinem Vortrag zeigen, wie Flurnamen durch die
Aufzeichnung durch Landvermesser Veranderungen erfuhren, die man
heute nur noch anhand der mundartlichen Formen dieser Namen und
historischer Belege nachweisen kann. ,Der letzte Rest. Zur Benennung
peripherer Flachen auf dorflichen Gemarkungen” lautete der Titel des Vor-
trags von CHRISTIAN ZsCHIESCHANG. Darin zeigte er, dass kleine Flurstiicke
und Flachen in Randlage spezifische Benennungsmuster aufweisen, ins-
besondere unter Verwendung der Namenelemente Enden, Kabeln, Mafen
und Kloschen. AnschliefSend sprach ANGELA BERGERMAYER (Wien) ,,Zu eini-
gen Flurnamen slawischen Ursprungs in Salzburg”. Sie stellte eine Reihe
slawischer Namen wie Reidnitzen aus *Rudvnica ,Erzbach’ und Péllitz aus
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*Pol'vce kleines Feld’ vor. Da es sich dort wie in Mitteldeutschland um
Gebiete mit einem slawischen sprachlichen Substrat handelt, muten diese
Namen gar nicht fremd an, begegnen sie doch in dhnlicher Form auch in
Sachsen-Anhalt und Thiiringen.

Nach der Mittagspause referierte ERika WINDBERGER-HEIDENKUMMER
(Graz) tber ,Kontinuitat und Diskontinuitdt von Flurnamen. Probleme
und Beispiele”. Sie brachte das von ihr gesammelte Namenmaterial aus
der Steiermark, das gleichermafien aus umfangreichen Befragungen und
historischen Quellen stammt, auf eine fundierte Weise in einen namen-
theoretischen Zusammenhang ein. Insbesondere widmete sie sich der Un-
tersuchung der Kontinuitdt des Namengebrauchs, indem sie Befragungen,
die sie im Jahr 1983 vorgenommen hatte, fiir dieselben Fluren wiederhol-
te. Es zeigte sich, dass die ,systemische Diskontinuitdt”, also die Rate der
Verdnderungen im Flurnamenbestand, verschieden grofs ausfallen kann.

WoLrr-ARMIN FREIHERR VON REeITZENSTEIN (Miinchen) verlie den en-
geren Bereich der Flurnamen, indem in seinem Vortrag ,Chiemsee und
Marienweiher. Limnonyme in Bayern” im Mittelpunkt standen. Er behan-
delte die Etymologien und Motivationen von mehr als 40 Namen baye-
rischer Seen. Wahrend manche von ihnen semantisch durchsichtig sind,
wie WeifSensee oder Marienweiher, bleibt bei einigen anderen die Erklarung
trotz aller Bemiithungen unsicher, wie z. B. beim Pasee. Anschliefiend spra-
chen Rira Heuser und Mirjam Scamuck (Mainz) tiber ,Mikrotoponyme
in Familiennamen”. Beide Referentinnen verfiigen in dieser Beziehung
durch ihre Mitarbeit beim Deutschen Familiennamenatlas {iber eine hervor-
ragende Materialbasis. Flurnamen finden sich in Familiennamen vor-
rangig in den so genannten ,Wohnstdttennamen” (die auf den Wohnplatz
des Benannten — am Bach, unter der Linde — verweisen), deren Abgrenzung
zu den Herkunftsnamen (die aus Siedlungsnamen gebildet wurden) aller-
dings in vielen Einzelfdllen unscharf bleibt. Charakteristisch ist das hau-
fige Vorkommen von Wohnstittennamen in Osterreich, wohingegen in
Deutschland die Berufsbezeichnungen in Familiennamen vorherrschen.
Die Referentinnen stellten eine Vielzahl von Beispielen vor und betonten,
dass die Familiennamenforschung auf mdglichst umfassende Flurnamen-
dokumentationen angewiesen ist, und ohne diese die Bildung bestimmter
Familiennamen nicht verifizieren kann.

Die beiden letzten Vortrage des ersten Tages fithrten in die germa-
nisch-romanische Sprachkontaktzone zwischen Saarland, Lothringen und
Luxemburg. Zunéchst stellte ANDREAS SCHORR (Saarbriicken) , Flurnamen-
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iibersetzungen in Lothringen und im Saarland” vor. Haufig wurden in
lateinischen, franzosischen und deutschen Quellenbelegen aus dem Spat-
mittelalter und der Frithen Neuzeit fremdsprachige Flurnamenformen
jeweils in die Sprache der Quelle iibersetzt, aber auch in spéaterer Zeit
finden sich in bestimmten Quellen Flurnamen in ihren mehrsprachigen
Entsprechungen. Die verschiedenen Uberlieferungsschichten spiegeln da-
bei die wechselvolle politische Geschichte dieser Grenzregion eindrucks-
voll wider. Crrista JocHuM-GobpcLick (ihr vorgesehener Mitreferent Ro-
LaND Punr war aus beruflichen Griinden verhindert) fithrte schliefSlich
in ,Flurnamen als Wiistungsindikatoren. Fallbeispiele aus dem Saar-Mo-
sel-Raum” ein. Flurnamen weisen direkt auf die Lage von abgegangenen
Siedlungen hin, und oftmals entstehen geschlossene Namenfelder um
eine solche Wiistung herum, die sich auf die friihere Siedlung und auf
mit ihr ehedem verbundene besondere Einrichtungen beziehen. Die diese
Namenfelder konstituierenden Bildungen werden von der Referentin als
,Wiistungsbegleitnamen” oder auch als ,,sekundédre Wiistungsnamen” be-
zeichnet. Es zeigte sich, dass Flurnamen bei der Feinlokalisierung unter-
gegangener Siedlungen oft wertvolle Hilfe leisten.

Das Vormittagsprogramm des zweiten Tages stand zundchst ganz im
Zeichen der elektronischen Datenverarbeitung. Als Erster kam der dies-
beziigliche Altmeister Hans Ramce zu Wort. In seinem Beitrag , Hessi-
sche Flurnamengeographie im Internet” bilanzierte er die unter seiner
Agide unternommenen Arbeiten, die sich iiber ein Vierteljahrhundert er-
streckten. Sie reichen vom viel beachteten Hessischen Flurnamenatlas, der
schon in den achtziger Jahren unter konsequenter Einbeziehung der EDV
erarbeitet wurde und in Umfang und Qualitédt bis heute Mafsstdbe setzt,
iiber das 2002 noch als herkdmmliches Druckwerk erschienene Siidhessi-
sche Flurnamenbuch und das Mittelhessische Flurnamenbuch, das 2007 nur als
HTML/XML-basierte Datenbank entstand, bis hin zur umfanglichen Ver-
offentlichung der hessischen Flurnamendatenbank auf der Homepage des
Landesgeschichtlichen Informationssystems (LAGES). Trotz dieser gewal-
tigen Leistungen, die wohl auf ldngere Sicht einzigartig bleiben werden,
stellte der Referent fest, dass doch einige Wiinsche offen geblieben sind.
Insbesondere konnte keine hundertprozentig vollstindige Aufarbeitung
aller hessischen Flurnamen erreicht werden, so dass fiir Nachfolgende
auch in diesem Bundesland noch Aufgaben bleiben.

Darauf folgend stellte GERHARD RampL (Wien) ,,Onomastik 2.0: Moglich-
keiten und Grenzen der webbasierten Erhebung von Mikrotoponymen”
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vor. Dahinter verbirgt sich ein Projekt, das als ,Noterhebung” die Flur-
namen von Nord- und Osttirol erschliefien soll und sich dazu der um-
fassenden Mithilfe von Ortschronisten und einer interaktiven Nutzungs-
art des Internets (oft als Web 2.0 paraphrasiert) bedient. Dabei kénnen im
Google-basierten Portal Wikimapia Flurstiicke als Polygone eingetragen
und mit Namen und Kommentaren versehen werden. Dies hat, wie der
Referent demonstrierte, enorme Vorteile, aber auch gewisse Tiicken.

Anders ist der Ansatz, auf dem ,Das Digitale Nordrheinische Flur-
namenarchiv” aufbaut, das Tobias VOGELEANGER (Bonn) prasentierte. Des-
sen Datenbank wurde aufgebaut einerseits aus Namenlisten, die HEINrRICH
DrrrMaIER im Zusammenhang mit dem Rheinischen Flurnamenarchiv
hinterlassen hat, andererseits durch die auf den Kartenwerken der staat-
lichen Landesvermessung und des Liegenschaftswesens verzeichneten
Namen. Dieses Material wurde und wird einerseits unter konsequenter
Anwendung von geographischen Informationssystemen (GIS) aufbereitet
und ausgewertet, wovon exemplarisch gezeigte Popularitiatskarten zeugen.
Andererseits wurden die Namen vollstindig in das KuLaDigNW (Kul-
tur.Landschaft.Digital Nordrhein-Westfalen) des Landschaftsverbandes
Rheinland {iberfiihrt. Initiiert und organisiert wurden diese Arbeiten von
Prof. THomas KLEN vom Institut fiir Germanistik an der Universitat Bonn.
Das Material greift auch auf die benachbarten Gebiete Westfalen und das
stidliche Rheinland (im Bundesland Rheinland-Pfalz) iiber und es bleibt
abzuwarten, inwiefern die bisherigen Bearbeiter der dortigen Flurnamen
diesen Schatz in ihre eigenen Materialbestande integrieren werden.

Uber ,,Das Rheinland-Pfilzische digitale Flurnamenlexikon in Mainz”
sprach RuboLr STEFFENS (Mainz). Dieses geht auf zwei Sammlungen zuriick
— das von Karw BiscHoFF an seinem letzten Wirkungsort und WoLrGaNG
KLEIBER initiierte ,, Rheinhessische Flurnamenarchiv”, das 180 Gemeinden
umfasst und aus 12 000 Karteikarten besteht, sowie das , Rheinland-Pfal-
zische Flurnamenarchiv”, in dem die Namen aus 3260 Altgemeinden auf
600 000 Karteikarten erfasst sind. Daraus entsteht gegenwartig das Digita-
le Flurnamenlexikon Rheinland-Pfalz.

Ohne den Wert der {ibrigen Beitrdge herabsetzen zu wollen, ist fest-
zustellen, dass es sich bei diesem Vormittag um den Teil der Symposiums
handelt, der am meisten in die Zukunft weist und den anwesenden Wis-
senschaftlern die starksten Impulse gegeben hat. Einerseits durch inter-
ne namenkundliche Projekte und andererseits durch die unter dem Dach
des Bundes fiir Heimat und Umwelt laufende, Flurnamen bereitwillig mit
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einbeziehende, Erfassung von Kulturlandschaftselementen werden gegen-
wartig in vielen Regionen des deutschen Sprachraums Flurnamen in gro-
lem Stil fiir die Prasentation im Internet aufbereitet, nicht zuletzt auch
in Thiiringen, wie BARBARA UmaNN (Heimatbund Thiiringen e. V.) in der
Diskussion betonte. Dies bietet ganzlich neue Chancen fiir die grofsland-
schaftlichen Flurnamenprojekte mit ihrer oft endlos scheinenden Bearbei-
tungszeit. Es erscheint dringend geboten, diese Initiativen untereinander
zu vernetzen, um jetzt nicht auf leichtfertige Weise vermeidbare Differen-
zen in der Art der Materialerfassung zu schaffen, die vergleichende Be-
trachtungen spéater behindern kénnen. Zu diskutieren wéren die Vor- und
Nachteile der einzelnen angewendeten Vorgehensweisen.

Am Spéatvormittag erreichte das Symposium seinen Hohepunkt, als dem
langjahrigen verdienten Germanisten an der Universitit Regensburg,
spiritus rector des Arbeitskreises fiir Namenforschung und mafigeblichen
Organisator der von diesem veranstalteten Symposien, HeinricH TIErEN-
BACH, von seinen Schiilern und Weggefdhrten das erste Exemplar eines
Bandes tiberreicht wurde, in dem viele seiner Aufsdtze zum Wiederab-
druck kommen. Dies erfolgte nur wenige Tage nach seinem 65. Geburts-
tag. In seinen Dankesworten gedachte der Geehrte seiner akademischen
Lehrer.

In seinem anschliefenden Vortrag ,Mikrotoponyme aus nordwest-
germanischer Sicht” riickte Ros ReNTENAAR (Niva) Terminologisches in
den Mittelpunkt. Er beleuchtete die Verwendung und Definition verschie-
dener Bezeichnungen im wissenschaftlichen Gebrauch der germanischen
Sprachen wie veldnaam, plaatsnaam, landnaam, field name, minor name, mark-
navn usw. sowie den Weg, den der Gebrauch des Terminus Mikrotoponym
gegangen ist. Er bilanzierte, dass letztlich die Begrifflichkeiten aller dieser
Bezeichnungen unscharf bleiben. THomas FrRanz ScHNEIDER (Bern) stellte
in seinem theoretisch ausgerichteten Beitrag , Facies, Stratigrafie, Leitfossil,
Sprachinsel. Jurageologie und Mikrotoponymie” dar, wie Metaphern aus
dem Bereich der Geologie zur Veranschaulichung von toponymischen
Phéanomenen herangezogen wurden. AnschliefSend regte er an, gleich ge-
bildete Ortsnamen als Fazies anzusehen und illustrierte dies an mehreren
Beispielen wie etwa an den auf *fraxinetum zuriickgehenden Toponymen.
Zudem wies er auf die mogliche Schichtung von Namen, auch hinsichtlich
ihrer Merkmale, hin.

Die Nachmittagsvortrage eroffnete Vikror WEIBEL (Schwyz) mit seinem
Beitrag , Die March, ein altes Grenzland zur Ratoromania. Mikrotopono-
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mastik im Schwyzer Namenbuch”. Er konnte nachweisen, dass entgegen
bisheriger Annahmen im Bereich des heute nicht mehr existierenden Tug-
gener Sees Flurnamen zu finden sind, deren romanische Etymologie auf ei-
ne ldnger andauernde germanisch-romanische Zweisprachigkeit verweist.
,Der Flurname Tubemoos. Vorschlag zu einer neuen Deutung” stand im
Fokus des Vortrags von Erika Waser (Luzern): Sie fiihrte aus, dass der ab
1380 erwahnte Name, der bisher auf schwzdt. Tiibe ,Taube’ zuriickgefiihrt
wurde, mit der Gesteinsbezeichnung Tuff zusammenhangen kénnte, wo-
fiir sie fiir viele Namen durch Realproben konkrete geologische Beweise
anfiihren konnte. Gleichwohl lassen sich phonologische Schwierigkeiten,
wie die Referentin selbst betonte und wie auch in der Diskussion deutlich
wurde, nicht restlos beseitigen.

Anschlieffend sprach Markus Gasser (Basel) zu ,Flurnamen als Spie-
gel der Dialektstrukturen im Raum Basel”. Er bearbeitet das kanton-
iibergreifende Projekt ,Namenbuch der Nordwestschweiz”, dessen Un-
tersuchungsgebiet 240 Gemeinden umfasst. In einer Reihe von Karten
stellte er dar, wie sich die Verbreitung bestimmter Dialektmerkmale in
den Flurnamen dokumentiert und verwies darauf, dass sich etymolo-
gisch durchsichtige Namen mancher Lautentwicklung eher anschliefsen
als unverstandliche. Im abschlielenden Vortrag stellten ALBRECHT GREULE
(Regensburg), Rorr Max Kutrry (Solothurn) und Wurr MLLER (Boudry)
unter dem Titel ,Namenschichten in der Regio Basiliensis” ein kiirzlich
konzipiertes Projekt vor, das den Orts- und Flurnamenschatz im Umkreis
von Basel untersuchen soll. Ausgangspunkt war die Beobachtung, dass es
zu den sprachlichen Verhiltnissen dieses Raumes im Ubergang von der
Antike zum Frithmittelalter und danach, insbesondere im Hinblick auf ein
eventuelles Weiterleben der romanischen Sprache, bislang nur wenige Un-
tersuchungen gibt. Das geplante zweisprachige Namenbuch (in Deutsch
und Franzosisch) soll Teile Badens, des Elsass und der Schweiz umfassen.

Es war ein dichtes, auf zwei Tage komprimiertes Vortragsprogramm,
das die Verschiedenartigkeit der moglichen Zugange zum Phidnomen
,Flurname” eindriicklich verdeutlichte. Wie populdr und lebendig diese
Forschungsrichtung ist, zeigten die stets lebhaften Diskussionen. In nicht
wenigen Fallen stehen die Erfassung, die Dokumentation und die etymo-
logische Erklarung der Namen im Vordergrund; verbreitet sind aber auch
systemisch oder strukturell orientierte Ansatzpunkte. Im Zusammenhang
mit der Bearbeitung grofier Namenmengen mittels Geographischer In-
formationssysteme (GIS) kommen zunehmend mathematisch-statistische
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Methoden zum Einsatz, die noch einer theoretischen Reflektierung be-
diirfen, wie z. B. im Hinblick auf die von Tosias VOGELFANGER vorgestell-
ten Popularitdtskarten.

Deutlich wurde aber auch, dass Erfassung und sprachwissenschaftliche
Bearbeitung der Flurnamen oftmals von einer sehr bescheidenen mate-
riellen Basis aus erfolgen. Obwohl diesen Namen eine so grofie Bedeu-
tung flir die Landeskultur zukommt, verweist die 6ffentliche Hand den
Umgang mit ihnen oft lediglich in die Hand heimatkundlich interessier-
ter Laien. Diese bemiihen sich dann ebenso wie viele Wissenschaftler, die
nicht selten hauptamtlich mit anderen Aufgaben betraut sind, der unge-
heuren Fiille des Materials beizukommen. Eine vollstindige Bearbeitung
diirfte unter diesen Umstdnden auf lingere Sicht kaum moglich sein. Ob
es gelingt, diesen unbefriedigenden Zustand unter den gegenwaértigen ge-
sellschaftlichen und forschungspolitischen Konstellationen zu verbessern,
erscheint fraglich.

Den Veranstaltern ist zu danken fiir die reibungslose und rdumlich
kompakte Organisation, die den Teilnehmern weite Wege ersparte. Eine
Publikation der Tagungsbeitrdge ist vorgesehen. Das néachste Symposion
wird voraussichtlich Anfang Oktober 2012 in Mainz stattfinden; dabei
soll es — was Kenner der onomastischen Forschungslandschaft nicht iiber-
raschen wird — um Familiennamen gehen.



Erika Windberger-Heidenkummer, Graz

Die Erforschung der Ortsnamen. Methoden und
Ansitze/Studiare i nomi di luogo. Metodi e approcci

Romanistisch-germanistisches Arbeitstreffen/Giornate di studio
tra romanistica e germanistica

Bern, 9. und 10. Oktober 2009 /Berna, 9-10 ottobre 2009

Die an der Universitat Bern von Erwys DE Sterant und THomAs Franz
ScHNEIDER organisierte Tagung zur Erforschung der Ortsnamen stellte
einen interessanten, durchaus vielversprechenden Versuch dar: Eine aus
zwei verschiedenen Perspektiven betriebene Toponomastik sollte gemein-
sam prasentiert und diskutiert werden. Die enge Kooperation zweier In-
stitute und ihrer vom Schweizerischen Nationalfonds (SNF) gefoérderten
Projekte machte dies moglich. Die Berner ,Forschungsstelle fiir Namen-
kunde” des Instituts fiir Germanistik vertrat dabei einen im Kern tra-
ditionellen sprachhistorischen und dialektologischen Zugang. Thr Inter-
esse richtet sich auf die Erhebung, Aufbereitung und Auswertung des
Berner Namenmaterials, wofiir bereits breite Grundlagen existieren.! Am
Berner Institut fiir italienische Sprache und Literatur hingegen wird mit
dem SNF-Projekt ,Die Konstitution des Raumes in der Interaktion” stér-
ker auf neuere Methoden gesetzt. Von dieser Seite wurde daher ein inner-
halb der Onomastik innovativer Ansatz? vorgefiihrt, der auf die Miind-

1 Als Ziele und Aufgaben des Regionalprojekts ,,Ortsnamenbuch des Kantons Bern”, das
die Arbeiten von Paur Zinsii, PETER GrarTHARD und anderen (1976, 1987) fortfiihrt,
werden genannt: das moglichst vollstindige Sammeln aller Mundartlautungen von
Orts- und Flurnamen, die noch im Gelande verhaftet sind, das Erfassen der urkundlich
iiberlieferten Toponyme des deutschsprachigen Kantons Bern sowie die vollstandige
Publikation des Namenmaterials in einem alphabetisch geordneten Nachschlagewerk
mit moglichst sorgfaltiger etymologischer Deutung der Namen (Vgl. Institut fiir Ger-
manistik. Lehrstuhl Prof. Dr. ELke HentscHEL. Forschungsstelle fiir Namenkunde.
Ortsnamenbuch des Kantons Bern. 22.4.2008. — URL: http://www.germanistik.unibe.
ch/namenkunde/index.html [Stand: 19.10.2009]).

2 ,Das Ziel des Forschungsprojekts besteht in der kontextualisierten Beschreibung der
Ortsnamen und der Raumbeschreibungen in verschiedenen Konstellationen sozialer
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lichkeit gerichtet ist und die synchrone Verwendung der Toponyme fo-
kussiert. Ortsbezeichnendes Sprachgut wird situationsbezogen mit einem
konversationsanalytischen Ansatz erfasst, was mitunter auch bedeutet,
dass nicht nur Toponyme allein die auswertbare Datengrundlage bilden.
Alle sprachlichen Mittel, die der Orientierung im Raum dienen, werden in
ihrer spezifischen Kontextualisierung berticksichtigt.

Die angestrebte Auseinandersetzung mit den jeweils vertretenen For-
schungsmethoden und -praktiken wurde allein schon durch die Gegen-
satzlichkeit der beiden Richtungen erzielt. Daten und Forschungsergeb-
nisse aus verschiedenen Sprachen und Dialekten (Deutsch, Italienisch,
Franzosisch, Finnisch) ermdglichten den Blick iiber den Tellerrand der ei-
genen Disziplin hinaus. Aus einer Mischung bestanden schlieflich auch
die Akteure der Tagung: Forscher/innen, Doktorand/inn/en sowie in-
stitutionelle Vertreter/innen vom Bundesamt fiir Landestopografie swiss-
topo, von der Commissione cantonale di nomenclatura (Ticino) und vom
Amt fiir Geoinformation des Kantons Bern. Insgesamt wurden 19 Refe-
rate in partiell zweisprachiger Ausrichtung (Deutsch/Italienisch/Franzo-
sisch und Englisch) gehalten, die sich meist auch durch sehr professio-
nelle Prasentationstechnik auszeichneten. Bedauerlicherweise entfiel das
Referat von MartiNa Prtz (Lyon). Durch die nicht ausrichtungsbezogene
Gruppierung der Referent/inn/en ergab sich ein sehr dynamisches Gefii-
ge, das durch deutsch, italienisch und englisch gefiihrte Diskussionen in-
tensiviert wurde. Schliefllich kam hier auch die lockere sprachliche Ge-
wandtheit der Diskussionsleitung (DE STEFANI, SCHNEIDER) immer wieder
zum Tragen. Wenn im Folgenden etwas genauer als iiblich auf die Refera-
te eingegangen wird, dann deshalb, weil die Organisatoren keine Publika-
tion in Aussicht stellen konnten.

Den Anfang machte das Berner Trio INnGa SieGFrIED, ERICH BLATTER und
Tuomas F. ScHNEIDER mit dem Beitrag ,Ortsnamen als Arbeitsfeld. Zur
Entstehung, Tradierung und Dokumentation offizieller Toponyme”. Die
angesprochenen Themen umfassten die historische Basis des Zettelkata-

Interaktion. Die Analyse stiitzt sich auf Audio- und Videoaufnahmen, die es ermdg-
lichen, auch nicht verbale kommunikative Praktiken (Blick, Gesten, Mimik, K&rper-
bewegungen etc.) zu beriicksichtigen, welche gerade im Zusammenhang mit Raum-
beschreibungen von Bedeutung sind.” (Die Konstitution des Raumes in der Inter-
aktion. Ein konversationsanalytischer Ansatz zur Untersuchung von Ortsnamen und
Raumbeschreibungen. Universitdt Bern. Institut fiir italienische Sprache und Literatur.
19.11.2008. — URL:http://www.italiano.unibe.ch/content/linguistica/spazio_e_interazione/
index_gerhtml [Stand: 19.10.2009].
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logs, Lemmatisierung, Korpusbildung und auch Fehltransliterationen.
Die heikle Frage nach Status und Gebrauch des zu erhebenden toponymi-
schen Materials wurde ebenso beriihrt. Die Berner Forschungsgruppe traf
offenbar eine pragmatische Unterscheidung zwischen offiziell (tradiert,
schriftlich fixiert) und damit aufnahmewtirdig und inoffiziell (privat) und
damit erhebungstechnisch zu zeitaufwandig, vor allem im Hinblick auf
rasche Realisierungschancen des Projekts. Unter den folgenden dominant
deutschen Vortragen befasste sich Erika WINDBERGER-HEIDENKUMMER
(Graz) unter dem Titel ,Zum Referenzbegriff in der Toponomastik” mit
proprialer Referenz bzw. der Bezugnahme auf Einzelnes. Ausgehend vom
eigenen soziolinguistischen Ansatz wurden Eigennamen im semiotischen
Dreieck im kognitivistischen Sinn interpretiert. Weiters wurde ein Stufen-
modell des Proprialen und seiner appellativischen Parallelen vorgestellt
und erldutert. Die prinzipielle Referenzweltgebundenheit der Mikro-
toponyme wurde unterstrichen, ihre mitunter deutliche Bifunktionalitit
als klassifizierende und individualisierende Referenzmittel betont. Ab-
schlielend wurden Konsequenzen fiir die Erhebungspraxis angespro-
chen. Martin Hannes Grar (Ziirich) referierte tiber den ,Stellenwert der
Namen im Schweizerdeutschen Worterbuch” und wies darauf hin, dass
seit Beginn des Unternehmens ,Idiotikon” im 19. Jh. Namen eine beson-
dere Rolle im Worterbuch spielen. An ausgewahlten Beispielen wurde ein-
gehend vorgefiihrt, wie Eigennamen kontrastiv zum iibrigen Sprachmate-
rial im lexikographischen Prozess behandelt wurden. Iwar WERLEN (Bern)
bot mit seinem Beitrag , Oberwalliser Namentiiberlieferung — das Kreuz
mit dem Latein” einen anschaulichen Werkstattbericht zum ,, Oberwalliser
Flurnamenbuch”. Man sah an pointierten Beispielen, welche Probleme la-
teinische Belege bieten, die als Toponyme intendiert sind. Aus den topony-
mischen Eintrédgen der bis zum 18. Jh. lateinisch verfassten Quellenkorpora
kann aus verschiedensten Griinden nicht ermittelt werden, welchem deut-
schen oder frankoprovenzalischen Toponym der gebrauchsferne Eintrag
entsprechen konnte. Damit sind in ihrer zeitlichen Abfolge die vorwiegend
deutschen Vortrdge aus der Gruppe der Forscher herausgegriffen, mit ei-
ner Ausnahme: Giorgio MaArrAPODI (Saarbriicken) stellte in seinem auf
Deutsch gehaltenen Referat ,Methodologie des Interviews und Strategie
der Datensammlung in der Namenkunde” erhebungstechnische Aspekte
vor, die seine Ergebnisse zum Gebrauch von Toponymen in Ligurien be-
einflusst haben. MarraPoDI wies dabei gezielt auf die Erinnerungsfahig-
keit der Informat/inn/en hin, die sich auf die Qualitat und Quantitat der
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Datengrundlage auswirkt. Quantifizierte Daten zum tatséchlichen (miind-
lichen) Gebrauch von {iberwiegend transparenten Toponymen sowie eine
kartografische Darstellung zur Uberlappung von toponymischem Orien-
tierungswissen wirkten iiberzeugend und anregend. Sehr wirkungsvoll
war der italienisch prasentierte Vortrag von Sterano Vassere (Bellinzo-
na/Milano) ,La raccolta dei nomi di luogo della Svizzera italiana. Metodo
e problemi relativi alla normalizzazione della grafia e alla scelta delle forme
(Collecting place names in Italien speaking Switzerland. Method and prob-
lems related to the graphic normalization and to the choice of forms)“. Da-
bei ging es um die Erhebung der Ortsnamen im Tessin fiir ein Repertitorio
toponomastico ticinese. VAssERE verwies dabei deutlich und kritisch auf Pro-
bleme mit der heterogenen Datengrundlage, denn sowohl unterschiedliche
schriftliche Quellen als auch miindliche Nacherhebungen miissen gemein-
sam zur Lemmabildung herangezogen und bewertet werden. Kartogra-
phische Formen, historische Belege und dialektale Realisierungsvarianten
zwingen zu einer theoretischen Reflexion bei der Lemmabildung.
Konversationsanalytische Zugidnge wurden von Erwys DE STEFANI
(Bern), Terur Ainiara (Helsinki), dem Team Marr D’Acostino und Gru-
SEPPE PATERNOSTRO (Palermo) und Sarau Leroy (Paris) geboten. ELwys DE
STEFANI betonte in seinem Referat ,I toponimi negli usi orali. Un approcio
conversazionale allo studio dei nomi di luogo (Toponyms in oral usage.
A conversation analytic approach to the use of place names)”, dass va-
riabel gebrauchte Toponyme in (spontanen) Gespréchssituationen mit
soziolinguistischen Methoden nicht ausreichend beschreibbar seien. Topo-
nyme wiirden gemeinsam mit non-proprialen, auf Raum referierenden
Ausdriicken (Beschreibungen) gedufSert und Sprecher/innen kénnten die
Ausdehnung des auflersprachlichen Referenten ganz unterschiedlich be-
urteilen. Ortsnamen, so wurde argumentiert, seien nur eine Mdglichkeit,
auf Raum zu referieren. Dass Raumkonzepte schliefllich , ausgehandelt”
werden, konnte De SteranI an einem konkreten Musterbeispiel (Hotel-
reservierung, Raumorientierung um Montmartre) zeigen. TERHI AINIALAS
Beitrag lautete ,Variability in the use of place names. Combining socio-
onomastics and conversation analysis.” Neben Interviews werden im zu-
grunde liegenden Projekt ,Transformation of onomastic landscape in the
sociolinguistically diversifying neighbourhoods of Helsinki” auch sponta-
ne Konversationsdaten ausgewertet. AIN1aLA zeigte vor allem, dass sich
die Angaben der Informanten iiber ihren Namengebrauch (Helsinki oder
Hesa oder Stadi) im spontanen Gesprach oft nicht erhédrten. Dort zeigt sich
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entgegen Sprachbewusstheit und Normorientierung eine realitdtsnahere
Variabilitit des Namengebrauchs. Das Referat von Mar1 D’ Acostino und
G1userPE PATERNOSTRO, ,Palermo e i suoi ,nuovi abitanti’. Mappe, nomi,
forme di appropriazione urbana”, lieferte interessante, konversations-
analytisch untersuchte Beispiele von Gesprdchen mit Immigranten, die
sich mit anderen und neuen sprachlichen Mitteln im stddtischen Raum
von Palermo orientieren. Ihr Migrationshintergrund und ihre spezifische
Lebensumstédnde bedingen einen vielfach abweichenden (Santa Chiara =
Abobo) und variierenden Gebrauch von Toponymen. Saran Leroy schlief3-
lich versetzte ihre Zuhorer/innen mit Horbeispielen in die mehrsprachige
Welt einer algerischen Stadt. ,,Microtoponyms by bus” war der passende
Titel fiir eine sehr differenzierte und durchdachte Studie von onomastisch
aussagekraftigen Sprechakten, die Buschauffeure vollziehen, wenn sie die
néchste Haltestelle in der algerischen Stadt Bejaia ansagen. Offizielle Na-
men sind oft unbekannt, die Benennungen sind vielfach deskriptiv. Auf-
grund des plurilingualen Kontexts (Kabylisch, Arabisch, Franzosisch)
stellen sich Fragen der Sprachzugehorigkeit, der Sprecher- und Horer-
bezogenheit, aber auch der Transkription.

Die Gruppe der Dissertant/inn/en bot insgesamt gesehen ein interes-
santes und vielfaltiges Bild. Tris M. Ferzer (Bern) trat in seinem Referat
,JToponymische Volksetymologie. Das Beispiel des Kantons Bern” fiir eine
verstarkte Beriicksichtigung und vertiefte Analyse aller Arten von volks-
etymologischen Prozessen bei Toponymen ein, da Namensysteme grund-
satzlich dynamisch sind und Volksetymologie ein notwendiges Organi-
sationsverfahren des mentalen Lexikons zu sein scheint. Sowohl differen-
ziert analysierte Beispiele als auch Testverfahren mit Informant/inn/en
wurden vorgestellt. NoELLE BorEr (Basel) befasste sich anhand ausgewahl-
ter hodonymischer Beispiele mit der Praxis der Namengebung und mit
Umbenennungsprozessen bei Strafennamen. Ihr sprechender Titel lau-
tete ,,Wes Brot ich ess, des Strass ich nenn. Veranderungen der Strassen-
namenlandschaft Basels im 19. Jahrhundert”. JacQueLiNe ReBer (Basel)
sprach iiber ,Strukturen und Muster in der Namenwelt. Quantitative und
qualitative Untersuchungen zum Toponymenbestand der beiden Solo-
thurner Amteien Olten-Gosgen (,Niederamt’) und Dorneck-Thierstein
(,Schwarzbubenland’)”. Im Fokus stand der angestrebte Vergleich des
Flurnamenbestandes. Benennungsmotivische Parallelen, die sich im Ma-
terial beider Amter abbilden, sollen analysiert werden, aber auch nur
einmalig auftretende Namen sollen im historischen und geographischen
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Kontext untersucht werden. RoLanp Horer (Bern) referierte {iber ,Die
Diminutiva auf -ti, -elti und -etli im bernischen Namengut”, mit dem Ziel,
die bestehende theoretische Auffassung {iber die Genese der Suffixe zu
falsifizieren und neue Erklarungsmuster fiir ihre Bildung unter Beriick-
sichtigung der Suffixgeographie vorzuschlagen. Das Suffix -etli entwickel-
te sich offenbar unabhdngig von -elti und -ti. Die Referate von ANNE-
DanieLe GaziN (Bern) und Roserta IacoreTT! (Bern) brachten wiederum
die Konversationsanalyse ins Spiel: ,,,Proprio davanti al golfo di Napoli’.
Per un’analisi contestualizzata delle formulazioni toponimiche (A contex-
tualized analysis of toponymical formulations)” bzw. ,Le varianti dei no-
mi di luogo. Verso una ricognizione delle attivita di riferimento spaziale
nella conversazione spontanea” lauteten die Titel. IacoLeTTI stellte unter
anderem auch eine Typologie der geographischen Deskription vor.

Die drei Referate der institutionellen Vertreter brachten nicht nur Ein-
blicke in vermessungstechnische Aspekte wie in die elektronische drei-
dimensionale Modellbildung von Raum bzw. in die Entstehung von Geo-
basisdaten, sondern behandelten selbstverstandlich auch die kartographi-
sche Einbindung der Toponyme. Das laufende Projekt des Bundesamts
fiir Landestopographie swisstopo wurde im Referat ,Production des
noms géographiques dans le modele topographique du paysage TLM -
premieres expériences” vorgestellt. Von der Commissione cantonale di
nomenclatura (Tessin) wurde ein Arbeitsbericht auf Italienisch geliefert:
,Ira toponomastica e burocrazia. I lavori della Commissione di nomen-
clatura del cantone Ticino”. BERNHARD JosT vom Amt fiir Geoinformation
des Kantons Bern berichtete unter dem Titel ,Von ,Amerika’ bis ,Ziegel-
acker’” {iber die Handhabung der Ortsnamendaten und emotionalisierte
in diesem letzten Referat mit der Angabe des Geldwertes fiir fiinf Stunden
Bearbeitung pro Name das schon leicht ermiidete Auditorium.

Besonders erwdhnenswert ist die gelungene Organisation der Tagung.
Die Einladenden haben mit Unterstiitzung des SNF alle Referent/inn/en
an beiden Tagen mit ausgezeichneten Mittagsmentis verwohnt. Auch das
gemeinsame Abendessen in der Brasserie Birengraben haben wohl alle, die
dort italienisch, englisch, franzosisch und in deutschen Varietdten plau-
derten, sehr genossen. Mit diesem Berner Konzept einer kombinierten
Parallelfithrung, fiir die letztlich auch die Schweiz der richtige lokale Rah-
men ist, lassen sich zwangslaufig neue, vielfaltige Moglichkeiten des Aus-
tausches von theoretisch-methodischem Wissen und praktischer Informa-
tion verwirklichen.



Rosa Kohlheim, Volker Kohlheim, Bayreuth

XIV Convegno dell’Associazione di Onomastica
& Letteratura [XIV. Tagung der Gesellschaft
,Onomastik und Literatur”]

Pisa, 15. bis 17. Oktober 2009

Die alljahrliche Konferenz der italienischen Gesellschaft fiir literarische
Onomastik, ,Onomastica & Letteratura” (O & L), fand vom 15. bis 17.
Oktober 2009 wieder in Pisa statt, nachdem, entsprechend dem Tagungs-
zyklus, der alle zwei Jahre eine Tagung in Pisa, dazwischen aber eine in
einer anderen Universitatsstadt Italiens vorsieht, im Jahr zuvor das sar-
dinische Sassari Gastgeber gewesen war. Sitzungsort war, wie gewohnt,
wieder die altehrwiirdige Aula Magna der bereits 1343 gegriindeten Uni-
versita degli Studi di Pisa, die sich im Palazzo Boileau in der Via Santa Ma-
ria befindet, einer Umgebung, die manchem Leser dieser Zeitschrift noch
vom gelungenen ICOS-Kongress vom September 2005 her in angenehmer
Erinnerung sein wird.

Zum vierzehnten Mal schon kamen die Mitglieder der im Mai 1994 ge-
griindeten Gesellschaft O & L, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die italie-
nische und internationale Poetonomastik durch Studientage,! Seminare
und jahrliche Tagungen zu férdern, zusammen. Dass ihr dies in aufler-
gewohnlicher Weise gelungen ist, beweist nicht nur die standig zuneh-
mende Zahl der aktiven Tagungsteilnehmer, sondern beweisen auch eine
stattliche Reihe von Publikationen zur literarischen Onomastik, unter de-
nen an erster Stelle die seit 1999 jahrlich einmal erscheinende Zeitschrift
il Nome nel testo zu nennen ist. Dieses von MaAria GIOVANNA ARCAMONE,
Davipe DE Camirrr und Bruno PorcerLr unter Mitarbeit von DoNATELLA
BreMER herausgegebene Publikationsorgan enthalt regelméafiig samtliche
auf den Tagungen der Gesellschaft ,Onomastica & Letteratura” gehalte-

1 Vgl. auch die Rezension von VoLkER KoHLHEIM zu Rossesastiano, Alda (Hg.), Da To-
rino a Pisa. Atti delle giornate di studio di Onomastica, Torino, 7-9 aprile 2005. Atti
delle giornate di studio di Onomastica, Pisa, 24-25 febbraio 2006, Alessandria 2006. In:
Namenkundliche Informationen 93/94 (2008) 378-381.
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nen Vortrage. Dariiber hinaus tragen auch die Monographien in der von
Maria GiovaNnNa ArRcAMONE, Davipe DeE Camirri, BRuno Porcerir und
ALpa RosseBastiano herausgebenen und gleichfalls im Verlag ,Edizioni
ETS”, Pisa, erscheinenden Reihe ,Nominatio”, die zum Teil ebenfalls der
literarischen Onomastik gewidmet sind, dazu bei, Italien als das wohl der-
zeit weltweit aktivste Land im Bereich der Forschungen zur literarischen
Onomastik zu machen.

Von Anfang an bemiihte sich die Gesellschaft, ihre Tagungen unter ei-
nem oder mehreren Leitthemen abzuhalten. So war die 5. Jahrestagung
der O & L, die in Band I (1999) der Zeitschrift il Nome nel testo dokumen-
tiert ist, dem Thema ,Onomastik und Intertextualitat” gewidmet, die 6.
Tagung, publiziert in il Nome nel testo II-1II (2000-2001), den Namen in
der Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts, die 7. Tagung der Nomination
in der narratio brevis; vgl. il Nome nel testo IV (2002). Die 8. Jahrestagung
stand unter keinem besonderen Leitthema. Die 9. Jahrestagung der Ge-
sellschaft O & L wurde erstmals aufierhalb Pisas abgehalten, und zwar
in Neapel. Dementsprechend standen kampanische Topo- und Anthro-
ponyme in der Literatur im Mittelpunkt des Kongresses, vgl. il Nome nel
testo VI (2004). Die 10. Tagung fand wieder in Pisa statt und stand un-
ter dem anregenden Motto ,Jenseits des redenden Namens”. Auierdem
befasste sie sich mit der Onymie der Toskana in der Literatur; vgl. il No-
me nel testo VII (2005). Im September 2005 fand der XXIIL. Internationale
Kongress fiir Namenforschung in Pisa statt. Die Beitrdge der aufSerst um-
fangreichen Sektion 3 , Literarische Onomastik” wurden als Band VIII der
Zeitschrift il Nome nel testo von MAriA GIOVANNA ARCAMONE, DONATELLA
BreMER, DavipE DE CamirLr und Bruno PorceLLr bereits 2006 publiziert.
Die 11. Jahrestagung wurde 2006 in Turin abgehalten und hatte die Leit-
themen , Die Namengebung piemontesischer Autoren” sowie ,Der Name
in Ubersetzung und Intertextualitét”; vgl. il Nome nel testo IX (2007). Die
12. Jahrestagung fand wieder in Pisa statt und widmete sich dem Thema
,Der manipulierte Name”; vgl. il Nome nel testo X (2008.) Das Jahr 2008 sah
die Kongressteilnehmer in Sassari auf Sardinien; entsprechend stand die
sardische Poetonymie im Mittelpunkt der Tagung; auflerdem wurde die
Namengebung in Kriminalromanen behandelt. Erstmals waren in Sassari
auch Schriftsteller ,, vor Ort” eingeladen, die sich mit den Wissenschaftlern
iiber ihre Namenwahl austauschten, eine Neuerung, die bei der nédchsten
Zusammenkunft in Enna wiederholt werden soll; vgl. il Nome nel testo XI
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(2009). Abgesehen von den Leitthemen waren bei alle Tagungen freie The-
men zur Poetonomastik zugelassen.

Bei der jiingsten Zusammenkunft der Gesellschaft O & L im Herbst
2009 wurde die Teilnehmerzahl fritherer Kongresse betrachtlich {ibertrof-
fen: Insgesamt 49 Referate wurden gehalten, alle auf Italienisch, woran
sich auch die einzige russische Teilnehmerin und die drei deutschen Vor-
tragenden hielten. Prinzipiell sind jedoch auch Englisch, Deutsch, Franzo-
sisch und Spanisch auf den Tagungen der Gesellschaft zugelassen. Die
grofse Teilnehmerzahl machte es erforderlich, die Tagungsdauer auf zwei-
einhalb Tage auszudehnen; auSerdem wurde die Dauer der Referate auf
15 Minuten beschréankt. Dafiir gab es keine parallelen Sektionen, sodass
die Teilnehmer alle Vortrdge horen konnten. Das thematische Programm
war reichhaltig und abwechslungsreich: Der Kongress konnte mit vier
thematischen Schwerpunkten aufwarten. Zwei Sektionen waren chrono-
logisch fokussiert: einerseits auf die Literatur der Antike und des Mittel-
alters, andererseits auf die Rolle, welche der Eigenname bei Schriftstellern
und Kritikern zu Beginn des neuen Jahrtausends spielt. Der Schwerpunkt
,Nominatio und Non-Nominatio” behandelte ein Thema, das in der Sek-
tion , Freies Thema” auf fritheren Tagungen schon 6fters problematisiert
worden war. Ganz im Sinne einer auf Transmedialitdt ausgerichteten ak-
tuellen Literatur- und Medienwissenschaft befasste sich eine weitere Sek-
tion mit dem Eigennamen in Theater und Film des 20. Jahrhunderts. Hier
behandelten vier Referate die Eigennamen im Schauspiel, wobei auch die
Transformationen beriihrt wurden, die der Eigenname beim Ubergang
von der Erzahlung zum Theater erfahren kann, sieben Vortrdge aber wa-
ren dem Namen im Film gewidmet, wobei das Spektrum der behandelten
Filme vom ,,Wunder von Mailand” tiber ,,Rocco und seine Briider” und
,Brancaleone” bis zum Kino von Truffaut und Tarkowskij reichte.

Die insgesamt sehr gute Organisation der Tagung, die in den Handen
von MARriA GiovaANNA ARCAMONE, DONATELLA BREMER, DaviDE DE CAMILLI
und Bruno PorceLLl lag, sowie die anregende und gespréachsférdernde
Atmosphére von Pisa trugen mit zum Erfolg dieser Tagung bei, wofiir
den Verantwortlichen herzlich zu danken ist. Zu erwahnen ist noch, dass
die ndchste Zusammenkunft der Gesellschaft O & L im September/Okto-
ber 2010 in Enna im Herzen Siziliens stattfinden wird. Die Hauptthemen-
bereiche wurden bereits festgelegt: die sizilianische Poetonymie und der
,abgewandelte” Name.



Kurt Franz, Regensburg

Laudatio fiir Gerhard Kof8 zum 75. Geburtstag

Uberreichung der Festschrift Warennamen — Markennamen —
Kunstnamen. Transposition und Kreation in der Wirtschaft

Seit der Jubilar im Jahre 1996 aus dem Lehrdienst ausgeschieden ist, fehlt
der Universitdt Regensburg etwas sehr Wichtiges, geradezu Existenziel-
les: Es ist sein Lachen, das man immer wieder weithin im Labyrinth des
Campus horen konnte. Man muss unwillkiirlich an das literarische Motiv
des ,,verlorenen Lachens” denken.

Auch wenn ,,die Miihle leiser wird”, GErRHARD Koss, dem homo ridens,
ist das Lachen, auch nach verschiedenen Schicksalsschldgen, nicht ver-
gangen, und man meint geradezu das simplizianische Motto umgesetzt
zu sehen: ,Es hat mir so wollen behagen, / mit Lachen die Wahrheit zu
sagen.” Das Menschliche schlechthin dufsert sich in diesem Lachen, denn
der Mensch ist das einzige Wesen, das diese Fahigkeit besitzt. Und das
Lachen erhélt uns — wenn wir Lessing glauben wollen — verniinftiger als
der Verdruss.

Wir wiinschen dem Jubilar, dass auf ihn das Sprichwort ,Wer am Frei-
tag lacht, der wird vielleicht am Sonntag weinen” mdglichst nicht zutrifft,
doch trostet auch da eine chinesische Weisheit: ,Wer viel lacht und viel
weint, wird sehr alt.”

Nattirlich ist es nicht nur sein Lachen, das wir vermissen und das nur
noch selten unseren Gehorgang reizt, etwa bei seinen Besuchen in Regens-
burg, so anldsslich von Sitzungen der Forschergruppe NAMEN. Wir ver-
missen in Regensburg einen beliebten Kollegen und einen Onomastik-
Fachmann.

GerHARD Koss wurde am 6. Dezember 1933 in Plauen im Vogtland gebo-
ren. Ab 1948 besuchte er die Lehrerbildungsanstalt Coburg, wo schon sein
Grofivater und sein Urgrofsvater ihre Ausbildung zum Lehrer absolviert
hatten. Nach dem Abitur 1956 studierte er an den Universitdten in Erlan-
gen-Niirnberg, Wien und Marburg Germanistik, Geographie, Geschich-
te und Volkskunde, also eine Facherzusammenstellung, die ihm fiir sei-
nen spateren wissenschaftlichen Schwerpunkt sehr zugute kommen sollte.
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Nach dem 1. und 2. Staatsexamen war GERHARD Koss von 1964 bis 1974
als Gymnasiallehrer in Weiden tdtig, wobei ich nicht weifs, wie weit er
da schon seine Schiiler in die onomastischen Urgriinde einfiihrte. Die als
Lehrer erworbene Praxis war nicht zuletzt eine der Voraussetzungen fiir
seine universitdre Laufbahn. Nach seiner Lehramtstatigkeit wechselte er
in die Studienratslaufbahn an der Universitdt Regensburg iiber, wo er, an-
fangs bei Prof. Dr. KLaus Marzer, bis 1996, zuletzt als Akad. Direktor, am
Lehrstuhl fiir Didaktik der deutschen Sprache und Literatur, zuerst bei
Prof. Dr. Hans E. Gienry, dann bei mir tdtig war.

Die wissenschaftlichen Schwerpunkte innerhalb der Deutschdidaktik
waren schon seit seiner Promotion 1966 bei ErRNsT Scawarz an der Univer-
sitat Erlangen-Niirnberg mit dem Dissertationsthema , Mundartmischung
und Mundartausgleich am westlichen Obermain” vorgezeichnet. Aber es
war nicht nur die Dialektologie, der sich GEraARD Koss schon seit 1958 in
Publikationen widmete und der er in Seminaren und Veroffentlichungen
immer verbunden blieb. So stellte er auch die Verbindung zwischen
Deutschunterricht und Mundart her, u. a. in seinen Aufsédtzen Angewandte
Dialektologie im Deutschunterricht (1972), Dialektliteratur im Deutschunterricht
(1980) und Mundartdichtung und Deutschunterricht (1984). Zahlreich sind
seine Beitrdage zur Deutschdidaktik allgemein, zur Einfiihrung in die Pra-
xis des Deutschunterrichts, zur Textlinguistik und ihrer Didaktik sowie
zum Sprachbarrierenproblem.

Wissenschaftlicher Schwerpunkt von Geruarp Koss wurde freilich im-
mer mehr die Namenkunde. Damit hat er die explizite, in verschiedenen
Disziplinen verankerte onomastische Tradition der Universitdt Regens-
burg fortgefiihrt und auflerordentlich gestdrkt. Gerade in diesem Bereich
hat er sein Lebenswerk mit zwei Veroffentlichungen gekront, mit seinem
Buch Namenforschung — Eine Einfiihrung in die Onomastik (1990; 32004) und
mit dem von ihm und RaINErR Frank herausgegebenen Band Reader zur
Namenkunde. Bd. IV: Namenkunde in der Schule (1994).

In Zeitschriften, Tagungsbanden, Handbtiichern und Lexika hat Ger-
HARD Koss zahlreiche Beitrage und umfassende Rezensionen publiziert. Der
Bogen an Stoffen und Betrachtungsweisen ist weit gespannt, denn Ger-
hard Koss hat sich unter etymologischen, historischen, sozialen, wirtschaft-
lichen, psychologischen und literarischen Aspekten mit allen moglichen
Namenbereichen beschiftigt, mit Vornamen, Familiennamen und Uber-
namen ebenso wie mit Flurnamen, Ortsnamen und Warennamen.



394 Kurt Franz

Seit {iber 30 Jahren nimmt GeruarD Koss aktiv, als gerne gesehener und
gehorter Referent, an nationalen und internationalen Kongressen zur Dia-
lektologie und vor allem Namenforschung teil. Auf dem Gebiet der Ono-
mastik hat er internationale Anerkennung gefunden, was nicht zuletzt in
verschiedenen Wiirdigungen und Funktionen zum Ausdruck kommt. So
war er Mitglied im Internationalen Komitee fiir Namenforschung und von
1993 bis 2002 stellvertretender Vorsitzender der Gesellschaft fiir Namen-
kunde e. V. in Leipzig. Im Jahre 1998 wurde ihm zum 65. Geburtstag der
Sammelband Namenforschung und Namendidaktik (hg. von Kurt Franz und
AvsrecHT GREULE), mit den Beitragen zahlreicher Kolleginnen und Kolle-
gen, gewidmet.

Wir — das sind ALBrecHT GREULE, STEFAN HackL und ich — hatten uns
iiberlegt, wie wir GERHARD Koss zum 75. Geburtstag ehren konnten. Und
wir kamen auf die Idee, ihn diesmal auf eine etwas andere Weise zu wiir-
digen, ndmlich mit seinen eigenen Arbeiten zur Namenkunde, die es auf
jeden Fall wert sind, in einem Sammelband und damit in einer besser zu-
géanglichen Form zu erscheinen.

So sind in der Festschrift zum 75. Geburtstag 15 wesentliche Beitrége des
Jubilars zur ,,Okonymie” im weiteren Sinn vereinigt, denn gerade dieser
Wissenschaftsbereich hat sich immer starker zur Kof$’schen Doméne ent-
wickelt, so dass er hier zweifellos als einer der fithrenden Fachleute gilt.
Seine anschaulichen Ausfithrungen zu ,Namen aus dem wirtschaftlichen
Bereich” beschiftigen sich mit dem noch nicht ausdifferenzierten termi-
nologischen Diskurs, in dem in oft unterschiedlicher Weise Begriffe wie
Warenname, Produktname, Markenname, Markenzeichen, Marke, Waren-
zeichen, Freizeichen, Brand, Ergonym, Chrematonym u.a. kursieren.

Neben ausfiihrlichen Definitionen werden verschiedene Wirtschafts-
bereiche anhand zahlreicher Beispiele untersucht, wobei zweifellos die
,Pharmakonyme” einen Schwerpunkt bilden, u. a. im Beitrag Zur Namen-
gebung bei Medikamenten, Tabs und Tablinen — Zur Wortbildung bei Medika-
mentennamen. GERHARD Koss hat viele Einzelaspekte analysiert in Beitra-
gen wie Eigennamen als Warennamen, Personennamen als Warennamen, Moti-
vationen in der Warennamengebung, ,Nahrhafte Namen” — Benennung von
Produkten und Deonymisierungen oder Unsere Welt in unseren Namen. Gerade
das duflerst komplexe Warennamen-, Firmennamenrecht hat er in diffe-
renzierter und verstandlicher Weise dargestellt.

Als Didaktiker hat sich GErnarp Koss auch mit den Phanomenen
des Merkens und der Memorierbarkeit beschéftigt, hier etwa im Beitrag
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Namenkompetenz und Namenerwerb. Als Kinder-Vorlesung verfasste er den
Beitrag Alles hat einen Namen, der ebenfalls Warennamen mit einschlief3t.
Grundlegend sind, da sie wesentliche Erkenntnisse zusammenfassen, die
Beitrage Warennamen: Information — Assoziation — Suggestion, Warennamen
und Was ist ,Okonymie”? — Vom Einzug der Globalisierung in die Onomastik.

Wenn der aufféllige Schwerpunkt bei GErRHARD Koss die Medikament-
namen sind, dann hangt dies nicht zuletzt mit dem Arzt-Beruf seiner
verstorbenen Frau, Dr. med. Anke Kof}, zusammen, wahrend ein ande-
rer zweifellos durch sein regionales Umfeld motiviert ist, denn der in der
nordlichen Oberpfalz beheimatete Forscher hat sich auch intensiv mit den
Warennamen der dort ansdssigen Schliisselindustrie, der Porzellanher-
stellung, beschaftigt.

Klingen die Einzeltitel schon motivierend, so sind es die jeweiligen In-
halte um so mehr. Wir erfahren z.B., dass Kleidungsstiicke fiir Damen
gerne nach Vornamen und Stadt-, Land-, Flussnamen benannt sind; sie
heiflen nicht nur Birgift, Ilka, Sonja, Wanda, Beatrice, Romy, Laila, sondern
auch Lahn, Oder, Euphrat und Ganges, Davos, Briigge und Vaduz (heute frei-
lich etwas anriichig geworden). Ausgeldst durch seine regionale Herkunft
erkldrt uns GErHARD Koss auch, warum Porzellanservice Teneriffa, Hawai
und Florida, aber auch Wiirzburg, Rosenheim und Linz heiflen.

Wir haben schon gehort, dass GeErnarp Koss sein Erkenntnisinteresse
verstandlicherweise stark auf Medikamentnamen oder Pharmakonyme
gerichtet hat. Nun erfahren wir in geradezu unterhaltsamer und anek-
dotenreicher Weise, warum pharmazeutische Fachtermini zu verkiirzten
Kunstnamen werden, weil sie grofSenteils eben auch fiir Fachleute, Arzte,
Apotheker, schwer zu merken und auszusprechen sind. Da verwundert
es nicht, wenn ein Medikamentname wie Dihydroergotaminmethansul-
fatonat zu DET MS verkiirzt wird und wie selbst dieser verkiirzte Name
noch allerlei Irritationen ausldst.

Wir lernen bei GEruarp Koss den Niederschlag der vielfaltigen Dar-
reichungs- und Wirkungsformen von Medikamenten in deren Namen
kennen. Letztlich weist GERHARD Koss in einem umfassenden Denkmodell
nach, wie Markennamen historische und kulturelle Prozesse widerspie-
geln und welche Bedeutung ihnen international immer starker zukommt.
Eines seiner Lieblingsbeispiele ist die Verwendung des , Rotkdppchens” in
der Werbung, ob beim , Camembert”, wo das Mddchen mit dem Korb fiir
die Grofsmutter abgebildet ist und sinnigerweise immer wieder als Bild
im Bild erscheint, oder beim ,, Rotkdppchen-Sekt”.
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In diesem Kontext hatte ich selbst ein kleines Erlebnis: Als ich beim Chef
der Sektfirma anrief, um ihn als Sponsor fiir eine Mérchen-Veranstaltung
zu gewinnen, wehrte sich dieser vehement, den Markennamen ,,Rotkapp-
chen-Sekt” in irgendeiner Weise mit dem gleichnamigen Mérchen in Ver-
bindung bringen zu lassen, da auch Marchen und Alkohol nicht zusam-
menpassten. Angeblich wurde der Markenname in einer Kreativitats-
sitzung allein in Bezug auf den roten Flaschenkopf geprégt, ohne jegliche
Assoziation zum Maérchen. Da habe ich ihm gesagt: ,,Das ist das schonste
Marchen, das ich seit langem gehort habe.”

GerHARD Koss hat uns einen solchen Schatz an motivierendem Wissen
geschenkt, dass wir ihm diesen Thesaurus gesammelt in gedruckter und
gebundener Form wieder zuriickgeben wollen. Mit diesem Sammelband,
der durch Nachtrdge den neuesten Forschungsstand berticksichtigt, liegt
ein Standardwerk vor zu einem Wissenschaftsbereich, der zukiinftig noch
weitaus groflere Bedeutung erlangen wird. Im Anhang findet sich das
Schriftenverzeichnis des Jubilars.

An dieser Stelle sei nochmals allen gedankt, die an dieser Festschrift
mitgearbeitet haben, den Mitherausgebern, Prof. Dr. ALBRECHT GREULE,
SteraN Hackir, den technischen Bearbeitern MicHAEL FaLTERMEIER und
KaTHRIN AIWANGER, den Herausgebern der Reihe ,Regensburger Studien
zur Namenforschung” WoLrGaNG Janka und MicuaEL Prinz und nicht
zuletzt dem Verleger NORBERT STELLNER.

Nun haben wir bis jetzt noch nicht tiber das Alter gesprochen. Hier soll
dazu einfach nur unser allwissender Goethe zu Wort kommen:

Das Alter ist ein hoflich Mann:

Einmal {ibers andre klopft er an,

Aber nun sagt niemand: Herein!

Und vor der Tiire will er nicht sein.

Da klinkt er auf, tritt ein so schnell,

Und nun heifit’s, er sei ein grober Gesell.

Doch gibt es selbst da ein Gegenmittel. Die bekannte israelische Schrift-
stellerin ZEruva SHALEV hat in einem Interview gesagt, sie fiihle sich am
lebendigsten beim Schreiben. Auch unserem Jubilar GERHARD Koss ist die-
ses Phanomen wohl nicht ganz unbekannt. Und so wiinschen wir ihm
eine bessere Gesundheit und noch viele gliickliche Jahre erfolgreichen
Schaffens.



Natalija Vasil’eva, Moskau
Aleksandra Superanskaja zum 80. Geburtstag

Am 7. Oktober 2009 beging Frau Professor Dr. ALEKSANDRA VASIL'EVNA
SupEraNskaja ihren 80. Geburtstag bei guter Gesundheit und voller
Schaffenskraft. In einer besonderen Feierstunde wurden ihr Gliickwiin-
sche durch den Direktor sowie die Wissenschaftler des Instituts fiir
Sprachwissenschaft an der Russischen Akademie der Wissenschaften zu
Moskau iiberbracht. Zu ihrem besonderen Jubildum erhielt sie eine Viel-
zahl von besten Wiinschen fiir viele weitere Jahre in Gesundheit und mit
dauerhafter Schaffenskraft.

Das wissenschaftliche Wirken von ALEKSANDRA SUPERANSKAJA ist engstens
mit dem Institut fiir Sprachwissenschaft verkniipft. Hier begann sie ihre
Tatigkeit bereits 1957. Seitdem hat sie {iber vierhundert wissenschaftliche
Publikationen verfasst. Darunter sind eine ganze Reihe inzwischen weit
verbreiteter und gut bekannter Monographien und Namenlexika, ohne
die man sich das Geprége der heutigen Onomastik sowie der Theorie der
Terminologie in Russland nicht vorstellen kénnte.

ALEKSANDRA SUPERANSKAJA hat als Wissenschaftlerin einen Namen in
der Welt. Thre Forschungen decken ein breites Spektrum von Problemen
und Fragestellungen in der Onomastik ab. Bekannt sind ihre Arbeiten
zu Personennamen, geographischen Namen, zur Terminologie und zu
Warenzeichen. Die Jubilarin geniefit hohes Ansehen als Namenforscherin
und als Terminologin. Sie ist aktiv tatiges Mitglied in russischen und
internationalen Organisationen, die sich der Bewahrung und Erforschung
des sprachlichen und kulturellen Erbes im Namenschatz verpflichtet
fiihlen. Seit Jahrzehnten kennt man sie als Teilnehmerin und Referentin
von wissenschaftlichen Tagungen und Kongressen im In- und Ausland.
Und auch zahlreiche Aspiranten und Doktoranden hat sie im Laufe ihres
fruchtbaren Arbeitslebens betreut.

Frau SuperaNskaja ist eine Gelehrte mit unikalem Image. Ihr Werk zeigt
Wirkung auch weit aufserhalb der Mauern unserer Akademie in Moskau.
So tritt sie auch im zentralen russischen Fernsehen in Erscheinung, ebenso
in Radiosendungen und in Printmedien. Dabei ist es stets ihr Anliegen,
zur Popularisierung onomastischer und allgemeinlinguistischer Erkennt-
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nisse beizutragen. Dariiber hinaus gewdhrt sie in Konsultationen gern
jederzeit allen Interessenten Auskunft zu den vielgestaltigen die Namen
betreffenden Fragen.

Es sei an dieser Stelle erneut der Wunsch ausgesprochen, dass Frau
Superanskaja auf ihrem ganz besonders markanten Lebensweg weiterhin
in guter Gesundheit viel Freude an ihrem wissenschaftlichen Schopfertum
und in der Gemeinschaft mit ihren Angehorigen und Freunden erleben
moge.



Rudolf Bentzinger, Berlin; Rudolf Steffens, Mainz
Wolfgang Kleiber zum 80. Geburtstag

Worrcanc Kremser - Dialektgeograph, Namen- und Fachsprachenfor-
scher, Sprachhistoriker und Editor - feierte am 21. November 2009 seinen
80. Geburtstag. Geboren in Freiburg im Breisgau, studierte er an der
Universitat seiner Vaterstadt Deutsch, Geschichte und Franzdsisch und
promovierte 1955 bei FriepricH MAURER mit einer Dissertation iiber Die
Flurnamen von Kippenheim und Kippenheimweiler (erschienen in Freiburg/Br.
1957), legte also am Beispiel dieser beiden am Rande des Schwarzwaldes
gelegenen Orte den Grundstein fiir toponomastische Forschung, die eine
der Sdulen seines wissenschaftlichen Lebenswerkes werden sollte. Seine
padagogische Berufslaufbahn (er legte 1958 das 1., 1962 das 2. Staatsexa-
men ab) kam seiner spateren Hochschullehrertitigkeit zugute. Sie begann
nach dem Referendariat mit der Arbeit als Wissenschaftlicher Assistent an
der Universitat Freiburg und als Maitre Assistent an der Universitat Lau-
sanne und als Privatdozent an der Universitat Freiburg.

Nach der 1968 ebenfalls in Freiburg erfolgten Habilitation mit der
Schrift Otfrid von Weilenburg. Untersuchungen zur handschriftlichen Uberlie-
ferung und Studien zum Aufbau des Evangelienbuches (die Referenten waren
FriepricH MaURer und Bruno Bogsch), die 1971 in Bern und Miinchen
erschien und die Otfrid-Forschung bis heute mafigeblich beeinflusst hat,
wurde Worrcanc KreiBer 1970 an die Johannes Gutenberg-Universitét
Mainz als ordentlicher Professor fiir Deutsche Philologie und Volkskunde
berufen, also auf den Lehrstuhl, den vorher Kurt WaGgNeEr und KAarL
Bischorr innehatten. Hier blieb er bis zu seiner Emeritierung 1997. Zehn-
tausende Studenten verdanken ihm eine solide Ausbildung in der histori-
schen Sprachwissenschaft. Zu seinen Schiilern gehoren ALBRECHT GREULE
und RupOLF STEFFENS.

Seine wissenschaftliche Tatigkeit brachte grundlegende Publikationen
zu allen oben genannten Disziplinen hervor: Die Dialektgeographie und
die Sprachgeschichte erfuhren eine Bereicherung durch den gemeinsam
mit Konrap Kunze und HeinricH LOrFrLER 1979 in Bern und Miinchen ver-
offentlichten zweibandigen Historischen Siidwestdeutschen Sprachatlas, die
Fachsprachenforschung kommt ohne den gemeinsam mit seinen Mitarbei-



400 Rudolf Bentzinger; Rudolf Steffens

tern SIGRID BINGENHEIMER, MATHIAS GOTscHY, MANFRED HALFER, WERNER
Heck, MARrRIA PETERS-LEDROTT, PETRA PIER, URSULA REUSCHENBACH-SCHULZ,
Ruporr SterFreNs und JoHANNES VENEMA erarbeiteten sechsbandigen Wort-
atlas der kontinentalgermanischen Winzerterminologie (WKW, Tiibingen 1990-
1996) nicht mehr aus, wie auch die Medidvistik nicht auf die in bisher
drei Teilbdanden unter Mitarbeit von Rita Heuser und mit Beitrdgen von
Worrcanc Hausricus u. a. verdffentlichte Edition Otfrid von Weiffenburg.
Evangelienbuch (Tiibingen 2004, 2006) verzichten kann.

Die Mitarbeit an den einschldgigen germanistischen Standardwerken
ist ein weiterer Schwerpunkt in der Arbeit des Jubilars: Bereits im Lexi-
kon der Germanistischen Linguistik (1973, 21980) ist er mit einem Artikel
Westoberdeutsch vertreten und die Handbiicher zur Sprach- und Kommunika-
tionswissenschaft enthalten grundlegende Aufsédtze von ihm: Im 1983 er-
schienenen zweiten Halbband des Handbuchs Dialektologie steht seine
fachiibergreifende Abhandlung Das Verhiltnis von Dialektologie, Namenfor-
schung und Landesgeschichtsschreibung, in den beiden 1984 und 1985 publi-
zierten Halbbanden des Handbuchs Sprachgeschichte diskutieren drei Auf-
satze Grundsatzfragen: Deutsche Sprachgeschichte und Wirtschaftsgeschichte,
Der Historische Siidwestdeutsche Sprachatlas in sprachhistorischer Perspektive
und Die Flurnamen. Voraussetzungen, Methoden und Ergebnisse sprach- und
kulturhistorischer Auswertung (eine vollstindige Neufassung zweier Auf-
sdtze findet sich im ersten und vierten Teilband der Zweitauflage 1998
und 2004: Moglichkeiten historischer Sprachgeographie 1: Der hochdeutsche
Raum; Die Flurnamen. Voraussetzungen, Methoden und Ergebnisse sprach-
und kulturhistorischer Auswertung). Im 1995 und 1996 in drei Teilbanden
erschienenen Handbuch Namenforschung ist WorLranc KLEIBER mit den
Aufsédtzen Historische Phonetik und Graphematik der Namen (1995) und Orts-
namen und Siedlungsgeschichte: Kontinentalgermania (1996) vertreten. Aus
seiner Feder stammen die 1998 im ersten Halbband des Handbuches Fach-
sprachen veroffentlichten Aufsatze Die Fachsprache der Fischer an Rhein und
Mosel und Die Fachsprache der Winzer unter besonderer Beriicksichtigung des
Rhein-Mosel-Gebietes.

Als Herausgeber ist der Jubilar hervorgetreten unter anderem durch
die Aufsatzsammlung Otfrid von Weiflenburg (Wege der Forschung 419
[1978]) und durch die Festschriften fiir Karr BiscHorr und Uwe RUBERG
1975 und 2001.

WoLrrcanc KLEIBER griindete im Jahre 1974 am Institut fiir Geschichtli-
che Landeskunde an der Universitit Mainz e. V. die Abteilung II , Landes-
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kundliche Sprach- und Volksforschung”, der er fast 30 Jahre lang vorstand.
Hier war er (gemeinsam mit GUNTER BELLMANN und HERBERT SCHWEDT
1977-2000, 23 Bande) Herausgeber der Mainzer Studien zur Sprach- und
Volksforschung, in denen auch mehrere seiner Schiiler ihre Dissertationen
veroffentlichen konnten.

Als Mitglied der Akademie der Wissenschaften und der Literatur
Mainz und deren Kommissionen fiir Deutsche Philologie und fiir Na-
menforschung erwarb er sich grofie Verdienste um das Rheinhessische Flur-
namenarchiv und war mafBigeblich beteiligt an Kolloquien , Uber aktuelle
Perspektiven der Namenforschung im Westmitteldeutschen” (1994) und
,Stadtbiicher als namenkundliche Quelle” (1998), die von der Mainzer
Akademie durchgefiihrt wurden. Von 1980 bis zur Fertigstellung 1997 war
er als Kommissionsmitglied Projektleiter des Pfilzischen Warterbuches und
hat sich hier , unermiidlich fiir die institutionellen Voraussetzungen, den
Fortgang der Arbeiten sowie ihre an wissenschaftlichen Mafistiben aus-
gerichtete Durchfiihrung eingesetzt”, wie der Arbeitsstellenleiter RupoLr
Post - ein Schiiler des Jubilars — im Vorwort zum Band VI hervorhob.

Ein Kennzeichen der Arbeitsweise WoLrGANG KLEIBERS ist es, vom siid-
westdeutschen Sprachraum ausgehend, den gesamteuropaischen im Blick
zu haben. So sind im WKW nicht nur alle deutschsprachigen Staaten,
sondern auch die deutschsprachigen Gebiete Italiens, Ungarns, Ruma-
niens sowie die Sprachinseln in den ehemaligen Staaten Jugoslawien und
Sowjetunion einbezogen. Hier hat der Jubilar viele Hindernisse wahrend
des Kalten Krieges tiberwinden miissen und er hat Verbindung zu allen
Kollegen aus dem sowjetischen Machtbereich, die ihm geholfen haben,
gehalten. Seine Mitgliedschaft im Worterbuchbeirat beim Siebenbiirgisch-
Siichsischen Worterbuch, das jetzt von der Rumanischen Akademie allein
herausgegeben wird, ist ein folgerichtiger Schritt.

1986 referierte er in Leipzig zum Kolloquium ,Sprache in der sozia-
len und kulturellen Entwicklung” anlédsslich des 100. Geburtstages von
Tueopor Frings, das von der Universitdat Leipzig und der Sachsischen
Akademie der Wissenschaften gemeinsam durchgefiihrt wurde. In seinem
Vortrag ,Wortatlas der kontinentalgermanischen Winzerterminologie”
wiirdigte er die ,beriihmte Kelter-Karte” von THEopOR FrINGs (Grund-
legung einer Geschichte der deutschen Sprache, Kte. 21), die ,nun in we-
sentlichen Punkten ergidnzt und korrigiert werden” kann. An der Jenaer
Festschrift fiir HEinz METTKE zu dessen 65. Geburtstag am 20. Dezember
1989 Deutsche Sprache und Literatur in Mittelalter und friiher Neuzeit beteilig-
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te er sich mit einem Beitrag zu ,,oberrheinischen Ingwdonismen” an Hand
des bei Otfrid belegten bidelban.

Seine Erfahrungen mit der DDR-Germanistik und auch der DDR-Ono-
mastik nutzte er bei der Uberfithrung von Leipziger und Berliner Aka-
demie-Projekten in die vereinigte deutsche Wissenschafts-Landschaft.
Er engagierte sich erfolgreich bei den Evaluationen 1990 bis 1992 fiir die
Fortfiihrung der Arbeiten am Althochdeutschen Waorterbuch, an den Dialekt-
Worterbiichern unter der Obhut der Sachsischen Akademie der Wissen-
schaften zu Leipzig und an den Deutschen Texten des Mittelalters an der
Berliner Akademie (hier fungierte er eine Zeitlang als deren Betreuer).

Alle Kollegen und Freunde wissen ihm fiir seine unermiidlichen Aktivi-
taten, fiir sein ebenso konsequentes wie liebenswiirdiges Auftreten Dank,
und mit der herzlichen Gratulation verbinden Redaktion und Autoren der
Namenkundlichen Informationen gute Wiinsche fiir eine gliickliche, erfolg-
reiche Zukuntft.
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Ernst Eichler, Leipzig

Ewa Rzetelska-Feleszko in memoriam

Die slavistische und polonistische Namenforschung hat nach dem Tode
von KaziMierz Rymut erneut einen schweren Verlust erlitten: am 22. Fe-
bruar 2009 ist Frau Professor Ewa RzeTerska-FeLEszko nach langem Lei-
den in Warschau gestorben. Sie wurde am 14. Mai 1932 in Warschau ge-
boren (geborene Kaminska). Zundchst studierte sie in Lodz bei Zpzistaw
STIEBER, spdter in Krakau bei hervorragenden Slavisten und Polonisten
wie WriroLp Taszycki, Kazimierz NitscH, JErzy Kurvyrowicz, Taprusz
MiLewski, TADEUSZ LEHR-SPLawiNskI u. a. Ihre Magisterarbeit schrieb sie
bei WrtoLp Taszyckr iiber Familiennamen in der Landschaft Kujawien.

Nach Abschluss der Krakauer Studien fand sie eine Anstellung bei der
Polnischen Akademie der Wissenschaften und ihrem Mitglied Zpzistaw
StieBER, der den Atlas der kaschubischen Dialekte begriindete (Atlas je-
zykowy kaszubszczyzny i dialektéw sqsiednych). Im Terrain, bei der Aufnah-
me des slavistisch wichtigen kaschubischen Sprachgutes, gewann sie vie-
le Erfahrungen und Kenntnisse, die ihr dann auch bei der Mitarbeit am
,,Sorbischen Sprachatlas” zugute kamen. Das Erbe kaschubischer und sor-
bischer Toponyme hat sie in mehreren Monographien gewtirdigt, so iiber
die Toponyme im Bezirk Koszalin/Koslin. Im Institut fiir Slavenkunde der
Polnischen Akademie der Wissenschaften leitete sie die Namenkundliche
Arbeitsgruppe, u.a. wurden die Gewdssernamen Polens zusammen mit
JErzy Duma untersucht (1977), dann folgte eine wertvolle Darstellung der
Toponyme mit dem Suffix -ica (1978).

Ein Novum in der Slavistik war ihre Zusammenarbeit mit dem Histori-
ker Apam Wotrg, die der Sammlung, Dokumentation und Erklarung von
Flurnamen Masowiens bis zum ausgehenden 16. Jahrhundert gewidmet
war (Mazowieckie nazwy terenowe do korica XVI wieku, 1982) und eine Bear-
beitung von etwa 3000 Flurnamen erbrachte. Weitere Monographien sind
den Toponymen Pommerns (Pomorze), zusammen mit ihrem Mitarbeiter
Jerzy Duma, gewidmet. Zugleich arbeitete sie an dem Projekt , Hydrony-
mia Europaea” mit und bearbeitete gemeinsam mit JErzy Duma die Na-
men der Zufliisse der Weichselmiindung und der unteren Oder (1987/88).
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Fiir die Namenforschung in Deutschland sind die Beitrdge der Verstorbe-
nen iiber zahlreiche Fragen der westslavischen Onomastik und der Inte-
gration slavischer Namen ins Deutsche, auch iiber sorbische Personen-
namen und Ortsnamen, von grofSer Bedeutung und mdiissen ausgewertet
werden.

Die Verstorbene hat sich fiir eine Darlegung der gesamten slavischen
Onomastik engagiert, wohl auch unter dem Einfluss Zpzisteaw STIEBERS.
Zunéchst erschien unter ihrer Herausgeberschaft eine Enzyklopadie der
polnischen Onomastik (Polskie nazwy wtasne. Encyklopedia, 1998); dann
hat sie zusammen mit ALEksaNDRA CiesLikowa (Krakau) die Enzyklopa-
die Stowianska onomastyka. Encyklopedia [Slavische Onomastik] (Bde. I-1I,
2002/03) nach langerer Vorbereitung in der Kommission fiir slavische
Onomastik beim Internationalen Slavistenkomitee herausgegeben.!

Bei all diesen Aktivitaten, auch als Vorsitzende der Kommission fiir
slavische Onomastik beim Internationalen Slavistenkomitee, hat Frau
RzeTeLska-FELEszko grofie Umsicht, Objektivitdt und Blick fiir die Zu-
kunft bewiesen. Ihr Tod ist ein schwerer Verlust, den die Onomastik
betroffen hat. Die ihr 1997 gewidmete Festschrift mit dem zutreffenden
Titel Onomastyka i dialektologia, hg. von HaNNA Porowska-TABoRskA und
Jerzy Duma (Warszawa 1997) mit Bibliographie, gibt ein deutliches Zeug-
nis ihres Wirkens. Von besonderer Bedeutung ist die zusammenfassende
Darstellung W swiecie nazw wlasnych [In der Welt der Eigennamen], die
2006 erschien. Noch 2008 konnte sie das Buch Nazwy terenowe Pomorza Za-
chodniego zawierajqce elementy stowianskie [Flurnamen Westpommerns, die
slavische Elemente enthalten] veroffentlichen. Vorher hatte sie sich um die
Rettung der Sammlung pommerscher Flurnamen, die RoBerr HoLSTEN
hinterlassen hatte, grofSe Verdienste erworben. Diese befindet sich heute
in Stettin.

Viele Auszeichnungen und Anerkennungen im nationalen und inter-
nationalen Mafistab wurden ihr zuteil. Thr Tod reifit eine empfindliche
Liicke, die nicht so leicht gefiillt werden kann und der jiingeren Genera-
tion vielen Verpflichtungen auferlegt.

1 Vgl. den Nachruf von ALeksanDRrA CieSLikowa und Maria MaLic in: Onomastica 53
(2008/09).
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Tim-Christian Riese, M. A. 1 (1977-2009)

Am 5. August 2009 ist TiM-CrR1sTIAN RIESE, Absolvent der Leipziger Na-
menkunde und Hilfsassistent der Fachrichtung Deutsch-Slavische Namen-
forschung an der Philologischen Fakultat der Universitit Leipzig ver-
storben. Mit seinem Tod hat die Leipziger Onomastik einen jungen und
vielversprechenden Nachwuchswissenschaftler verloren.

Sein Talent und Engagement fiir die Namenkunde zeigte sich schon
friih, schon bald tibernahm er ohne viel zu fragen Aufgaben in Lehre und
Studium und konnte vor allem durch seine vielfdltigen Interessen rasch
neue Erkenntnisse beitragen.

Noch vor Abschluss seiner Magisterarbeit setzte ihn Prof. Jircen UpoLrH
zusammen mit weiteren Studierenden der Leipziger Onomastik in ei-
nem bisher einmaligen Projekt der deutschen Namenforschung ein: Im
Rahmen der Landesgartenschau Brandenburgs in Oranienburg war die
Stadt an die Leitung des Studienganges herangetreten und hatte um eine
namenkundliche Begleitung der Landesgartenschau gebeten. Man einigte
sich darauf, moglichst viele Familiennamen der Einwohner namenkund-
lich zu behandeln und es gelang, jede Woche ein halbes Dutzend Namen
in der ortlichen Presse zu publizieren. CurisTiaN RiesE hatte von Anfang
an ein besonderes Interesse an dieser Aufgabe und hat bis zu seinem Tod
auch Entwiirfe fiir eine zusammenfassende Publikation angefertigt. Um
das Interesse der Landesgartenschau-Besucher noch zu steigern, fiihrte die
Leipziger Namenforschung unter der Leitung von Prof. JtreN UporLrH
mehrfach eine mehrstiindige frei zugéngliche Namenberatung (,,Namen-
forschung live”) durch, die grofien Anklang fand.

Zuvor hatte er mit Erfolg sein Magisterexamen abgelegt und in dessen
Rahmen eine Arbeit zu den rezenten Ortsnamen des Landkreises Gotha in
den Grenzen von 1994 vorgelegt. Er berichtete {iber diese Studie auch auf
einer Tagung des Namenkundlichen Kolloquiums in Leipzig. Seine Arbeit
ging auch schon im Umfang (230 Seiten) weit iiber das normale Maf$ einer
Magisterarbeit hinaus und wir diirfen uns dariiber freuen, dass eine Publi-
kation im Baar-Verlag (ANDREA und Sizvio BRENDLER, Hamburg) unmittel-
bar bevorsteht.
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Grofse Mithe nahm ChrisTiAN Riese mit der Betreuung der Publikation
einer Festschrift zu meinem 65. Geburtstag auf sich. Der erste Band dieses
groflen Werkes' wird voraussichtlich noch im Jahr 2009 erscheinen. Es ist
vor allem CrrisTiaN RiEsE zu danken, dass das moglich geworden ist.

CHrisTiaN RIEsE hatte weitere grofie Plane. Ich versuchte auf verschie-
denen Wegen, ein grofies Anliegen von ihm und der Leipziger Namenfor-
schung, an dem vor allem Prof. HaNs WALTHER seit Jahrzehnten arbeitet,
in die Wirklichkeit umzusetzen: die Erstellung eines Ortsnamenbuches
fur Thiiringen. Jeder, der etwas Derartiges plant, weif3, dass dieses immer
mit einem Kampf um finanzielle Unterstiitzung verbunden und davon ab-
héngig ist. Um es kurz zu machen: Es gelang bisher nicht und die letzten
Nachrichten lassen auch nicht viel Hoffnung aufkommen. Es waren nicht
zuletzt diese unbefriedigenden und z. T. frustrierenden Bemiihungen, die
CuristiaN Riesk bedriickten und belasteten.

Weitere Pldne, darunter der Versuch, durch ein DFG-Projekt an einer
Untersuchung der Ortsnamen Quedlinburgs oder Halberstadt teilnehmen
zu konnen, konnten zu seinen Lebzeiten nicht verwirklicht werden. Auch
sein Dissertationsvorhaben, in dem es um die Ortsnamen des Wartburg-
kreises und der Stadt Eisenach gehen sollte und das als eine Basis fiir ein
Historisches Ortsnamenbuch fiir ganz Thiiringen geplant war, ist nun ein
Traum geblieben.

Die Traueranzeige der Abteilung der Deutsch-Slavische Namenfor-
schung an der Philologischen Fakultat der Universitit Leipzig driickt das
aus, was alle diejenigen empfinden, die ihn ndher kannten:

Christian Riese hat fiir die Namenforschung gelebt
und ihr schon als junger Mensch viel gegeben.
Sein plotzlicher Tod hat uns alle erschiittert.

1 Familiennamen im Deutschen. Erforschung und Nachschlagewerke. Anlédsslich des
65. Geburtstages von Jiirgen Udolph hg. v. KarLueinz HENGsT u. DIETLIND KRUGER UN-
ter Mitarbeit von VoLkMAR HELLFRITZSCH.



Friedhelm Debus, Schierensee/Kiel
Dr. Wolfgang Laur zum Gedachtnis

Am 26. August 2009 verstarb in Schleswig Dr. WoLrcanG LAur. Er wur-
de 87 Jahre alt. Als Namenforscher hat er sich besonders um das Land
Schleswig-Holstein bleibende Verdienste erworben. Doch durch seine
zahlreichen Verdffentlichungen hat er auch weit dariiber hinaus grofies
Ansehen erlangt.

Bis der am 1. Dezember 1921 in Riga/Lettland Geborene schliefSlich 1946
sein Studium der Germanistik, Nordistik und Geschichte an der Univer-
sitdt Kiel wieder aufnehmen konnte, war sein Leben kriegsbedingt durch
mannigfache schmerzliche Einschnitte gepragt: Umsiedlung (der Deutsch-
Balten) 1939 mit verschiedenen Zwischenaufenthalten in WestpreufSen,
Abitur 1940 an der Schiller-Oberschule in Posen, Beginn des Studiums
der genannten Facher an der Universitat Greifswald und Fortsetzung an
der Reichsuniversitat Posen, 1942 Einberufung zum Wehrdienst mit ver-
schiedenen Einsatzorten, Verwundung, Lazarettaufenthalte, amerikani-
sche Gefangenschaft (vgl. ausfiihrlicher meine Wiirdigung Laurs zum 80.
Geburtstag in: NI 81/82 [2002] 413-414). Sein Studium an der Universitat
Kiel schloss er unter SieGFrRIED GUTENBRUNNER 1949 mit der Dissertation
ab. Mit dieser Arbeit, die erst anlédsslich seines goldenen Doktorjubildaums
in erweiterter Form gedruckt wurde (Germanische Heiligtiimer und Religion
im Spiegel der Ortsnamen. Schleswig-Holstein, ndrdliches Niedersachsen und
Dinemark. 2001), begann das fruchtbare wissenschaftliche Schaffen WoLr-
GANG Laurs. Nach mehreren Forderungen konnte er ab 1962 durch die
Anstellung am Schleswig-Holsteinischen Landesarchiv in Schleswig mit
der damit verbundenen Aufgabe landeskundlicher Namenforschung un-
ter idealen Bedingungen dieser Zielsetzung nachgehen. So entstand sein
Hauptwerk, das viel benutzte Historische Ortsnamenlexikon von Schleswig-
Holstein (1967, 1992 — vergriffen). Neben zahlreichen Aufsdtzen zur Na-
menkunde und weiteren Beitrdgen zur Sprachgeschichte, germanischen
Altertumskunde, Geschichte und mittelalterlichen Literatur konnte er
mehrere Monographien veroffentlichen: Vilker und Stimme Siidostschles-
wigs im frithen Mittelalter, zusammen mit SIEGFRIED GUTENBRUNNER und
HEerBERT JANKUHN (1952), Riga (1958), Die Ortsnamen in Schleswig-Holstein
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mit Einschluf3 der nordelbischen Teile von Grofl-Hamburg und der Vierlande
(1962), Runendenkmiiler in Schleswig-Holstein (1964, °1985), Die Ortsnamen
im Kreis Pinneberg (1972), Der Name. Beitrige zur allgemeinen Namenkunde
und ihrer Grundlegung (1989), Die Ortsnamen in Schauenburg (1993), Deut-
sche Orts-, Landes- und Gewidssernamen in den baltischen Lindern (2001), Orts-
namen der Freien und Hansestadt Hamburg (bisher ungedruckt). Dankbar er-
wahne ich die stets freundschaftlich-kollegiale Zusammenarbeit mit ihm,
die u. a. durch die gemeinsam herausgegebenen 23 Bande der , Kieler Bei-
trage zur deutschen Sprachgeschichte” dokumentiert ist.

Durch seine landeskundlichen, auch nach Norden grenziiberschreiten-
den und allgemein-namentheoretischen und -praktischen Forschungen
hat WorrcanG LAUr im Bereich der Onomastik hohe Anerkennung ge-
wonnen. Das wurde bereits 1985 durch die Verleihung des Joost-van-den-
Vondel-Preises gewiirdigt.



Friedhelm Debus, Schierensee/Kiel

Dr. Wilfried Seibicke zum Gedachtnis

Am 11. September 2009 verstarb mit 78 Jahren Dr. WILFRIED SEIBICKE/
Heidelberg. Durch zahlreiche Beitrdge und gewichtige Werke hat er sich
im Bereich der Onomastik national und international einen Namen ge-
macht und grole Verdienste erworben. Doch nicht nur die zunehmend
und bald fast ausschliefSlich und bis zuletzt mit bewundernswerter Ener-
gie betriebene Namenforschung war fiir ihn kennzeichnend. Auch andere
Themenfelder sind von ihm bearbeitet worden, was zugleich mit seinem
durch den Ost-West-Konflikt geprégten Lebensweg zu tun hat.

Der am 5. Januar 1931 in Bernsdorf/Oberlausitz Geborene studierte
nach dem Abitur 1950 im sédchsischen Kamenz von 1951-1956 Germanistik
an der Universitat Leipzig, mit Altnordistik als Zusatzpriifung 1957 — dem
Jahr der Flucht in den Westen. Bis dahin waren seine Interessen dialekto-
logisch ausgerichtet, was seine Staatsexamensarbeit iiber die Mundart von
Friedersdorf (bei Dobrilugk) und die Tatigkeit als wiss. Hilfskraft 1956/57
am Obersdchsischen Worterbuch belegen. Die auf der Staatsexamens-
arbeit fulende, durch die wegen der Flucht nur unvollstindig gebliebe-
ne dialektgeographische Materialsammlung erweiterte Arbeit Beitrige
zur Mundartkunde des Nordobersiichsischen (Ostlich der Elbe) erschien 1967 in
KoIn (vgl. die Rez. in Germanistik 10 [1969] 41). Die Neuorientierung im
Westen fiihrte iiber eine dreijahrige Hilfskrafttédtigkeit am Bonner DFG-
Projekt ,Sprache und Gemeinschaft” und eine vierjahrige Angestellten-
und Geschiftsfiithrerbeschiftigung bei der Gesellschaft fiir deutsche Spra-
che in Liineburg (verbunden mit der Schriftleitung von Muttersprache und
Der Sprachdienst) 1964 wieder nach Bonn, wo er als Verwalter einer wiss.
Assistentenstelle an der Universitit seine Dissertation schreiben konnte
(Technik. Versuch einer Geschichte der Wortfamilie techné in Deutschland vom
16. Jahrhundert bis etwa 1830; 1968). SchliefSlich gelangte er 1967 an die Uni-
versitat Heidelberg, wo er zuletzt als Akademischer Direktor mit grofem
Erfolg tatig war.

Zu den Arbeiten iiber die Fach- und Wissenschaftssprache, zur Stilistik
und Lexik sowie zur Metrik mittelhochdeutscher Sangversstrophen ge-
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sellten sich besonders seit Ende der 70er Jahre mehr und mehr namen-
kundliche Beitrdge und Biicher, die Seisickes wissenschaftliches Profil we-
sentlich gepragt haben, auch mit der Orientierung in die weitere Offent-
lichkeit hinein: Wie nennen wir unser Kind? (1962), Vornamen (1977, 32002),
Die Personennamen im Deutschen (1982, 22008), Historisches Deutsches Vor-
namenbuch; 5 Bde. (1996-2007), dazu mit mir gemeinsam als Herausgeber
den Reader zur Namenkunde, 4 Bande (1989-1996). Sehr wichtig wurde fiir
ihn die bereits frith begonnene Zusammenarbeit mit der nach Wiesbaden
verlegten GfdS, in deren Zeitschrift Der Sprachdienst er regelmafiig von
1978-2003 die beliebtesten Vornamen des jeweiligen Jahres veroffentlich-
te. In den Rdumen der GfdS-Geschiftsstelle wurde am 19. Januar 1996 mit
tatkraftiger Unterstiitzung durch seine Ehefrau Hannelore das Wilfried-
Seibicke-Institut fiir Namenforschung gegriindet, in das er seine Spezial-
bibliothek zur Namenkunde und mehrere wissenschaftliche Bestande
integrierte. Zwischen diesem Institut, der GfdS, der Gesellschaft fiir Na-
menkunde (deren Mitglied er war) und der Universitdt Leipzig wurde
dann am 19. Januar 2001 in Verbindung mit dem Ehrenkolloquium fiir
SemsIcke zum 70. Geburtstag in der Universitat Leipzig ein Kooperations-
vertrag unterzeichnet. So fithrte der Lebensweg wieder zu den wissen-
schaftlichen Anfangen WILFRIED SeiBICKEs zuriick, fiir den in seiner auf-
geschlossenen und stets sympathischen Art der Kontakt zur alten Heimat
und der wissenschaftlich-menschliche Austausch {iber die innerdeutsche
Grenze hinweg wichtig waren, wo immer das moglich war. Und dass ihm
die Zukunft der Namenkunde ein Herzensanliegen war, hat er noch kurz
vor seinem Tod im Vorwort der 2. Aufl. seines Personennamenbuches be-
tont mit der Absicht, ,auf die Wichtigkeit und die Interessantheit der Na-
menforschung aufmerksam zu machen und fiir die Ausbildung und ge-
sellschaftliche Anerkennung kompetenter Namenwissenschaftler zu wer-
ben”. — 1968 erhielt er den Rudolf-Kellermann-Preis fiir Technikgeschichte
und 1980 den Lessing-Preis des Marburger Lessing-Kollegs fiir Sprachen
und Kultur.

Jeder, der WiLrriED SE1BICKE gekannt hat, wird diesen hervorragenden
Wissenschaftler und liebenswiirdigen Menschen in dankbarer Erinnerung
behalten.



Tetjana Kul'¢ycka, Chrystyna Nazarkevy¢, Lwiw/ Ukraine

Dem Andenken Julijan Red'kos (1905-1993)

Recht selten begegnet man Menschen,
die fiir ihre Umgebung eine ideale Er-
scheinung bedeuten. Wir, Kinder und
Enkel JuLiaN Rep’kos, hatten das Gliick,
mit einem solchen Menschen tdglich zu
kommunizieren. Der Vater und Grofiva-
ter war fiir uns — wenn auch meistens
unbewusst, weil man ja im Kindesalter
noch Vieles als selbstverstandlich wahr-
nimmt — Ideal menschlichen Handelns
und wiirdevoller Haltung. Erst spater,
jetzt, aus der Zeitperspektive, wird uns
die Ein maligkeit dieses Mensches in vol-
lem Ausmafs bewusst. Von den Freunden
und Bekannten der letzte Mohikaner ge-
genannt (der Cooper-Vergleich war nicht
zuféllig, die Wiirde der Haltung Jurian Rep’kos wird von allen, die sich
an ihn erinnern, hervorgehoben), war er in der triigerischen Scheinwelt
der sowjetischen Lebenswerte ein Mensch aus einer anderen Zeitepoche
— ritterlich im Umgang mit anderen Menschen, idealistisch in der Welt-
wahrnehmung, tief glaubig, was in jener gottlosen Gesellschaft fast rebel-
lisch war. Fiir uns, Kinder und Enkel, war er eine unerschopfliche Infor-
mationsquelle in Fragen der Geschichte, Kultur, Religion, geschweige der
Philologie.

Das edle Wesen wurde in seinem Verwandtschaftskreis von Kind an ge-
pflegt: Die Familienerinnerungen JuriaN Rep’kos geben die Atmosphére
des viterlichen Hauses wieder, wo Biicher eine wichtige Rolle spielten, wo
trotz der durch den Krieg bedingten Armut Liebe und Respekt herrschten.
Allein das Bild seines Vaters, der die schonsten Blumen in der Gegend vor
dem Haus ziichtete, kann viel erzdhlen. Um die Jahrhundertwende, 1905
geboren, wuchs er in jenem merkwiirdigen geographischen Gebilde Gali-
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zien auf, das zuerst ein Kronland von Osterreich—Ungarn war und dann,
1918, nach dem Zerfall von Osterreich—Ungarn, unter polnische Herrschaft
kam. ,Polnisch” blieb dieses westukrainische Gebiet bis 1939, als in Folge
des Abkommens zwischen Deutschland und der UdSSR die Westukraine
an die Sowjetunion kam. Und obwohl die ukrainischen Territorien end-
lich, nach mehreren Jahrhunderten, nun vereint waren, war der Preis fiir
die Vereinigung unaussprechbar hoch — mit etwa 30jahriger Verspatung
im Vergleich zur Ostukraine sind das , kommunistische Paradies” und der
Stalinterror auch in die Westukraine gekommen.

Die Idee des ganzen Lebens Jurian Rep’kos war der Traum von einer un-
abhangigen, souveranen Ukraine, der dann kurz vor seinem Tod Wirklich-
keit wurde. Schon als Gymnasiast nahm der Junge an der jugendlichen
Widerstandsbewegung teil, die sich der polnischen antiukrainisch gerich-
teten Macht zur Wehr setzte. Er war Student der Geheimen Ukrainischen
Universitdt in Lwiw. Diese von der offiziellen Macht streng verbotene und
verfolgte Hochschule, eine Erscheinung ohnegleichen, wirkte in Lwiw von
1920 bis 1925. 1925, kurz vor dem Ende dieser einmaligen Universitéts-
struktur, wurde REp’ko wegen der Herausgabe einer studentischen Zeitung
verhaftet; seinen 20. Geburtstag beging er im Gefdngnis, wo er ein halbes
Jahr verbrachte — eine ausreichende Zeit, um das Erlebte literarisch zu ver-
allgemeinern. Das Studium an der Geheimen Ukrainischen Universitit wie
auch die Hafterlebnisse bildeten die Grundlage seiner sehr erfolgreichen
Erzahlung Durni dity (,Dimmliche Kinder”), die 1926 in Berlin (danach
noch zweimal: in Wien und in Toronto) unter einem Pseudonym erschien,
von der polnischen Macht sofort verboten wurde und unter der ukraini-
schen Leserschaft zu einem ,Longseller”, fast zur Pflichtlektiire wurde.

Erst nach einigen Jahren begann Jurian Rep’xo mit dem Philologie-
studium an der Staatlichen Polnischen Universitdt Lwiw, dem damaligen
Lwow. Nach dem Studiumabschluss 1932 arbeitete Magister REp’ko an
dem von dem griechisch-katholischen Metropoliten Andrej Graf Septyckyj
gegriindeten ukrainischen Privatgymnasium, engagierte sich fiir die auf-
klarerische Tatigkeit unter den galizischen Bauern, verfasste mehrere lite-
raturkritische Artikel zu der aktuellen Literatur und vieles mehr.

In der sowjetischen Zeit, von 1944 bis 1973, unterrichtete Rep’ko Spra-
che und Literatur, widmete sich der von ihm meisterhaft betriebenen (was
mehrere Erinnerungen seiner Schiiler und Studenten bestitigen) und ge-
liebten padagogischen Tatigkeit. Es war eine sehr schwere Epoche, in der
die Familie Red’ko wie durch ein Wunder vor Verbannung, der damali-
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gen iiblichen Biographie ukrainischer Intellektueller, verschont blieb. Oft
wurden nach Sibirien Menschen verschleppt, deren einzige ,Schuld” eine
schone Wohnung war. Im Riickblick auf jene Zeiten kam Rep’ko spéter
zum Schluss, dass er und seine Verwandtschaft wohl durch ihre beschei-
dene Wohnung gerettet worden wéren, auf die offensichtlich keiner der
neuen Parteifunktiondre Anspriiche erhoben hatte. Zum Gliick der Familie
beschrankte man sich nur auf die Entlassung aus der Padagogischen Fach-
hochschule, wo Rep’xo Dekan der Fakultdt fiir Philologie war, was mit
der damals gewohnlichen und sehr prézise organisierten Kritik auf den
Parteiversammlungen einherging. Einige Jahre arbeitete er als Dorfschul-
lehrer unter erniedrigenden und moralisch bedriickenden Bedingungen.

1953 promovierte REp’ko zu einem in der ukrainischen Literaturwis-
senschaft neuen und kaum erforschten Thema und arbeitete an der Uni-
versitat Lwiw, derselben, wo er vor zwei Jahrzehnten studiert hatte. Die
neuen wissenschaftlichen Kontakte, einige Kollegen am Lehrstuhl fiir
Ukrainische Philologie bewogen ihn zur Anderung seiner wissenschaft-
lichen Interessen: Er wurde zu einem der ersten Onomatologen in der
Ukraine, zu einem der Begriinder der ukrainischen onomastischen, ge-
nauer anthroponymischen Schule. Die Anthroponymie bildete auch das
Thema seiner Habilitationsarbeit 1969. Rep’ko arbeitete unermiidlich an
einem Worterbuch der modernen ukrainischen Familiennamen. So ist
auch sein Bild fiir die Familienangehorigen in Erinnerung geblieben: ei-
ne grofle Gestalt im Fensterlicht der kleinen Wohnung im Parterre, iiber
den alten Schreibtisch gebtiickt, wo die Kartei zum Worterbuch (es waren
iiber 90 000 einzelne handgeschriebene Karteikarten) stand. Darin wurden
Familiennamen aus der ganzen Ukraine nach Herkunft, Wortbildung und
Verbreitung systematisiert und analysiert sowie ukrainische Familien-
namen in den ethnisch ukrainischen Gebieten aufSerhalb der Ukraine, die
meistens zu Ostpolen (wie die Cholm/Chetm-Gegend, das Lemkenland)
oder zu Stidwestrussland (wie Woronesh und Kursk) gehéren. So wurden
acht Bande als Typoskript des Worterbuches vorgelegt.

Doch Anfang der 70er Jahre, zu Beginn der beriichtigten Breshnew-Ara,
riickte eine neue grofie Welle von Repressalien an. Diesmal waren die In-
tellektuellen die ersten Opfer, unter anderem oder vor allem betrafen die
Repressalien die nationalen intellektuellen Eliten, die , den Internationa-
lisierungsprozess in der Sowjetunion hinderten” und , die sowjetische Ju-
gend negativ beeinflussten”. So hatte man Rep’ko und einigen anderen
Professoren der geisteswissenschaftlichen Fakultaten gekiindigt. Seit 1973
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begann die Zeit des Verschweigens: Man durfte wissenschaftliche Publika-
tionen von Rep’ko weder zitieren noch in bibliographischen Angaben auf
sie verweisen. Sein Name wurde aus den wissenschaftlichen Chroniken so
gut wie getilgt. Deshalb bestand auch keine Hoffnung auf die Publikation
des Worterbuchs der ukrainischen Familiennamen, das bereits druckfertig vor-
lag. Die Absage wurde mit dem fiir die damalige sowjetische Situation des
,meist lesenden Volkes” eher unrealistischen Argument , Papiermangel”
begriindet. Der wahre Grund der Absage bestand aber darin, dass es
kein dhnliches Worterbuch irgendwo in der damaligen Sowjetunion gab,
vor allem nicht im russischen sprachwissenschaftlichen Bereich — damals
nicht wie tibrigens auch heute. So hat man 30 Jahre verpasst. Es wurde
inzwischen Vieles in der ukrainischen Onomastik geleistet; das Worter-
buch von Rep’ko bleibt aber auch heute die einzige komplexe normier-
te enzyklopadische Quelle der modernen ukrainischen Familiennamen.

Natiirlich bedeutete der Verlust der geliebten Tatigkeit fiir einen gebore-
nen Padagogen wie REp’ko einen tiefen Schlag. Doch er fand innere Kréfte
und unterlag nicht der Frustration. In den letzten zwanzig Lebensjahren
arbeitete er besonders viel und fruchtbar. Es sind originelle literarische
Werke, auf Memoiristik basierende Erzahlungen aus den persénlich bzw.
von den Eltern erlebten Zeiten, Erzdhlungen, die iiber das Schicksal der
Ukrainer um die Jahrhundertwende, in der Zwischen- und Nachkriegszeit
berichten: Sein Vater diente im ersten Weltkrieg; wegen der Verwandt-
schaft in Russland war die Familie bedroht, man sollte vor dem Oster-
reichischen KZ Thalerhof fliehen; unterwegs hatte man manches erleben
miissen; der frithe Tod des jlingeren Bruders; der Tod der geliebten Mutter,
deren ergreifende Tagebiicher der Sohn, JuLiaN RED k0, niedergeschrieben
hatte; die sogenannte ,Pazifikation” — repressive Mafinahmen der polni-
schen Regierung gegen die Ukrainer; die grofe feierliche Veranstaltung
1933 im Rahmen der katholischen Aktion ,Ukrainische Jugendliche fiir
Christus”; dramatische deutsche Besatzung; nicht weniger dramatische
sowijetische , Befreiung”... Anfang der 80er Jahre entstand die Familien-
chronik aus zwei Jahrhunderten, der eingehende Archivstudien vorangin-
gen. Zum Zeichen der beiden Jahrzehnte, also der 70er und 80er Jahre,
sind in der Familie auch die grofien Familienversammlungen um den Pa-
triarchen der Familie, der den jiingeren — vor allem den Enkeln — aus dem
eben Geschriebenen vorlas, geworden. Diese Lesungen, die bald zu einem
Bediirfnis und zu wahren Geschichtslektionen geworden sind, préagten
die junge Generation, ,impften” sie gegen die kommunistische Bazille.
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Neben den originellen Werken entstanden auch zahlreiche Ubersetzun-
gen, es waren vor allem religiose Texte, d. h. ausgerechnet Texte, an denen
es in einem atheistischen Staat wie der Sowjetunion selbstverstindlich
mangelte. Ren’kos Ubersetzungen ins Ukrainische der polnischen, deut-
schen, franzosischen und russischen philosophisch-theologischen Werke,
die (wie auch seine Originalwerke) in der damals iiblichen ,Samizdat”-
Methode unter die Leser verbreitet wurden, schlossen die Weltanschau-
ungsliicken, verleiteten zu einem anderen als dem offiziell zugelassenen
Denken. Diese aufklarerische Tatigkeit in Sachen Religion war unter den
damaligen Bedingungen mutig und wichtig. So mancher erinnert sich
an die grofle Gestalt im Tirrahmen der bescheidenen Wohnung, an das
freundliche Lacheln des Gastgebers, an seine sonore sichere Stimme und
sein aufmerksames Zuhoren in den zahlreichen stundenlangen Gespra-
chen, die fiir die Besucher wohltuend und inspirierend waren, mochten
es Enkelkinder oder geheime griechisch-katholische Priester der seit dem
Beginn der Sowjetzeit im Untergrund weilenden unierten Kirche, Ukrai-
ner aus Kanada — ehemalige Gymnasiasten von Rep’ko —, oder Historiker
der , Perestrojka“-Jahre, die Stoff fiir oral history sammelten, gewesen sein.
Er fand immer Zeit fiir die vielen Besucher und Freunde, das Alter spielte
dabei kaum eine Rolle, er fand Zeit, zahlreiche Briefe ausfiihrlich zu be-
antworten, er fand Zeit und Geduld, seine iiber zehn Jahre lang schwer-
kranke Frau zu pflegen sowie drei Kinder und sechs Enkel mit seinem
weisen Wort zu unterstiitzen und auf ihren Lebenswegen zu begleiten.

Anlasslich des 100. Geburtstages J. Rep’kos fand in Kiev an der Ukrainischen Akademie
der Wissenschaften eine Konferenz statt. Die Beitrdge wurden im Sammelband Aktual'ni
pytannja antroponimiki (Kyjiv 2005) veroffentlicht, vgl. NI 87/88 (2005) 337. Inzwischen
ist das Worterbuch der ukrainischen Familiennamen J. Repn’xos erschienen: Slovnyk
sucasnych ukrajinskich prizoysé von dvoch tomach [Worterbuch der gegenwartigen ukraini-
schen Familiennamen in zwei Banden] (Hg. von der Wissenschaftlichen Schewtschenko-
Gesellschaft. L'viv 2007). — Ernst Eichler

Zu den Verfasserinnen

Teryana KurrscuyTska (geb. 1947), die Tochter von Jurian Rep’ko, Ukrainistin, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin der Nationalen Stefanyk-Bibliothek der Akademie der Wissen-
schaften der Ukraine.

Dr. CurystyNA NAZARKEWYTSCH (geb. 1964), die Enkelin von Jurian Rep’ko, Germa-
nistin, Dozentin am Lehrstuhl fiir deutsche Philologie der Nationalen Franko-Universi-
tat Lwiw.
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Anlasslich des 100. Geburtstages des namhaften Landeshistorikers Prof.
Dr. WALTER ScHLESINGER fand am 22. November 2008 eine wissenschaft-
liche Gedenkveranstaltung an der Philipps-Universitit Marburg statt.
WALTER SCHLESINGER wirkte bis 1951 an der Universitdt Leipzig und hat
nach seinem Weggang nach Marburg in die Reihe ,Mitteldeutsche For-
schungen” gemeinsam mit RemnaorLp OrescH und Lupwic EricH ScamiTT
eine ganz Anzahl namenkundlicher Arbeiten auch aus dem Osten
Deutschlands aufgenommen.

Am 17. Januar 2009 verstarb Prof. Dr. Dr. h. c. Oskar BanpLE (¥1926). Als
Professor der Universitaten Basel und Ziirich war er auch mit onomasti-
schen Studien bekannt geworden.

Zur Thematik Flurnamen veranstaltete der Heimatbund Thiiringen (Lan-
desverband fiir Natur- und Umweltschutz, Regionalgeschichtsforschung,
Denkmalschutz und Kulturpflege) eine Regionaltagung fiir Jena und den
Saale-Holzland-Kreis in Kooperation mit dem Fachbereich Germanistische
Sprachwissenschaft der Friedr.-Schiller-Universitat Jena. Im Projekt , Flur-
namen und Regionalgeschichte” wurden , Aufgaben und Moglichkeiten
bei der Sammlung und Erklarung der Flurnamen in Thiiringen” am 5. Fe-
bruar 2009 in Jena im Universitatsgebaude in acht Beitragen behandelt.

Beim Namenkundlichen Kolloquium an der Universitit Leipzig sprachen
am 25. Februar 2009 Frau Dr. YvonNe Lurr (Essen) zum Thema ,,Die Be-
deutung von Namen im fantastischen Kinderbuch” und Prof. Dr. DIETHER
Gotz (Wiirzburg) tiber , Die Eigennamen im literarischen Werk von Jo-
seph Roth”.

Im Berichtszeitraum wurden die folgenden namenkundlichen Magister-
arbeiten vorgelegt: SiLvia PaLm, Benennungsmotivation in der Vornamen-
gebung. Deutschland/China - ein Vergleich (2008); Craupia RoTHE,
Leichenbiicher als namenkundliche Quelle. Die Vornamen Leipzigs im
18. Jahrhundert (2009) und DanieLa Serprrz, Die Interdisziplinaritat von
Genetik und Genealogie im Schnittpunkt der DNA-Genealogie (2009).

Am 10. und 11. Mdrz 2009 veranstaltete die Arbeitsgemeinschaft fiir Karto-
graphische Landeskunde gemeinsam mit dem Institut fiir Osterreichische
Dialekt- und Namenlexika der Osterreichischen Akademie der Wissen-



420 Hinweise und Mitteilungen

schaften sowie mit Unterstiitzung der Stadt Wien ein Internationales
Symposion ,Geographische Namen — Vielfalt und Norm”. Anlass waren
40 Jahre institutionalisierte Ortsnamenforschung und -standardisierung
in Osterreich sowie der 65. Geburtstag von Frau Prof. Dr. IsoLpE HAUSNER.
Dabei referierten u. a. die Professoren Perer WiesinGer (Wien) ,,Zur Ge-
schichte der Namenforschung in Osterreich”, PETER ANREITER (Innsbruck)
,Zur Kalser Namenkunde. Slavische Ausgangsnamen - romanischer
Filter — deutsche ,Endprodukte’”, JurGeNn UpoLrpu (Leipzig) iiber ,Orts-
namen in Familiennamen und Familiennamen in Ortsnamen”, RupoLrr
SRAMEK (Briinn) zu ,Strukturtypen in Flurnamen” und Ernst EicHLER
(Leipzig) tiber ,,Namenlexika und Sprachkontaktforschung”. Prof. DieTER
Ponr (Klagenfurt) widmete sich der ,Wiirdigung von Frau Professor Isol-
de Hausner”.

Auf Einladung der Osterreichischen Akademie der Wissenschaften, Zen-
trum Sprachwissenschaften, Bild- und Tondokumentation referierte Prof.
Dr. JorgeN Uporpa am 11. Marz in Wien tiber ,Ortsnamen in Familien-
namen”.

Am 19. Mérz 2009 sprach auf Einladung der Stadt Oberlungwitz (w. von
Chemnitz) Prof. Dr. KarLHEINZ HENGST vor einem grofien Interessenten-
kreis im Rahmen des Themas ,Wie weit fiihrt uns der Lungwitz-Bach in
die Geschichte zuriick?” iiber die Aussagen von geographischen Namen
in Urkunden aus dem Mittelalter sowie die slawischen Flur- und Gewas-
sernamen in ihrer Bedeutung fiir die regionale Landeskunde und Besied-
lungsgeschichte.

Auf Einladung der Katholischen Akademie des Bistums Dresden-Meifien
erlduterte Prof. Dr. KaRLHEINZ HENGST am 2. April 2009 an der TU Chem-
nitz beim ,Agricola Forum” einem breiten Horerkreis die Aussagekraft
von Eigennamen im Rahmen des Themas ,Geographische Namen als
sprudelnde Geschichtsquellen”.

,Neue Leipziger Magisterarbeiten” standen im Mittelpunkt des Namen-
kundlichen Kolloquiums am 22. April 2009. SiLvia PaLm stellte ihre Arbeit
zum Thema , Benennungsmotivation in der Vornamengebung Deutsch-
land/China — ein Vergleich” vor. Anschlieffend referierte DiaNA AscHER
zum Thema , Untersuchungen zu den Ortsnamen des Kreises Fulda”.
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Vom 1. bis 3. Mai 2009 fuhren
Studierende des auslaufenden
Studienganges Namenforschung
mit finanzieller Unterstiitzung
durch die Universitit Leipzig zu
einer namenkundlichen Exkur-
sion in die Niederlausitz. Zu dem
Programm der Tage gehorten ein
Vortrag iiber das Leben der Sor-

- ben, der Besuch der Slawenburg
Raddusch, eine Kahnpartie im Spreewald und eine Einfithrung zu den
Orts- und Personennamen der Region von Dr. DieTLIND KRUGER.

Anlasslich der 800-Jahr-Feier der urkundlichen Ersterwdahnung von Greiz
in Thiiringen fand vom 8. bis 10. Mai 2009 das historisch orientierte Kollo-
quium , Egerland — Vogtland — Pleiflenland und Orlagau im hohen Mittel-
alter” unter Mitwirkung tschechischer Wissenschaftler statt. Prof. Dr.
KarrHEINZ HENGST Vertrat die Onomastik mit ,Sprachliche Denkmale aus
drei Jahrtausenden im Vogtland, Egerland, Pleiffenland und Orlagau”.

Am 19. Mai 2009 hielt Prof. Dr. KarLueinz HenGsT in der westsachsischen
Stadt Lichtenstein einen Gastvortrag iiber ,Namen der Region in der ehe-
maligen Herrschaft Schonburg”.

Auf dem Akademientag 2009 in Berlin, der unter dem Thema ,In den
Netzen der Sprache” stand, referierte am 27. Mai 2009 KirsTiN CASEMIR
iiber , Ortsnamenforschung — eine kriminalistische Wissenschaft” und
Prof. Dr. JurceN UporrH {iber ,Wowereit — Merkel — Miintefering. Woher
kommen und was bedeuten unsere Familiennamen?” Im Anschluss daran
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wurden Interessenten von Kirstin CaseMir iiber Fragen der Ortsnamen
und von JUrGeN UporrH iiber deren Familiennamen beraten. Zugleich
fiihrten Mitarbeiterinnen von JurGeN UpoLprH die Besucher in das von ihm
mitentwickelte , Spiel der Namen” ein.

Vom 11. bis 13. Juni 2009 ver-
anstaltete das Meertens Insti-
tut das inzwischen 3. Sympo-
sium zum Thema ,,Names in
Economy” (Antwerpen 2006,
Vienna 2007). Unter Leitung
eines internationalen wissen-
schaftlichen Komitees, beste-
hend aus Prof. Dr. Frans Hins-
KEN (Univ. Amsterdam), Prof.
em. Dr. LupGer KremEeR (Uni-

versitat Antwerpen), Prof. Dr. JuLia Kunn (Universitdt Wien) und Dr. Pau-
LA SyoBLom (Turku) wurden zahlreiche Vortrdge gehalten. Die Themen
der Vortrdge und die Abstracts sind unter www.naamkunde.net/images/
pdf/program and abstracts.pdf nachlesbar.

Am 24. Juni 2009 fand das letzte ,Namen-
kundliche Kolloquium” im Sommersemester
2009 statt. Dort sprach Prof. Dr. HELmMuT BERr-
scHIN (Regensburg) zum Thema ,Sag mir,
wo die Namen sind... Sterben katholische
Vornamen in Spanien aus und germanische
in Deutschland?” Im zweiten Teil referierte
Steran Hackr B. A., M. A. (Regensburg; Foto)
iiber ,, Digitale Ortsnameninformationssysteme
(DONIS) — Methodisch-publizistische Perspek-
tiven der Ortsnamenforschung”.

Am 13. Juli folgte Prof. Dr. JircenN UpoLrrH einer Einladung des Lehrstuhls
fiir Vergleichende Sprachwissenschaft der Universitdt Wiirzburg und be-
handelte in einem Vortrag das Thema ,Die Alteuropdische Hydronymie.
Grundlagen, Kritik und neue Erkenntnisse”.
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Im Rahmen des von der Akademie der Wissenschaften zu Gottingen be-
treuten Projektes (Leitung: Prof. Dr. JirceN Uporprh) ,Ortsnamen zwi-
schen Rhein und Elbe — Onomastik im europdischen Raum” (Homepage:
www.ortsnamen.net) werden z. Zt. folgende Arbeiten durchgefiihrt: West-
télisches Ortsnamenbuch (Miinster): Die Ortsnamen des Kreises Lippe (Dr.
BirciT MEINEKE); Niedersdchsisches Ortsnamenbuch (Gottingen): Die Orts-
namen des Kreises Helmstedt und der Stadt Wolfsburg (Dr. KiRsTIN CASEMIR,
Uwe Onainskr, Franziska Menzer M. A.). Erschienen ist: Die Ortsnamen des
Kreises Soest (MicHAEL FLOER u. CLaupia Maria KorsMEIER, Bielefeld 2009).
Am 16. Juli wurde dieser Band 1 des von Dr. Kirstin CaseMir und Prof.
Dr. JorceN UporrH begriindeten Westfalischen Ortsnamenbuchs in Soest
in einer offentlichen Veranstaltung der Stadt und des Kreises vorgestellt.

Im Rahmen einer Tagung der Archdologischen Gesellschaft in Thiiringen
e. V. mit dem Thema ,, Auf dem Weg zur mittelalterlichen Stadt in Thii-
ringen” auf Schloss Ponitz sprach Prof. Dr. KarRLHEINZ HENGST am 18.
September 2009 zu , Die Namen der Stddte in Ostthiiringen im sprach-
geschichtlichen Uberblick”.

Vom 24. bis 26. September 2009 fand am Lehrstuhl fiir Vergleichende
Sprachwissenschaft in Wiirzburg (Prof. Dr. HEiNrRicH HETTRICH) eine Ar-
beitstagung der Indogermanischen Gesellschaft zum Thema , Die Ausbrei-
tung des Indogermanischen. Thesen aus Sprachwissenschaft, Archéologie
und Genetik” statt. Unter Leitung von Prof. Dr. STErAN ZIMMER begann
die Tagung mit einer Podiumsdiskussion, an der auch Prof. Dr. Jiirgen
UporLrH mit einem Beitrag zu den Gewdsser- und Ortsnamen beteiligt
war. Im Zentrum der Tagung standen Fragen nach dem Verhiltnis von
Archdologie und Sprachwissenschaft, nach den Aussagemoglichkeiten
von Sprachwissenschaft, Archdologie und Genetik und den sich daraus er-
gebenden Ubereinstimmungen und Differenzen. Einen namenkundlichen
Hauptvortrag hielt Prof. Dr. JirceN Uporpru unter dem Titel , Heimat und
Ausbreitung des Indogermanischen im Lichte der Namenforschung”. Die
Abstracts der Tagung und der Podiumsdiskussion, darunter der wichtige
und die neueste Forschung zusammenfassende Beitrag von Ivo HajNaL,
,Historisch-Vergleichende Sprachwissenschaft, Archéologie, Archdogene-
tik und Glottochronologie: Lassen sich diese Disziplinen sinnvoll verei-
nen?” stehen im Internet unter http://www.vergl-sprachwissenschaft.phill.
uni-wuerzburg.de/tagung2009.html.



424 Hinweise und Mitteilungen

Das Symposium des Arbeitskreises fiir Namenforschung fand 2009 am 1.
und 2. Oktober an der Friedrich-Schiller-Universitat Jena statt. Das dortige
Institut fiir germanistische Sprachwis-
senschaft veranstaltete die Tagung

zum Thema , Flurnamen”. Die The-

men der 26 Vortrdage konnen unter

der Homepage des ausrichtenden

Instituts eingesehen werden. Die Lei-

tung der Tagung lag in den Handen

von Prof. Dr. EckuarRD MEINECKE und

von Prof. Dr. HEINrRIcH TIEFENBACH.

Letzterem wurde auf der Tagung

der druckfrische Sammelband sei-

ner Schriften tiberreicht (Foto): Von

Mimigernaford nach Reganespurg. Ge-

sammelte Schriften zu altsichsischen

und althochdeutschen Namen (Hg. von

AvrsrecHT GREULE und JO6rG Riecke. Regensburg 2009 [Regensburger Stu-
dien zur Namenforschung 6]).

Seit dem 1. Oktober 2009 ist Prof. Dr. PETER ErnsT von der Universitat
Wien fiir ein Jahr Gastprofessor fiir die Namenforschung an der Univer-
sitdt Leipzig. Die Professur fiir Namenforschung war seit der Emeritie-
rung von Herrn Prof. Dr. JirceN Uporra zum Ende des Wintersemesters
2008 drei Semester vakant und wurde in dieser Zeit von Frau Dr. Diet-
LIND KRUGER vertreten. Im auslaufenden Magisterstudiengang Namenfor-
schung besuchen im Wintersemester 2009/10 noch 15 Studenten namen-
kundliche Lehrveranstaltungen. Fiir den geplanten Masterstudiengang
Namenforschung hat sich leider kein Student eingeschrieben.

Auf Einladung der Abteilung Germanistik/Linguistik der Universitét/Ge-
samthochschule Siegen referierte Prof. Dr. JuRGeN Uporrr am 21. Oktober
2009 tiber das Thema , Alter, Herkunft und Bedeutung unserer Familien-
namen”.

Die ,Namenkundliche Jahrestagung” der Gesellschaft fiir Namenkunde
2009 fand am 23. Oktober im Polnischen Institut in Leipzig statt. Nach
der Begriifung durch den Vorsitzenden der Gesellschaft, Prof. Dr. ERnsT
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Eicuier, und Uberlegungen zur ,Namenforschung in Leipzig — Tradition
und Innovation” sprach Prof. Dr. KariueiNnz HenGsT (Leipzig/Chemnitz)
zum Thema ,Namen-Erbe, Verpflichtung und Faszination — ein kurzer
Abriss zu Namen in der Linguistik am Institut fiir Slavistik”. Anschlie-
Bend referierte BARBARA AerNLICH M. A. (Jena) zum Thema ,Flurnamen-
sammlung in Thiiringen. Auf dem Weg zu einer umfassenden Dokumen-
tation”. Nach der Mittagspause folgten drei weitere Vortrdge. Zunachst
behandelte Prof. Dr. PETer Ernst (Wien/Leipzig) , Sprachkontakte im Ost-
lichen Mitteleuropa. Die Ortsnamenlandschaft des Burgenlandes (Oster-
reich)”, anschliefend sprach Dr. ErzsEser GYORrrFY (Debrecen) tiber ,,Old
Hungarian Hydronyms in the Multilingual Carpathian Basin”, und im
letzten Vortrag referierte Dr. VALERIA ToTH (Debrecen) iiber ,Settlement
Name Strata in the Multilingual Carpathian Basin”.

. L ‘_\‘
Namenkundliche Jahrestagung 2009. V.1.n.1.: Dr. Erzsébet Gyorffy, Prof. Dr. Karlheinz
Hengst, Barbara Aehnlich M. A.

Anlasslich der Jahrestagung konnte der Verlagsdirektor des Leipziger
Universitdtsverlages, Herr Dr. GEraLD DiesENERr, den Band 6.1 der Rei-
he , Onomastica Lipsiensia — Leipziger Untersuchungen zur Namenfor-
schung”, prasentieren: Familiennamen im Deutschen. Erforschung und Nach-
schlagewerke (Hg. von KarLHEINZ HENGST und DIETLIND KRUGER unter Mit-
arbeit von VoLkmaRr HELLFRITZSCH. Leipzig 2009).

Sonderaktion in Oranienburg anldsslich der Landesgartenschau Branden-
burg: Wochentlich wurden von den Leipziger Namenforschern Mario
Fraust, MARTIN RE1cHELT, CHRISTIAN RiEsk, ToBias HEckrLau und CHRISTIN
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Korrius Familiennamen gedeutet und in der Ortlichen Presse und im In-
ternet veroffentlicht. In einer Sonderaktion berieten pies. und Prof. Dr.
Jorcen Udolph unter dem Titel ,Namenforschung live” auf der Landes-
gartenschau in Oranienburg interessierte Besucher {iber ihre Familien-
namen (22. Mai, 27. Juni, 25. Juli, 5. September und 9. Oktober).

Das letzte Namenkundliche Kolloquium im Jahr 2009 fand am 9. Dezem-
ber statt. Zunachst stellte Tosias Heckrau, ein Absolvent des Nebenfach-
studiengangs Namenforschung, seine Magisterarbeit zum Thema ,Die
Ortsnamen des ehemaligen Kreises Schleiz in Ostthiiringen” vor. Anschlie-
Bend sprach Curistin Kopr1us iiber ,,Oranienburger Familiennamen” und
berichtete tiber die Aktivitdten Leipziger Namenforscher auf der Landes-
gartenschau in Oranienburg.

Im Rahmen der Aktion , Fernost-Leipzig” sprach Prof. Dr. JyReN UpoLrH
vor Schiilerinnen und Schiilern, die Interesse an einem Studium der Uni-
versitdt Leipzig haben, zu dem Thema: ,Was verraten uns Orts- und Fa-
miliennamen und wie 16st man ihre Rétsel?”.

Auf einer internationalen Konferenz in Stavanger (Norwegen), die unter
dem Thema ,Historical Language and Literacy in the North Sea Area”
stand, hielt Prof. Dr. Jircen UpoLrH einen Vortrag mit dem Thema , Where
did the ,English’ come from? The colonization of England by Germanic
tribes on the basis of place names.”

In Verbindung mit dem Radiosender SWR 1 — Rheinland-Pfalz hielt Prof.
Dr. Jorcen UporpH im November Vortrdge {iber Orts-, Gewasser- und Fa-
miliennamen in Worms, Bad Sobernheim, Zweibriicken, Neustadt/Wein-
strafe, Bad Ems und Oberwesel. Des Weiteren konnte er im Berichtszeit-
raum die Namenforschung und -beratung u. a. in folgenden regelmafSigen
Radiosendungen vorstellen: Radio Eins (RBB; 2-mal wochentlich), NDR 1
Niedersachsen (6-mal wochentlich), MDR I Radio Thiiringen (2-mal monat-
lich), MDR I Radio Sachsen (einmal monatlich), HR 4 (einmal monatlich),
WDR 5 (einmal wochentlich), SWR I Rheinland-Pfalz (6-mal wochentlich)
sowie alle 14 Tage im Fernsehen bei MDR um Zwolf. Auch zu weiteren
Anlassen konnte Prof. Dr. Uporru die Namenkunde in den Medien vertre-
ten (Auswahl): WDR-Fernsehen: Dellings Woche (26. Nov.), SAT 1: Johan-
nes B. Kerner (25. Febr., anschlieffend Chat), MDR-Fernsehen: Namen auf
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der Spur (12./13. April), NDR-Fernsehen: NDR-Talkshow (7. Aug.); MDR-
Fernsehen (Jiirgen von der Lippe) (26. Dez.); Interview Deutschlandradio
Kultur (5. Mai), Interview mit Domradio (K&ln) (26. Okt.), Interview MDR
Sputnik (10. Juni), Bayern I: Mikro-Kinderfunk — , Woher kommen die Na-
men?” (17. Nov.); Interview New York Times — Deutschland-Biiro; Inter-
view mit der WELT (19. Sept.); Interview mit der Hess.-Niederséchs. All-
gemeinen Zeitung (6. Juli).

Anlasslich des zwanzigjahrigen Bestehens der Gesellschaft fiir Namen-
kunde e. V. wird es am 29. und 30. Oktober 1010 an der Universitat Leip-
zig ein Kolloquium zum Thema , Die Stadt und ihre Namen” geben. Die
Vorbereitung dieser Veranstaltung liegt in den Handen von Dr. DieTLIND
KRrUGER (dkrueger @uni-leipzig.de).

Vom 14. bis 16. September 2010 findet die XII. Internationale Konferenz
,Onomastik des Volga-Gebietes” in Kazan’, der Hauptstadt der Republik
Tatarstan, statt. Ausrichter sind die dortige Universitat und das Institut fiir
Sprache, Literatur und Kunst der Akad. der Wiss. von Tatarstan. Anmel-
dungen und Thesen zu Vortragen werden erbeten an den Vizeprasidenten
Prof. Dr. VasiLy Ivanovi¢ SupruN, Staatliche Pad. Universitat Volgograd,
Prospekt Lenina 27, 400131 Volgograd, bzw. suprun@vspu.ru. Geplant
sind Erorterungen zu folgenden Themen: Theorie und Methodologie
onomastischer Forschung; Toponymie, Mikrotoponymie und Zoonymie;
Theonyme und Mythonyme; onymische Peripherie und onymisch-appella-
tivische Grenzraume; Literarische Onomastik der Volker des Volgaraumes;
Probleme bei der Ubersetzung und Wiedergabe von Eigennamen in den
Einzelsprachen; padagogische Aspekte der Onomastik. Die Zusendung
einer Einladung an Interessenten erfolgt auf Anfrage hin ab Mai 2010.






VERFASSERVERZEICHNIS

Barbara Aehnlich M. A., Friedrich-Schiller-Universitat Jena, Institut fiir Germanis-

tische Sprachwissenschaft, Fiirstengraben 30, 07737 Jena

Prof. Dr. Rudolf Bentzinger, Technische Universitit Berlin, Institut fiir Literaturwis-
senschaft, Fachgebiet Altere Deutsche Philologie, Str. des 17. Juni 135, 10623 Berlin

Prof. Dr. Angelika Bergien, Otto-von-Guericke-Universitiat Magdeburg, Institut fiir
fremdsprachliche Philologien, PF 4120, 39016 Magdeburg

Andrea Brendler M. A,, Elbinger Str. 58a, 21493 Schwarzenbek

Dr. Silvio Brendler, Elbinger Str. 58a, 21493 Schwarzenbek

Harald Bichlmeier, Sachsische Akademie der Wissenschaften, Etymologisches Wor-
terbuch des Althochdeutschen, Zwitzengasse 12, 07743 Jena; Martin-Luther-Uni-
versitdt Halle-Wittenberg, Orientalisches Institut, Seminar fiir Indogermanistik und

Allg. Sprachwissenschaft, Heinrich-und-Thomas-Mann-Str. 26, 06108 Halle/Saale

Dr. Inge Bily, Sachsische Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Karl-Tauchnitz-
Str. 1, 04107 Leipzig

Prof. PhDr. Vincent Blandr, DrSc., Grosslingova 67, 81109 Bratislava

Prof. Dr. Friedhelm Debus, Universitat Kiel, Germanistisches Seminar, Olshausen-
strafSe 40, 24098 Kiel

Prof. Dr. Ernst Eichler, Deutsch-Slavische Namenforschung, Universitit Leipzig,
Beethovenstr. 15, 04107 Leipzig

Prof. Dr. Kurt Franz, Universitat Regensburg, Institut fiir Germanistik, Universitats-
strafle 31, 93053 Regensburg

Prof. Dr. Ernst Hansack, Universitat Regensburg, Institut fiir Slavistik, 93040 Re-
gensburg

OStR Dr. Dr. Volkmar Hellfritzsch, Von-Kleist-Str. 18, 09366 Stollberg



430 Verfasserverzeichnis

Prof. Dr. Karlheinz Hengst, Deutsch-Slavische Namenforschung, Universitat Leip-
zig, Beethovenstr. 15, 04107 Leipzig

Ass.-Prof. Dr. Edgar Hoffmann, Wirtschaftsuniversitit Wien, Institut fiir Slawische
Sprachen, Nordbergstr. 15/ D406, A-1090 Wien

Dr. Rosa Kohlheim, Schlofshof Birken 11, 95447 Bayreuth
OStR Dr. Volker Kohlheim, SchlofShof Birken 11, 95447 Bayreuth

Dr. Dietlind Kriiger, Deutsch-Slavische Namenforschung, Universitat Leipzig, Beet-
hovenstr. 15, 04107 Leipzig

Tetjana Kul¢ycka, vul. Piskova 38/1, 79010 Lviv, Ukraine
David Landau M. A., M. Sc., Papinkatu 8 B 38, 33200 Tampere, Finland
Kristin Loga M. A., Bliimnerstr. 23, 04229 Leipzig

Franziska Menzel M. A., Deutsch-Slavische Namenforschung, Universitat Leipzig,
Beethovenstr. 15, 04107 Leipzig

Dr. habil. Klaus Miiller, Achtermannstr. 51, 13187 Berlin
Prof. Dr. Horst Naumann, Goschenstr. 13, 04668 Grimma
Chrystyna Nazarkevy¢, vul. Piskova 38/1, 79010 Lviv, Ukraine

Gabriele Rodriguez, Deutsch-Slavische Namenforschung, Universitét Leipzig, Beet-
hovenstr. 15, 04107 Leipzig

Prof. Dr. habil. Stanistawa Sochacka, Panstwowy Instytut Naukowy — Instytut Staski
w Opolu, 45-081 Opole, ul. Piastowska 17

Prof. Dr. hc. et hc. Stefan Sonderegger, Buchenstrafie 4, PF 24, CH-9101 Herisau

Dr. Rudolf Steffens, Johannes Gutenberg-Universitdt Mainz, FB 05: Deutsches Insti-
tut, 55099 Mainz



Verfasserverzeichnis 431

Dr. Erika Taube, Grofler Bogen 18, 04416 Markkleeberg

Dr. phil. Christian Todenhagen, Prof. em. of English, Department of English, Cali-
fornia State University, Chico; Chico, CA 95929 USA

Prof. Dr. Jiirgen Udolph, Deutsch-Slavische Namenforschung, Universitét Leipzig,
Beethovenstr. 15, 04107 Leipzig

Prof. Dr. Natalija Vasileva, Institut fiir Sprachwissenschaft, Russ. Akademie d. Wis-
senschaften, Bol$oj Kislovskij per. 1/12, 125 009 Moskva, Rossija

Dr. Laszl6 Vincze, Borotvas utca 18/11/5, H-1163 Budapest

Prof. Dr. Hans Walther, Deutsch-Slavische Namenforschung, Universitit Leipzig,
Beethovenstr. 15, 04107 Leipzig

Prof. Dr. Walter Wenzel, Lipsiusstr. 37, 04317 Leipzig

Dr. Erika Windberger-Heidenkummer, Karl-Franzens-Universitdt Graz, Institut fiir
Germanistik, Mozartgasse 8/1I, A-8010 Graz

Dr. Gundhild Winkler, Deutsch-Slavische Namenforschung, Universitat Leipzig,
Beethovenstr. 15, 04107 Leipzig

Dr. Christian Zschieschang, Geisteswiss. Zentrum Geschichte und Kultur Ostmittel-
europas (GWZO) a. d. Universitdt Leipzig, Luppenstr. 1b, 04177 Leipzig



	Namenkundliche Informationen 95/
96
	Inhalt
	Aufsätze
	Rezensionen und Neuerscheinungen
	Zeitschriftenschau
	Berichte und Würdigungen
	Hinweise und Mitteilungen
	Verfasserverzeichnis


